^SSS'^^t 


w 


PRINZ 


(i\ 


FRIEDRICH  JOSIAS 


4     VON  ( OIMKMi-SAALFELl),  HEKZ()(i  Zli  SA(  IISIIN 


e  '^^ 


'•  'l 


K    K.  UNU  DES  HEIL.  ROM.  REICHES  FELDMARSCHALL. 


VON 


■  ,5 


A.  VON  WITZLEBEN 


;iUL.    PKKUSS.    MAJOK    A    LA    SUITK    UK9    I 
DE)I    IIHKZUOL.    SACHBEN 


ORKNADIEH  -  RKOINENTS    UKD 
iTIlAlSCHKN    REfitMENTS, 


ERSTER  THEIL. 
1737     1790. 

MIT  DEM  BRUSTBILDE  DES  PRINZEN, 
INER  ANSICHT  VON  CHOTIN  UND  NEUN  KARTEN  UND  PLÄNEN 


BERLIN,  1859. 

VERLAG  DER  KÖNIGLICHEN  GEHEIMEN  OBER  -  HOFBUCHDRUCKEREI 
(R.  DECKER). 


l^RINZ 


FRIEDRICH  JOSIAS 


VON  COBURG -SAALFELT).  HERZOG  ZU  SACHSEN 


K.  K.  UND  DES  H.  R.  REICHES  FELDMARSCHALL. 


ERSTER  THEH.. 


I 


^f^e^.  S^yC^^-^tß^. 


PRINZ 


FRIEDRICH  JOSIAS 


VON  COBURG -SAALFELD,  HERZOG  ZU  SACHSEN 


K.  K.  XTND  DES  HEU..  KÖM.  REICHES  FELDMARSCH  ALL. 


VON 
A.  VON  WITZLEBEN 


ERSTER  THEIL. 
1737  - 1790. 

MIT  DEM  BRUSTBILDE   DES   PRINZEN. 
EINER  ANSICHT  VON  CHOTIN  UND   NEUN  KARTEN  UND   PLÄNEN. 


BERLIN    4^^^^:^^"^.^?^-      18  5  9. 


VERLAG  DER  KÖNIGLICHEN  GEHEDIEN  OBER -HOFBUCHDRUCKEREI 

(R.  DECKER). 


100798 


5!f 

DD 


DEM 


^      ERLAUCHTEN  HAUSE  COBURG. 


AM)  R  WORT. 


We. 


'enn  mit  der  Kriegserklärung  jede  Thätigkeit  der  Di- 
plomatie aufhörte,  um  erst  beim  Friedenssclüuss  Avieder 
einzutreten,  so  würde  man  zur  Beurtheilung  eines  Heer- 
iiÜn-ers  nur  den  Massstab  anzulegen  haben,  welchen  die 
Lehren  der  Kriegskunst  an  die  Hand  geben. 

Allein  mit  jedem  Schachzuge  der  Heere,  mit  jedem 
Gefecht,  jeder  Mehrung  und  Verminderung  der  Streit- 
kräfte, mit  jedem  Schwanken  der  Verbündeten  verschie- 
ben sich  die  Verhältnisse,  verändert  sich  das  ursprüng- 
liche Ziel  des  Krieges,  und  so  bleibt  die  Diplomatie  auch 
während  desselben  in  voller  Thätigkeit,-  und  eine  stete 
Wechselwirkung  zwischen  der  Heerführung  und  der  Lei- 
tung der  auswärtigen  Angelegenheiten  ist  unvermeidlich. 

Es  lässt  sich  daher  ein  Feldherr  selten  allein  von 
einem  rein  militairischen  Standpunkte  aus  beurtheilen, 
man  muss  die  Einwirkung  der  Politik '  auf  seine  Krieg- 
führung in  Rechnung  bringen  und  das  Gewicht  dieses 
Factors  scharf  abwägen ,  oder  man  wird  statt  eines  vollen 
Bildes  im  glücklichsten  Falle  imr  eine  Silhouette  erhalten. 

Wie  klar  und  ollen  aber  die  kriegerischen  Erfolge  der 
Welt  vorliegen.   -  deiui  sie  werden  vor  tausend  und  aber 
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tausend  mitliandelnden  Zeugen  errungen  — :  die  eigent- 
lichen Beweggründe  für  die  Unternehmung  oder  für  die 
Unterlassung  eines  Kriegszuges*  die  treibenden  und  hem- 
menden Einwirkungen  auf  den  Entschluss  des  Feldherrn 
ausserhalb  des  militairischen  Gesichtskreises  sind  schwer 
zu  ergründen  und  bleiben  der  Mitwelt  vielfach  verborgen. 

Was  aber  der  Gegenwart  so  oft  versagt  ist,  die 
richtige  Beurtheilung  von  Personen  und  Ereignissen,  das 
bleibt  der  Geschichte  in  dem  Klärungsprozesse  der  Ver- 
gangenheit vorbehalten. 

Es  gilt  hierbei  ebenso,  die  falsche  Schminke  zu  ent- 
fernen ,  mit  welcher  die  geblendete  Mitwelt  ihre  Lieblinge 
schmückte,  als  den  Flugrost,  mit  welchem  Partheisucht, 
Neid  und  Unkenntniss  den  Glanz  der  edelsten  Charaktere 
umzogen. 

Auch  dem  Verfasser  hat  dieses  Ziel  der  Geschichte 
vorgeschwebt.  Er  war  sich  bewusst,  dass  die  Lebensbe- 
schreibung keine  Grabrede  sein  darf,  welche  den  Thränen 
der  Hinterbliebenen  einen  weichen  Schmelz  verleihen  will, 
dass  sie  vielmehr  den  Menschen  in  seinem  Thun  und 
Lassen,  in  seinem  inneren  und  äusseren  Leben  so  treu 
wiedergeben  soll,  als  der  Spiegel  in  Ausdruck  und  Gestalt. 

Es  war  daher  nicht  die  Aufgabe,  in  dem  Feldmar- 
schall Coburg  das  ideelle  Bild  eines  mit  allen  Feldherrn- 
tugenden geschmückten  Fürsten  zu  schaffen ,  sondern  es 
galt,  das  Ebenbild  dieses  rechtschaffenen  Mannes  in  der 
aus  der  Summe  seines  ganzen  Lebens  gewonnenen  Matrize 
plastisch  auszuprägen. 

Greift  aber  ein  Leben  so  in  die  Weltgeschichte  ein, 
wie  das  des  Prinzen  von  Coburg,  so  wird  dem  Biographen 
von  selbst  die  doppelte  Aufgabe,  mit  der  Lebensbeschrei- 
bung gleichzeitig  einen  Beitrag  zur  Weltgeschichte  zu 
geben. 
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Hierzu  ist,  soll  der  Werth  einer  solchen  Arbeit  nicht 
allein  in  der  Auffassung  und  in  der  Darstellung  gesucht 
werden,  der  Zutluss  unberührter  Quellen  erforderlich,  und 
solcher  war  in  dem  vorliegenden  Falle  in  vollem  Maasse 
vorhanden. 

Vor  Allem  sind  die ,  bis  daher  unentsiegelten  Reich- 
thümer  des  Coburger  Archivs  zu  nennen,  zu  denen  Seine 
Hoheit  der  regierende  Herzog  dem  Verfasser  huldreich 
den  Zutritt  gewährte. 

Der  Prinz  hatte  von  der  Zeit  seines  Eintrittes  in  Kai- 
serliche Kriegsdienste  bis  zu  seinem  Tode  Tagebücher 
geführt,  und  dieselben  später  benutzt,  um  daraus  seine 
Lebensgeschichte  zu  schreiben.  Leider  hat  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  den  Werth ,  welchen  man  erwarten 
sollte.  Der  Prinz  begnügte  sich  in  seinen  Tagebüchern 
die  Erlebnisse  jedes  Tages  kurz  anzudeuten,  oline  irgend 
ein  Urtheil  über  Begebenheiten  und  Personen  beizufügen 
und  seine  Lebensbeschreibung  ist  nichts  Anderes  als 
eine  Abschrift  jener  Bücher  mit  Hinwegiassung  der  mi- 
wichtigeren  Angaben. 

Was  uns  aber  der  Prinz  hier  vorenthält,  das  ersetzen 
zum  grossen  Theil  die  anderen,  von  ihm  hinterlassenen 
Papiere,  deren  Aufzählung  in  dem  Katalog  des  Archives 
mehr  als  hundert  Seiten  füllen. 

Üeber  den  Türkenkrieg  finden  sich ,  um  nur  das  Haupt- 
sächlichste zu  erwähnen,  die  Berichte  des  Prinzen  an 
Kaiser  Joseph  und  an  König  Leopold,  sowie  135  Ant- 
wortschreiben vom  Kaiser  Joseph  und  9  vom  König 
Leopold;  ferner  mehr  als  200  Briefe  der  mit  ihm  verbun- 
denen Feldherren  Potemkin  und  Suworow;  endlich  die 
Kriegstagebücher,  Berichte  von  Schlachten  und  Gefechten 
und  7  Acteiibände,  welche  die  Friedensverhandlungen  mit 
der  Pforte  betreffen. 
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lieber  die  Feldzüge  in  den  Niederlanden  besitzt  das 
Archiv  den  235  Seiten  füllenden  Briefwechsel  zwischen 
dem  Kaiser  Franz  und  dem  Prinzen,  verschiedene  Denk- 
schriften der  beiden  General -Quartieitneister  Mack  und 
Hohenlohe,  das  Kriegstagebuch  von  1793,  Relationen  etc. 

Mit  diesen  kriegshistorischen  Documenten  ist  eine  un- 
schätzbare Sammlung  von  Original  -  Karten  und  Plänen 
verbunden ,  von  denen  etwa  80  dem  Türkenkriege  und  20 
den  niederländischen  Feldzügen  angehören. 

Durch  die  Muiiificenz  Sr.  Majestät  des  Königs  der 
Belgier  ist  es  möglich  geworden,  das  Werk  mit  Copien 
der  vorzügHchsten  dieser  Originalpläi:ie  zu  schmücken. 

Aber  trotz  aller  Reichthümer  des  Coburger  Archivs 
zeigten  sich  im  Laufe  der  Bearbeitung  wesentliche  Lücken, 
zu  deren  Ausfüllung  erfolgreiche  Nachforschungen  in  den 
Archiven  zu  Berlin,  in  dem  Haag,  zu  London  und  Wien, 
in  den  Arcliiven  der  Fürsten  von  Waldeck  und  von  Hohen- 
lohe-Kirchberg  und  in  den  Familienpapieren  der  Grafen 
Dönhoff  zu  Friedrichstein  angestellt  wurden. 

Die  archivarischen  Schätze  zu  Paris  wurden  dem  Ver- 
fasser diu*ch  Heinrich  von  Sybel ,  welcher,  durch  seine 
Geschichte  der  Revolutionszeit  einen  hellen  Lichtstrahl 
in  diese  dunkle  Epoche  hineingeworfen  hat,  zugänglich 
gemacht,   indem  Sybel  ihm   seine  werthvollen  Auszüge 

zur  Benutzung  überliess. 

Das  sind  die  Linien  und  die  Bausteine,  nach  welchen  und 
aus  welchen  das  vorliegende  Werk  gearbeitet  worden  ist. 
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Der  Verfasser  hat  sich  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Rechtscln-eibung 
der  Namen  an  die  ihm  vorgelegenen  Originalien  gelialten,  wodurch  manche 
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folgende : 
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des  siebenjährigen  Krieges. 
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vTeburt  und  Erziehung.  Reise  nach  Schwerin.  Anstellung  als  aggregirler  Ritt- 
meister beim  Cürassier- Regiment  Anspach.  Aufenthalt  in  Wien.  Die  Kaiserin 
Maria  Theresia.  Ankunft  in  seiner  Friedensgarnison  zu  Rust.  Oeconomischc 
Verhältnisse.  Das  Regiment  Anspach.  Marsch  nach  Collin.  Die  Kaiserin  in 
Laxenburg.  Uebcrnahme  einer  vacanten  Compagnie.  Das  Colliner  Lager.  Aus- 
gezeichnetes Verhalten  in  der  Schlacht  bei  Lowositz.  Commando  zu  den  Vor- 
posten. Graf  und  Gräfin  Hadik.  Die  Schlacht  von  Prag.  Der  Prinz  in  der 
belagerten  Stadt.  Bombardement  von  Zittau.  .Schlacht  von  Breslau  und  Leuthen. 
Verwundung  in  der  Schlacht  von  Hochkirch.  Aufenthalt  in  Wien.  Ernennung 
zum  zweiten  Obersten.  Commando  über  das  Carabiuier-Corps  der  Loudun'schen 
Armee.  Sturm  von  Schweidnitz.  Aufenthalt  in  Wien.  Contretanz  Ernennung 
zum  Oberst  und  Commandanten  von  Anspach-Cürassieren.  Kampf  um  Schweid- 
nitz. Einrücken  in  Sachsen.  Waffenstillstand.  Aufenthalt  in  Dresden.  Besuch 
bei  der  Gräfin  Cosel.     In  Triesdorf  \nid  Coburg:.     Rückblick. 
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rriedrich  Josias,  Herzog  zu  Sachsen  und  Prinz  von  Coburg- 
Saalfeld,  wurde  auf  der  Ehrenburg  am  26.  December  1737  zu 
Coburg  geboren.  Er  war  der  jüngste  Sohn  des  Herzogs  Franz 
Josias,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Christian  Ernst 
1745  die  alleinige  Regierung  über  das  Herzogthum  Coburg- 
Saalfeld  übernahm,  und  der  Herzogin  Anna  Sophie,  geborne 
Gräfin  von  Schwarzburg- Rudolstadt. 

Nach  der  Anschauungsweise  der  fürstlichen  Eltern  galt 
ein  einfaches ,  streng  geregeltes ,  durch  Zerstreuung  wenig 
unterbrochenes  Leben  als  die  sicherste  Grundlage  einer  guten 
Erziehung,  und  demzufolge  sollte  bei  dem  Prinzen  neben 
dem  Unterricht  in  allen  nöthigen  Sprachen  und  Wissenschaften 
vorzüglich  dahin  gewirkt  Averden ,  »  dass  ein  reiner  religiöser 
Sinn  in  ihm  geweckt  und  die  wahre  Ehre  von  ihm  in  einem 
vernünftigen  tugendhaften  Wandel  gesucht  werde. « 

Der  erste  Hofmeister  des  Prinzen  war  der  Regierungsrath 
und  Kammerjunker  Johann  August  von  Schoenfeld,  sjjäter 
übernahm  Caspar  von  Berbisdorff  die  Stelle  und  übte  sein 
schweres  Amt  mit  dem  glücklichsten  Erfolge. 

In  dem  jugendlichen  Herzen  fasste,  Dank  der  vortrefflich 
geleiteten  Erziehung,  ein  tiefer  religiöser  Sinn  neben  kind- 
licher Verehrung  fiir  seine  Eltern  feste  Wurzel.  Durch  regen 
Fleiss  erwarb  sich  der  Prinz  ansehnliche  Kenntnisse,  er  sprach 
und  schrieb  geläufig  französisch  und  lieferte  auch  in  grosser 
Folgerichtigkeit  deutsche  Aufsätze,  nur  blieb  die  Rechtschrei- 
bung in  beiden  Sprachen  manchem  Schwanken  unterworfen. 
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Grosse,  manchmal  an  Pedanterie  streifende  Ordnungsliebe 
regelte  schon  in  frühester  Jugend  sein  ganzes  Tliiin  und 
Treiben  und  Av^urde  durch  eine  bewunderungswürdige  Nach- 
haltigkeit getragen.  Man  braucht  nur  des  Prinzen  Tagebücher 
von  1756  bis  1814  zu  betrachten,  um  die  Consequenz  zu  er- 
kennen, denn  das  erste  Tagebuch  ist  in  derselben  Art  und 
Weise  und  mit  denselben  Schriftzügen  geführt,  wie  das  letzte. 

Der  Prinz  besass  nicht  die  hervorragende  männliche  Ge- 
stalt, die  seinem  Hause  eigen  ist.  er  war  klein  und  schmächtig, 
sonst  aber  in  vollem  Ebenmaasse  gebaut.  Sein  Gesicht  war 
nicht  schön  zu  nennen,  hatte  aber  einen  wohlthuenden  Aus- 
druck und  sein  Auge  zeigte  ebenso  von  Verstand  als  von 
Festigkeit  des  Charakters.  Zuverlässigkeit  war  eine  seiner 
Tugenden.  Wem  der  Prinz  emmal  seine  Zuneigung  geschenkt 
hatte,  der  konnte  sicher  sein,  sie  nicht  wieder  zu  verheren, 
und  ebenso  gab  die  unverbrüchliche  Liebe  zu  seinen  Ge- 
schwistern, die  Anhänglichkeit  an  seine  Lehrer,  an  seine 
Freunde  imd  vor  allem  an  seine  Vaterstadt  Zeugniss  von  der 
Treue  seines  Herzens. 

Die  fürstlichen  Eltern,  welche  ebenso  klar  als  bestimmt 
in  ihrer  Erziehungsweise  Maren,  wussten  wohl,  welchen 
grossen  nutzbringenden  Einlluss  das  Reisen  ausübe;  allein 
sie  hielten  die  mannichfachen  p]indrücke,  welche  auf  denselben 
gewonnen  werden,  für  nachtheilig,  so  lange  nicht  die  Er- 
ziehung imd  die  Avissenschaftliche  Ausbildung  eine  feste 
Grundlage  gewonnen  hatten. 

Diesen  Grundsätzen  zufolge  war  Friedrich  Josias  vor 
seinem  achtzehnten  Jahre  kaum  über  Coburg  mid  Saalfeld 
liinausgekommen ')  und  sein  erster  Ausflug  erfolgte  nicht 
früher,    als  im  Jahre  1755,    wo  er  seine   älteste  Schwester 


*)  Die  Ex-wähnung  in  der  Encyclopädie  von  Erseli  und  Giuber,  dass 
der  Prinz  schon  vorher  eine  Reise  nach  Frankreicli  unternonunen  habe, 
ist  eine  Verwechselung  mit  seinen  beiden  altern  Brüdern. 
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Charlotte  Sophie,  welche  sich  mit  dem  Prinzen  Ludwig  von 
Mecklenburg  -  Schwerin  vermählte,  in  ihre  neue  Heimath 
begleitete. 

Schon  auf  dieser  ersten  Reise  bewies  Friedrich  Josias  ein 
ernstes  Streben,  seine  Kenntnisse  zu  vermehren  und  keuie 
Gelegenheit  vorübergehen  zu  lassen,  seinen  Gesichtskreis  zu 
erweitern.  Er  Hess  sich  demnach  von  dem  vergnügungsreichen 
Leben  des  Schweriner  Hofes  nicht  abhalten,  nach  Rostock 
und  Hamburg  zu  reisen,  um  diese  reichen  Handelsstädte 
kennen  zu  lernen  imd  besuchte  schliesslich  auf  der  Rückreise 
auch  die  Höfe  von  Hannover  und  Dresden. 

Herzog  Franz  Josias  und  seine  Gemahlin  waren  sehr 
erfreut  über  den  umfassenden  Bericht,  welchen  der  Prinz 
von  seiner  Reise  erstattete  mid  glaubten  jetzt  den  Zeitpunkt 
gekommen .  in  welchem  sie  ihren  Sohn ,  ausgestattet  mit 
tüchtigen  Kenntnissen  und  einer  festen  sittlichen  Grundlage, 
der  Welt  übergeben  konnten. 

Bei  der  Vermählung  der  jüngsten  Prinzessin  Friedericke 
Carohne  mit  dem  Markgrafen  Carl  Alexander,  damaligen  Erb- 
prinzen von  Brandenburg-Anspach  1754,  hatte  der  regierende 
IVIarkgraf.  welcher  trotz  der  Schwägerschaft  mit  Friedrieh 
dem  Grossen  ein  Anhänger  des  Hauses  ü esterreich  war, 
dem  Prinzen  Friedrich  Josias  eine  Stelle  in  seinem  Regiment 
gegeben,  in  Folge  dessen  für  ihn  zu  Wien  am  5.  Januar  1755 
das  Patent  als  aggregirter  Rittmeister  im  Cürassier- Regiment 
Anspach  ausgefertigt  worden  war. 

Wohl  cntllossen  tlem  Auge  der  Mutter  heisse  Thränen 
bei  dem  Gedanken  an  den  Abschied,  denn  schon  einer  ihrer 
Söhne,  der  Prinz  Johann  Willi elm ,  hatte  1745  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Striegau  den  Heldentod  gefunden  und  ein 
zweiter,  Christian  Franz,  stand  bereits  im  österreichischen 
Heere;  aber  es  musste  überwunden  werden  und  bald  nach 
Beendigung  der  erwähnten  Mecklenburgischen  Reise  verliess 
der  Prinz   am    22.  Januar   1756   unter  den  Glückwünschen 
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der  Herzoglichen  Familie  das  väterliche  Haus  und  reiste  in 
Begleitung  seines  Hofmeisters  Caspar  von  Berhisdorft"  über 
Anspach  und  Regensburg  nach  Wien,  woselbst  er  am  16.  Fe^ 
bruar  anlangte. 

Der  Prinz  verweilte  drei  Wochen  in  der  Kaiserhchen 
Residenz,  die  an  Glanz  und  Reichthum  Alles  übertraf,  was 
er  bisher  gesehen  hatte. 

Gleich  nach  dem  Tage  seiner  Ankunft  wurde  er  der 
Kaiserin  vorgestellt.  Maria  Theresia  war  neununddreissig 
Jahre  alt,  sie  besass  eine  imposante  Figur  und  hatte  ihren 
Gesichtszügen  soviel  Frische  zu  erhalten  gewusst,  dass  sie 
immer  noch  schön  zu  nennen  war;  sie  empfing  den  Prinzen 
mit  grossem  Wohlwollen  und  der  Zauber  ihrer  Liebenswür- 
digkeit gewann  ihr  in  Avenig  Augenblicken  für  das  ganze  Le- 
ben hindurch  ein  treues  Herz  und  einen  tapfern  Arm. 

Die  Aufnahme  des  Prinzen  Friedrich  Josias  am  Kaiser- 
lichen Hofe  wie  in  den  höchsten  Schichten  der  Wiener  Ge- 
sellschaft Avar  bei  weitem  glänzender,  als  er  erwarten  konnte. 

Der  Prinz  wurde  während  seines  Aufenthalts  in  Wien  zu 
mehreren  Kammerfesten  geladen.  3Ian  tanzte  Quadrillen  in 
reichen  Kostüms  und  "führte  unter  andern  auch  eine  Bauern- 
hochzeit auf,  bei  welcher  der  neunzehnjährige  Prinz  mit  der 
Erzherzogin  Marianne  die  bejahrten  Brauteltern  darstellten. 
Bei  dem  Prinzen  von  Hildburghausen  ass  Friedrich  Josias 
mehreremal  mit  den  Kaiserlichen  Herrschaften  und  wenn  er 
hier  Gelegenheit  hatte,  die  Anmuth  der  Kaiserin  und  den 
Glanz  ihrer  Toilette,  die  freilich  in  späteren  Jahren  sehr 
vernachlässigt  wurde,  immer  von  Neuem  zu  bewundern,  so 
vergisst  er  in  seinem  Tagebuche  auch  nicht,  dem  Talent  der 
Wiener  Zuckerbäcker  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
welche  bei  solchen  Gelegenheiten  durcli  ihre  künstlerischen 
vSchöpfungen  dem  Kaiserlichen  Hause  anerkennenswerthe 
Huldigungen  darbrachten.  So  stellte  das  Dessert  bei  einem 
dieser  Diners  den  Tempel  der  Austria,    zu  welchem  die  Be- 
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wohner   der  vier  Welttheile  in  voller  Begeisterung  wallfahr- 
teten,  dar  und  zog  den  hohen  Beifall  der  Kaiserin  auf  sich. 

Nachdem  der  Prinz  die  Militair- Einrichtungen  und  die 
Kunstschätze  Wiens  in  Augenschein  genommen  hatte,  beur- 
laubte er  sich  am  10.  März  von  der  Kaiserin,  um  zu  seinem 
Regiment  abzugehen.  Maria  Theresia  entliess  ihn  mit  grosser 
Huld,  erinnerte  an  den  Heldentod  seines  Bruders  Johann 
Wilhelm  auf  dem  Schlachtfelde  von  Striegau  und  verheh  ihm 
aus  besonderer  Gnade  eine  Compagnie  von  Anspach-Cüras- 
sieren,  welche  die  Kaiserin,  da  mit  dem  Besitz  einer  Com- 
pagnie gewisse  Einnahmen  verbunden  waren,  zuvor  dem 
Oberstlieutenant  gegen  eine  jährliche  Pension  abgekauft  hatte. 

Am  Abend  desselben  Tages  traf  Friedrich  Josias  in  seiner 
Garnisonstadt  Rust  unweit  Oedenburg  ein  und  hier  hatte  nun 
der  Herr  von  Berbisdorff'  vollauf  zu  thun,  das  Haus  seines 
hohen  Zöglings  einzurichten. 

Die  Geldmittel  des  Prinzen  Avaren  sein-  beschränkt,  er 
hatte  nur  4000  Gulden  Appanage  mid  mit  allen  Nebenein- 
nahmen mögen  seine  jährlichen  Einkünfte  wohl  kaum  6000 
Gulden  betragen  haben;  dennoch  erforderten  die  damaligen 
Verhältnisse  und  namentlich  die  unwirthlichen  Garnisonen  der 
österreichischen  Cavallerie-Regimenter  eine  zahlreiche  Diener- 
schaft, so  dass  der  Prinz,  um  standesgemäss  auftreten  zu 
können,  1  Kanunerdiener,  1  Lakai,  1  Büchsenspanner,  1  Koch, 
1  Kutscher  und  1  Reitknecht  bechu'fte,  zu  denen  noch  eine 
Küchenmagd  gemiethet  werden  musste.  Herr  von  Berbisdorff 
entwarf,  bevor  er  den  Prinzen  verliess,  für  diese  Dienerschaft 
ein  besonderes  Reglement,  von  dem  wir  hier  nur  anfüln'en, 
dass  der  Kammerdiener  Sclierlitzkydie  Rechnungen  zu  führen, 
allwöchentlich  das  Tagebuch  des  Prinzen  abzuschreil)en  und 
die  Abschrift  nach  Coburg  zu  schicken  hatte. 

Das  Regiment  Anspach-Cürassiere,  in  welcliem  der  Prinz 
seine  militairische  Laufbahn  eröffnete,  Avar  1702  errichtet 
worden  und   hatte    in   den   ftmfzig  Jahren  seines  Bestehens 
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reichen  Kriegsnihm  sowohl  in  dem  spanischen  Erbfolgekriege, 
in  den  Kämpfen  gegen  die  Türken,  nls  auch  hi  den  beiden 
schlesischen  Kriegen  nnd  später  in  den  Niederlanden  er- 
worben. Die  Uniform  war  weiss  und  hatte  pappelgrüne  Auf- 
schläge und  silberne  Knöpfe.  Commandant  des  Regiments  war 
der  Oberst  Graf  Gourcy  und  Brigade- Commandant  der  Graf 
Radicati ,  welcher  in  der  Schlacht  von  Lowositz  seinen  Tod  fand. 

Beide  Herren  nahmen  sich  des  jungen  Prinzen  mit  grosser 
Liebe  an  inid  bald  wusste  sich  dieser  durch  sein  einfaches 
und  gerades  Wesen  auch  die  Zuneigung  seiner  Kammeraden 
zu  erwerben,  so  dass  er  sich  in  kurzer  Zeit  ganz  heimisch 
in  seinem  Regiment  fühlte. 

Man  sollte  glauben,  die  Zeit  des  Prinzen  würde  jetzt 
vollkommen  vom  Dienst  in  Anspruch  genommen  gewesen 
sein,  allein  man  begnügte  sich,  ihn  innerhalb  der  ersten  acht 
Wochen  zwölfmal  durch  den  Regiments -Adjutanten  exerciren 
zu  lassen,  während  die  übrige  Zeit  meist  mit  Besuchgeben 
und  Besuchempfangen,  mit  Jagden,  mit  Kartenspielen  und 
auch  mit  dem  Spiel  auf  dem  Schachbrett,  worauf  der  Regi- 
ments-Chirurg  Meister  war,  zugebracht  wurde. 

W^enn  man  bedenkt,  dass  der  Eintritt  des  Prinzen  in 
die  Zeit  fiel,  wo  man  sich  zum  dritten  Krieg  mit  Preussen 
rüstete,  so  kann  man  sich  nicht  genug  über  die  Indolenz 
wundern,  mit  welcher  man  die  Ausbildung  eines  im  Dienst 
noch  unerfahrenen  Officiers  betrieb.  Dem  Prinzen,  der  sich 
nebenbei  vielfach  mit  Lesen  militairischer  Werke  beschäftigte 
und  der  es  nicht  versäumte ,  täglich  sein  Pferd  zu  tummeln 
und  sich  im  Fechten  und  Pistolenschiessen  zu  üben,  kann 
man  aber  hierüber  um  so  weniger  A^orwürfe  machen,  als  er  in 
kurzer  Zeit  durch  grossen  Diensteifer  alles  nachholte,  was 
man  bei  seiner  ersten  Ausbildung  versäumt  hatte. 

Am  15.  Mai  brach  das  Regiment  Anspach  nach  Böhmen 
auf  und  wurde  auf  dem  Marsch  überall  gastlich  aufgenonmien. 
Als  dasselbe  Laxenburg  berührte,  nahm  die  Kaiserin,  welche 
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keine  Gelegenheit  versäumte,  ihre  Truppen  an  sich  zu 
fessehi,  Parade  a1)  und  l)etalil  das  Officier- Corps  zur  Tafel, 
wobei  der  Oberst  und  der  Prinz  mit  der  Kaiserliclien  Famihe 
an  einem  Tisch  speisten,  während  ein  zweiter  für  die  übrigen 
Officiere  bestimmt  war. 

Vor  dem  Beginn  der  Tafel  gelangten  sämmthche  Officiere 
zum  Handkuss,  nach  derselben  Avar  Cour  und  um  den  kriege- 
rischen Gästen  noch  ein  ausserordentliches  Vergnügen  zu 
verschaffen,  ordnete  die  Kaiserin  zuletzt  eine  Reiherbeize  an. 

Mit  der  Kaiserin  wetteiferte  der  reiche  Adel  in  glänzender 
Aufnahme  des  Regiments,  und  die  geistlichen  Stifte  und 
Klöster  standen  in  freigebiger  Bewirthung  dem  Landadel 
nicht  nach. 

So  lade*len  unter  andern  die  Dominikaner  zu  Wallersdorf 
den  Prinzen  und  mehrere  OfHciere  zum  Scheibenschiessen 
und  zum  Souper  ein,  und  die  Jesuiten  zu  Brzeznitz  gaben  den 
Officieren  ein  Diner  von  38  Couverts  und  führten  sodann  vor 
denselben  eine  unterhaltende  Comödie  auf. 

Am  23.  Mai  wurde  das  Regiment  auf  dem  31arscli  nach 
dem  Colliner  Lager  durch  Avancement  erfreut,  indem  ein 
Rittmeister  mit  höherer  Charge  von  demselben  versetzt  und 
in  Folge  dessen  dem  Prinzen  das  wirkliche  Commando  der 
vacant  gewordenen  Compagnie  übergeben  wurde.  Der  Oberst- 
wachtmeister des  Regiments  liess  hierzu  das  Gewehr  auf- 
nehmen, stellte  den  Prinzen  der  Compagnie  vor,  worauf 
dieser  den  Degen  zog,  das  Gewehr  wieder  einstecken  liess 
und  am  Abend  die  Glückwünsche  der  Corporale  und  Gemeinen 
entgegen  nahm. 

Am  3.  August  rückte  das  Regiment  in  das  Exercir-Lager 
von  Collin  ein  und  hier  hatte  Friedrich  Josias  die  Freude, 
beim  Einrücken  des  Regiments  Alt- Wolfenbüttel  seinen  altern 
Bruder  Christian  Franz")  wieder  zu  sehen. 


*)  Starb  1797  als  üsterreichischer  General  a.  I). 
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Das  Lagerleben  war  für  den  Prinzen  eben  so  neu  als 
anziehend.  Sein  lebensfroher  Sinn  fand  reiche  Nahrung  in 
dem  heiteren  kanieradschafthchen  Leben  und  seine  Mittel 
reichten  bei  den  geringen  Ansprüchen,  die  man  machte,  hin, 
seine  Freunde  oftmals  zu  Mittag  und  Abends  bei  sich  zu 
sehen.  Hierbei  durfte  auch  der  Regiments- Chirurgus  nicht 
fehlen,  und  da  dieser  Lutheraner  und,  was  sonst  bei  Medi- 
cinern  nicht  immer  der  Fall  ist,  auch  ein  frommer  Christ  war, 
so  kam  er  allsonntäglich  zum  Prinzen,  um  mit  diesem  Haus- 
andacht zu  halten,  wobei  man  ein  geistliches  Lied  sang  und 
eine  Predigt  las. 

Nebenbei  beschäftigte  sich  der  Prinz  in  seinem  ernsten 
Streben,  sich  fortzubilden,  mit  dem  vStudium  der  Militair- 
wissenschaften ,  er  nahm  die  Lagerplätze  auf,  Zeichnete  die 
Truppen  nach  der  Ordre  de  bataille  mit  der  grössten  Genauig- 
keit ein  *)  und  wurde  deshalb  von  den  höhern  Officieren 
geschätzt  und  vielfach  bevorzugt. 

Am  16.  September  verliessen  die  Cürassiere  Colün  und 
rückten  in  das  Feldlager  vonBudin.  während  zu  gleicher  Zeit 
Friedrich  der  Grosse  den  Feldzug  mit  der  Einschliessung  der 
sächsischen  Armee  bei  Pirna  eröffnete. 

Der  österreichische  Heerführer  Feldmarschall  Bro^vne 
rückte  deshalb  zum  Entsatz  der  bedrängten  Bundesgenossen 
vor,  stiess  jedoch  bei  Lowositz  auf  die  Königliche  Armee 
(1.  October)  und  wurde  nach  der  für  ihn  unglücklich  ausfal- 
lenden Schlacht  gezwungen,  die  Sachsen  ihrem  Schicksal  zu 
überlassen. 

«Bei  dem  Beginn  der  Schlacht  von  Lowositz,  —  so  erzählt 
uns  das  Tagebuch  des  Prinzen.  —  wurde  die  Cavallerie  des 
rechten  österreichischen  Flügels  von  der  preussischen  Reiterei 
geworfen.  Um  das  Gefecht  wieder  herzustellen,  mussten 
6  Escadrons  des  Regiments  Anspach  und  2  des  Regiments 


•)  F^s  ist  ein  Heft  solcher  Zeichnungen  im  Archiv  vorhanden. 
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Bretlach  im  vollem  Galopp  vom  linken  auf  den  rechten  Flügel 
eilen  und  hatten  unter  Gottes  Beistand  das  Glück,  die  feind- 
liche Cavallerie  zurückzuwerfen.«  freilich  ohne  dadurch  den 
unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  abwenden  zu  können. 

Der  Prinz  hatte  sich  bei  diesem  Angriff  so  ausgezeichnet, 
dass  er  in  der  nach  Wien  abgehenden  Relation  unter  den 
Officieren  genannt  wurde,  welche  sich  durch  ihren  Muth 
besonders  hervorgethan  hatten. 

Im  Anfange  des  Jahres  1757  erhielt  der  Prinz  sein  erstes 
selbstständiges  Commando.  Er  wurde  am  13.  Januar  mit 
40  Pferden  nach  Teplitz  commandirt,  um  zu  dem  Feldmar- 
schall-Lieutenant Graf  Hadik  zu  stossen,  welcher  die  Posti- 
rung  (Vorposten)  an  der  böhmischen  Grenze  befehhgte. 

Der  General  Hadik  war  46  Jahr  alt,  hatte  sich  anfänglich 
dem  Jesuitenorden  widmen  wollen,  war  aber  1732  in  die 
Kaiserliche  Armee  einoetreten.  Er  besass  schätzenswerthe 
Kenntnisse,  hatte  sich  bei  vielen  Gelegenheiten  als  ein  kühner 
Husaren -Officier  ausgezeichnet  und  sich  auch  seine  Frau, 
eine  geborne  Gräfin  Lichnowska,  durch  eine  glänzende 
Waffenthat  erworben.  Der  General  fand  Gefallen  an  dem  ihm 
zugewiesenen  Cürassier- Officier,  zog  ihn  häufig  zu  seinen 
Recognoscirungsritten  heran  imd  erweiterte  so  nicht  Avenig 
den  militairischen  Blick  des  jungen  wissbegierigen  Prinzen. 

Wie  bei  dem  General,  so  stand  Coburg  auch  bei  dessen 
Gemahlin  in  besonderer  Gunst.  Er  musste  die  Gräfin  auf  allen 
Vergnügungs-Parthien  begleiten  und  durfte  ihr  Haus  als  das 
seinige  betrachten.  An  seinem  Namenstage  am  5.  Februar 
erschien  die  Gräfin  an  der  Spitze  der  haute -volee,  um  dem 
Prinzen  in  seinem  bescheidenen  Quartiere  Glück  zu  wün- 
schen, dagegen  gratulirte  der  Prinz  auch  dem  General  am 
19.  März  zum  Aderlass,  was  hier  erwähnt  wird,  um  die  da- 
malige Sitte  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  Vordringen  der  preussischen  Armee  (April  1757) 
zog   Hadik    seine    zerstreuten    Posten    ein    und   trat   imter 
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niannichfachen  Scharmützeln  seinen  Rückzug  über  Lowositz 
nach  Budin  an.  um  sich  hier  mit  der  Armee  des  Feld- 
marschalls Grafen  Browne  zu  vereinigen  (24.  April). 

Nach  damaligem  Gehrauche  wurden  die  Vorposten -De- 
tachements  aus  allen  Regimentern  zusammengesetzt  und  nach- 
dem man  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  wieder  aufgelöst. 

Coburg  trat  demnach  bei  der  Rückkehr  zur  Armee  mit 
seinem  Detachement  auch  wieder  zu  dem  Regiment  zurück 
und  wohnte  mit  demselben  der  für  die  preussischen  Waffen 
so  ruhmvollen  Schlacht  von  Prag  (6.  Mai)  bei. 

Die  österreichische  Cavallerie  wurde  geworfen;  der  Prinz, 
in  der  Flucht  seines  Regiments  mit  fortgerissen,  erreichte 
glücklich  das  schützende  Prag  und  brachte  die  Nacht  vom 
6.  zum  7.  auf  dem  Platz  Ijei  dem  Carohn  zu.  »Am  Morgen 
des  7.  —  so  lesen  wir  in  dem  Tagebuche  —  wurde  die 
Cavallerie  auf  dem  Rossmarkt  aufgestellt,  geordnet  und  in 
25  Trupps  getheilt,  von  denen  je  5  eine  Brigade  bildeten,« 
woraus  sich  der  Zustand  erkennen  lässt,  in  welchem  die  Kai- 
serliche Reiterei  das  Schlachtfeld  verlassen  hatte. 

Prag  war  von  allen  Seiten  eingeschlossen:  das  Bombar- 
dement begann  am  24.  Mai  und  that  nicht  unl)edeutenden 
Schaden.  Die  Noth  stieg  mit  jedem  Tage;  die  Ausfalle,  de- 
nen auch  Coburg  zweimal  l)eiwohnte,  T)lieben  ohne  Erfolg 
und  konnten  der  Entmuthigung  der  Besatzung  nicht  Einhalt 
thun,  die  mit  der  Zimahme  des  Mangels  an  Lebensmitteln 
gleichen  Schritt  hielt. 

Die  Seelenruhe  des  Prinzen  blieb  bei  allen  diesen  Ge- 
fahren unerschfittert;  es  mochte  überhaupt  schwer  halten, 
ihn  nach  der  einen  w  ie  nach  der  andern  Seite  aus  seinem 
Gleichgewicht  zu  bringen.  Er  that  seinen  Dienst,  ü})erliess 
die  Sorge  um  das  Schicksal  der  Armee  den  höheren  Officieren 
und  dachte  am  wenigsten  an  seine  eigene  Person. 

Wir  finden  daher  den  Prinzen  in  dieser  Zeit  so  harmlos 
und  vergnügt,  als  Avenn  das  belagerte  Prag  seine  Friedens- 
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garnison  gewesen  wäre.  Er  machte  Besuche,  fuhr  während 
des  Bombardements  auf  der  Moldau  spazieren  und  dinirte 
mit  jungen  Freunden  auf  der  Marienschanze,  um  von  dort 
aus  die  feindUchen  Batterien,  welche  ihre  Geschosse  in  die 
geängstigte  Stadt  warfen,  besser  übersehen  zu  können. 

Trotz  alles  Gleichmuths  konnte  er  jedoch  sein  Auge  der 
zunehmenden  Noth  nicht  verschliessen.  Die  feindlichen  Ge- 
schosse beunruhigten  die  Bewohner  Prags  wie  seine  Besatzung 
und  zündeten  nicht  selten  Gebäude  und  Magazine  an.  Es 
war  daher  auch  für  ihn  eine  unerwartete  und  grosse  Freude, 
als  in  der  Nacht  vom  19./20.  Juni  die  preussischen  Wacht- 
feuer plötzlich  erloschen  und  die  Nachricht  eintraf,  dass  der 
König  am  18.  bei  Collin  geschlagen  sei. 

Am  22.  früh  sang  man  in  dem  befreiten  Prag  das  Te- 
deum  unter  dreimaligem  Abfeuern  von  176  Kanonen  und 
dem  dreimal  von  der  Infanterie  und  Cavallerie  um  den  ganzen 
Wall  herum  gegebenen  Lauffeuer,  und  bewillkommnete  Tags 
darauf  Dann,  den  Sieger  von  CoUin,  welcher  in  die  befreite 
Stadt  seinen  Einzug  hielt. 

Der  fernere  Verlauf  des  Feldzuges  war  für  den  Prinzen 
ebenfalls  sehr  belehrend.  Er  bezog  häufig  mit  seiner  Esca- 
dron  die  Vorposten,  war  bei  dem  Bombardement  von  Zittau 
zugegen  und  fand  am  25.  JuU  diese  Stadt  so  verwüstet,  dass 
er  dieselbe  in  seinem  Tagebuche  mit  dem  zerstörten  Troja 
verglich.  Er  wohnte  später  dem  Gefechte  von  Moys,  derEin- 
schliessung  und  Erstürmung  von  Schweidnitz  und  am  22. No- 
vember der  für  die  österreichischen  Waffen  so  siegreichen 
Schlacht  von  Breslau  bei. 

Aber  alle  Lorbeeren,  welche  sich  die  österreichische  Ar- 
mee seit  der  Schlacht  von  Prag  erworben  hatte,  entriss  ihr 
der  König  am  5.  December  in  der  Schlacht  bei  Leuthen,  bei 
welcher  auch  Anspach-Cürassiere  auf  dem  linken  Flügel  der 
österreichischen  Stellung  das  Uebergewicht  der  preussischen 
Cavallerie  schwer  empfinden  mussten,  so  dass  die  Siege  des 
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Kaiserlichen  Heeres  in  dem  dunkeln  Rahmen  zweier  Nieder- 
lagen, Prag  nnd  Leuthen,  erschienen. 

In  dem  darauffolgenden  Feldzuge  1758  gehörte  das  Re- 
giment Anspach  zur  Armee  Dauns,  welcher  den  König  zur 
Aufhebung  der  Belagerung  von  Olmütz  zwang  nnd  ihn  später 
in  der  Nacht  vom  13./14.  Octol)er  hei  Hochkirch  überfiel. 
Der  Prinz  war  mit  seinem  Regiment  am  Abend  des  13.  zu 
London  gestossen,  Avelcher  den  rechten  Flügel  der  preussi- 
schen  Aufstellung  umgangen  hatte,  und  nahm  darauf  thätigen 
Antheil  an  den  hier  später  statthndenden  Reiterangrifl'en.  Bei 
einer  Attake  auf  preussische  Infanterie  traf  ihn  eine  Kugel  in 
die  rechte  Hand;  der  gehobene  Degen  senkte  sich,  aber  der 
Wunde  nicht  achtend  kämpfte  der  Prinz  die  blutige  Schlacht 
aus,  und  erwarb  sich  dadurch  die  bleibende  Hochachtung 
Dauns. 

Die  Verwundung  war  jedoch  so  bedeutend,  dass  Coburg 
die  Armee  mit  dem  ebenfalls  verwundeten  Prinzen  von  Nas- 
sau verlassen  und  zu  seiner  Wiederherstellung  nach  Zittau, 
später,  Mitte  November,   nach  Prag  reisen  musste. 

Die  Hand  wurde  durch  gute  ärztliche  Pflege  glücklich 
erhalten  und  nach  dem  zweimaligen  Gebrauche  des  Teplitzer 
Bades  blieT)en  die  Folgen  der  Verwundung  nur  in  einer  gerin- 
geren Bewegbarkeit  der  beiden  letzten  Finger  bemerkbar. 

Sobald  Coburg  so  weit  hergestellt  war,  dass  er  Prag  ver- 
lassen konnte,  machte  er,  den  rechten  Arm  noch  in  der  Binde 
tragend,  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  dem  Kaiser  Franz 
seine  Aufwartung  in  Wien.  Er  zog  durch  seine  Verwundung 
noch  mehr  wie  früher  die  Aufmerksamkeit  der  Wiener  Gesell- 
schaft auf  sich,  wurde  mehreremals  zur  Kaiserlichen  Tafel 
geladen  und  durfte  selbst  bei  dem  Kinderball  nicht  fehlen, 
auf  welchem  die  Kaiserin  mit  13  Kindern  erschien  und  sich 
der  Frische  des  künftigen  Geschlechts  erfreute.  Maria  The- 
resia war  hier  und  bei  allen  Gelegenheiten  sehr  gnädig  gegen 
den  Prinzen  und  ernannte  ihn  am  16.  Januar  1759  »wegen 
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seines  tapferen  Verhaltens  und  ans  besonderer  Gnade«  zum 
zweiten  0])erst ')  des  Anspachschen  Cürassi  er -Regiments. 

Von  "Wien  aus  reiste  Coburg  nach  Teplitz  und  eilte, 
nachdem  er  durch  den  Gebrauch  (\e><  Bades  so  weit  herge- 
stellt war,  dass  er  den  Degen  wieder  führen  konnte,  zu 
seinem  Regiment,  welches  antanglicli  unter  Dann  stand, 
später  aber  im  September  zur  Verstärkung  Londons  an  den 
Bober  rückte. 

Hier  erhielt  Friedrich  Josias  das  Commando  des  für  die 
Dauer  des  Feldzugos  aus  den  Carabiniers-Conipagnien  der 
Cürassier- Regimenter  zusammengesetzten  imd  nach  Been- 
digung des  Feldzuges  wieder  aufgelösten  Caralnniers- Corps,") 
ohne  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  grösseren  Kriegs- 
Ereignissen  beizuwohnen. 

In  den  beiden  folgenden  Feldzügen  von  1760  und  1761 
finden  Avir  den  Prinzen  ebenfalls  an  der  Spitze  des  Loudon- 
schen  C'arabiniers- Corps.  Er  nahm  mit  demselben  1760  an 
dem  für  die  Kaiserlichen  glücklichen  Gefechte  liei  Landshut 
(23.  Juni)  und  an  der  Sehlacht  von  Liegnitz  (15.  August),  in 
welcher  der  König  den  Sieg  ül^er  Daun  davontrug,  Theil, 
während  er  im  Jahre  1761  unweit  Liegnitz  (15.  August)  ein 
ernsthaftes  Reitergefecht  gegen  Ziethen  glücklich  bestand  und 
später  der  Belagerung  und  dem  Sturme  von  Schweidnitz  l)ei- 
wohnte. 

Nach  dem  so  glücklichen  Schluss  des  Feldzuges  begab 
sich  der  Prinz  nach  AVien,  wo  man  trotz  aller  Kriegsdrangsale 
reiche  Tafel  hielt,  prachtvolle  Bälle  gab  und  1)ei  Hofe  den 
Contretanz  einstudirte,  welcher  so  eben  ans  Frankreich  her- 
über gekommen  Avar. 

°)   Er   war  1750    zum   aggregirten   und   1758   zum    wirklichfu   Oberst- 
Li«^utenant  ernannt  worden. 

"■)  Die  Cürassier-Regimenler  liatten  6  Scinvadronen  (zu  2  Compagnien) 
und  1  Carabiniers-Compagnie.     Die  Dragoner -Regimenter  6  Schwadronen 
und  1  Grenadier- Compagnie. 
I.  2 


—     IS     — 

Unter  dem  81.  Deceml)er  1761  wurde  Coburg  zum  wirk- 
lichen 0])erst  und  Commandanten  des  Regiments  Anspach 
ernannt. 

D.ie  Operationen  des  Jalires  1762  drehten  sich  nm  den 
Besitz  von  Schweidnitz.  Der  König,  welcher  mit  seiner  Ar- 
mee unweit  Breslau  stand,  wollte  sich  wieder  zum  Herrn  der 
im  vorigen  Jahre  verlorenen  Festung  machen,  die  Kaiserliche 
Armee  dies  verhindern. 

Nur  an  den  ersten  im  Mai  stattfindenden  Recognoscirungs- 
Gefechten  und  an  der  letzten  Schlacht,  welche  Dann  £ür  die 
Erhaltung  der  Festung  am  16.  August  bei  Reichenbach  schlug, 
nahm  der  Prinz  mit  seinem  Regiment  thätigen  Antheil,  in  der 
Zwischenzeit  war  er  zu  dem  Corjis  von  Hadik  commandirt, 
welches  l>ei  Silberl)erg  zur  Deckung  von  Mähren  aufgestellt 
war. 

Nach  der  Schlacht  von  Reichenbaeh  hatte  die  Belagerung 
von  Schweidnitz  ihren  ruhigen  Fortgang,  und  Coburg  sah, 
als  er  am  27.  August  den  General  Hadik  in  Wüst -Giersdorf 
besuchte,  nicht  ohne  Herzeleid  die  feindliche  Stellung  imd 
die  Fortschritte  der  Angriffsarbeiten,  welche  schliesslich  am 
9.  October  die  Festung  in  die  Gewalt  des  Königs  brachten. 

In  Schlesien  war  der  Feldzug  hierdurch  entschieden,  aber 
in  Sachsen  stand  der  Prinz  Heinrich  noch  immer  der  öster- 
reichischen Armee  unter  Serbelloni  und  der  Reichsarmee  unter 
dem  Prinzen  Stolberg  gegenüber,  ohne  ein  Ue])ergewicht 
erlangen  zu  können. 

üer  König  schickte  deshalb  dem  Piinzen  Heinrich  von 
Schweidnitz  aus  ein  Corps  von  20  Bataillonen  und  55  Esca- 
drons  zu  Hülfe ;  aber  Feldmarschall  Haun  jiatte  hiervon  kaum 
Nachricht  erhalten,  als  er  ebenfalls  unter  dem  Herzog  Albrecht 
von  Sachsen-Teschen*)  und  später  unter  dem  General  Grafen 
Caramelli  Verstärkungen  nach  Sachsen  sandte. 


*)  ScJuviegersohn  der  Kaiserin  Maria  Theresia. 
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Coburg,  welcher  sich  mit  seinem  Regiment  bei  dem  Corps 
Caramelli's  befand,  wurde  am  3.  November  von  Pirna  aus 
nach  Dresden  voraus  gesendet,  um  den  General  Hadik,  wel- 
cher seit  dem  7.  September  den  Oberliefehl  in  Sachsen  über- 
nommen liatte,  die  Ankunft  der  Truppen  unter  CaramelU  zu 
melden,  und  erhielt  die  Weisung,  die  Colonne  nach  Dippol- 
diswalde  zur  Unterstützung  der  bei  Frauenstein  stehenden 
Reichsarmee  zu  führen. 

Indessen  fand  der  Prinz  keine  Gelegenheit,  sich  auf  säcli- 
sischem  Boden  neue  Lorbeeren  zu  erwerben,  denn  elie  die 
frisclien  Streitkräfte  in  die  Waagschale  fallen  konnten,  hatte 
Prinz  Heinrich  am  29.  October  den  entscheidenden  Schlag  bei 
Freiberg  geführt. 

Am  24.  November  wurde  zu  Willsdruff  ein  Waffenstill- 
stand verabredet  und  hierauf  die  Winterquartiere  bezogen. 

Coburg  führte  in  Folge  dessen  sein  Regiment  am  25,  in 
Parade  durcli  Dresden  luid  sodann  am  29.  bei  Stolpen  nach 
Helmsdorf  und  Umgegend  ins  Quartier. 

Der  Prinz  benutzte  die  Nähe  der  sächsischen  Hauptstadt, 
um  den  zahlreichen  Festen  beizuwohnen,  welche  Hof  und 
Adel  trotz  der  bedrängten  Zeit  gaben.  Sein  hauptsächlicher 
Umgang  in  Dresden  war  der  ihm  so  befreundete  General 
Hadik,  der  Feldzeugmeister  GrafWied,  der  Fürst  von  Loe- 
wenstein,  der  Kanmierherr  von  Nimpsch  und  der  Geheime- 
rath  von  Rex.  Von  Helmsdorf  aus  versäumte  er  auch  nicht, 
der  Gräfin  Cosel  in  Stolpen  einen  Besuch  abzustatten. 

Diese  Gräfin,  einst  die  Geliebte  und  Gebieterin  August 

des  Starken,  um  deren  Gunst  fast  der  gesammte  Adel  des 

Landes  gebuhlt  hatte,  lel)te  hier  auf  der  einsamen  Bergveste, 

nachdem  sich  die  höchste  Gnade  in  Ungnade  verwandelt  hatte, 

seit  länger  als  vierzig  Jahren  in  mehr  oder  minder  strengem 

Gewahrsam.    Die  Gräfin  empfing  den  Prinzen  auf  dem  zum 

Theil  mit  Coselschen  Gulden  gepolsterten  Armstuhl  und  in 

einem  Zimmer,   in  welchem  die  Tapeten  mit  den  leichten 

2' 
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Münzen,  den  sogenannten  Ephraimiten ,  in  welchen  sie  ihre 
Pension  Avährend  der  Besetzung  Sachsens  durcli  Friedrich  den 
Grossen  ausgezahlt  erhalten  hatte,  benagelt  waren :  der  Prinz 
hatte  bei  alle  dem  nichts  mehr  von  der  verführerischen  Schön- 
heit der  einst  die  Welt  bezaubernden  Dame  zu  fürchten,  sie 
stand  in  ihrem  dreiundachtzigsten  Jahr,  und  es  gehörte  viel 
Phantasie  dazu,  die  tiefen  Furchen  ihres  Gesichts  auszuglei- 
chen, um  aus  der  faltenreichen  Gegenwart  die  schöne  Ver- 
gangenheit zu  errathen.  *) 

Am  28.  December  wohnte  Coburg  noch  einem  Picknicke 
imd  Balle  bei,  welchen  der  Adel  im  Hotel  de  Pologne  in 
Dresden  gab,  beurlaubte  sich  bald  darauf  bei  Hof  und  trat 
seine  Reise  nach  dem  Lustschloss  Triesdorf,  w^o  die  Anspacher 
Herrschaften  residirten,  an,  indem  er  wie  gewöhnlich  den 
Weg  zum  Theil  auf  Postpferden  zurücklegte,  wozu  sich  unsere 
heutigen  Cavallerie-Ofhciere  ungern  verstehen  würden. 

Der  Hof  seines  bereits  1757  zur  Regierung  gelangten 
kunstsinnigei;!  Schwagers  war  ein  überaus  glänzender;  Schlit- 
tenfahrten im  Costüm,  Redouten,  Concerte  und  grosse  Diners 
wechselten  mit  einander  ab,  und  fesselten  den  Prinzen,  bis  er 
endlich  Ende  Februar  die  Weiterreise  nach  Coburg  antrat.  — 

Der  siebenjährige  Krieg  war  beendet.  Zwei  Monate  vor 
Beginn  dessel1)en  hatte  Friedrich  Josias  seine  militairische 
Laufbahn  Ijegonnen;  er  hatte  sich  in  sieben  blutigen  Feld- 
zügen einen  reichen  Schatz  von  Kriegserfahrung  gesammelt 
imd  sah  sich  jetzt  an  der  Spitze  eines  schönen  und  tapferen 
Cürassier- Regiments,  war  gekannt  und  geachtet  in  der  öster- 
reichischen Armee  und  besass  das  persönliche  Wohlwollen 
der  von  ihm  angebeteten  Kaiserin.  Wahrhaftig  ein  beneidens- 
werthes  Loos  eines  fünfundzwanzigjährigen  Reiterofficiers. 


')  Biographen  der  Gräfin  lassen  dieselbe  1759  oder  17G1   sterben,  was 
irrthünilic'h  ist.     Sie  starb  1765. 


IL  Abschnitt. 

Vom  siebenjährigen  Kriege   bis  zum   bairischen 
Erbfblgekriege. 

J763  — 1779. 


I  n  h  a  1  t. 

JL/as  Stabs  -  Quartier  zu  Peesvar.  Ludwigslust.  Hamburg.  Verinähluugs- 
Feierlichkeiten  in  Rudolstadt.  Der  Hol"  von  Triesdorf.  Inspicirungen.  Gesellig- 
keit in  Fünfkirchen.  Reise  mit  dem  Feldmarschall  Mercy  nach  Siavonien.  Wiener 
Carneval.  Frömmigkeit  des  Prinzen.  Requiem.  Bauernunruhen  in  Ungarn. 
General -Major.  Von  Peesvar  nach  Vesprira.  Tod  des  Herzogs  Franz  Josias. 
Das  Erstgeburtsrecht.  Finanzielle  Verhältnisse.  Fahnenweihe.  Uebersiedlung 
nach  Fünfkirchen.  Kegiments-Inhaber.  Maria  Antoinette.  Friedrich  der  Grosse 
in  Neustadt.  Krankheit.  Versetzung  nach  Klattau.  Feldmarschall -Lieutenant 
in  Prag.     Manöver.     Bauernunruhen.     Kaiser  Joseph.     Berbisdorf.     Manöver. 
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ach  niehrnionatlichei]!  Aufenthalt  im  elterhchen  Hause 
kehrte  der  Prinz  nach  Böhmen  zurück,  und  führte  sein  Re- 
giment von  da  nach  Ungarn.  Kaum  hatte  Coburg  jedoch  von 
dem  neu  erbauten  Staahs-Quartier  zu  Peesvar*)  Besitz  genom- 
men und  sein  Regiment  in  dem  Tolnaer  und  dem  Baranyer 
Komitat  untergebracht,  als  er  am  21,  Juni  eine  Reise  nach 
Mecklenburg  zu  seiner  Schwester  antrat,  welche  er  seit  ihrer 
Vermählung  nicht  wieder  gesehen  hatte. 

Das  Reisen  gewährte  damals  trotz  der  Langsamkeit,  mit 
welcher  man  die  Entfernungen  zurücklegte,  in  mancher  Hin- 
sicht und  namentlich  in  einem  Lande  wie  Ungarn,  welches 
bisher  nur  wenig  von  der  westlichen  Cultur  aufgenommen 
hatte,  grössern  Reiz  als  heute.  Man  suchte  hier  sein  Nacht- 
quartier nicht  in  geldsüchtigen  Hotels,  sondern  bei  Freunden 
und  konnte  daraufrechnen,  auch  ohne  nähere  Bekanntschaft 
bei  jedem  Magnaten  und  in  Ermanglung  desselben  bei  der 
Geistlichkeit  des  Orts  ein  gastfreies  Haus  zu  finden. 

Auf  diese  Weise  langte  der  Prinz  erst  8  Tage  nach  sei- 
ner Abreise  in  Oedenburg  und  3  Tage  später  in  Wien  an. 
Von  hier  aus  setzte  er  seine  Reise  ohne  Aufenthalt  fort  und 
traf  endlich  am  11.  Juli  bei  seiner  Schwester  in  Ludwigs- 
lust ein. 

Nachdem  er  hier  den  neu  angelegten  Park,  die  Kanäle 
mit,  je  nachdem  das  Wasser  tiel  oder  stieg,  sich  selbst  öffnen- 
den imd  sich  selbst  schliessenden  Schleusen,  die  Wasserkünste 


*)  Unweit  Fünfkirchen. 
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und  die  schattigen  Laubgänge  zur  grossen  Freude  des  regie- 
renden Herzogs  Friedrich  mit  vielem  Interesse  in  Augenschein 
genommen,  auch  am  16.  einer  Schweinshatz  iDeigewohnt  hatte, 
unternahm  er  mit  den  Schweriner  Herrschaften,  der  regie- 
renden Herzogin,  seinem  Schwager,  dem  Prinzen  Ludwig, 
seiner  Schwester  und  der  Prinzessin  Ulrika ,  eine  Reise  nach 
Hamburg,  auf  welcher  man  die  Entfernung  von  lOi  Meilen  in 
20  Stunden  zurücklegte. 

In  Hamburg  trafen  die  hohen  Reisenden  mit  mehreren 
Fürstlichkeiten  zusammen,  welche  ihren  kleinen  Residenzen 
entllohen  waren,  um  sich  ohne  Holzwang  des  in  Hamburg- 
materiell  so  reichen  Lebens  zu  erfreuen. 

Der  regierende  Herzog  war  zu  sehr  mit  seinen  Anlagen 
und  Neubauten  beschcäftigt,  als  dass  er  Ludwigslust  verlassen 
hätte,  und  so  bildete  die  Herzogin  den  Mittelpunkt  der  Ge- 
sellschaft, zu  welcher  namentlich  die  beiden  Prinzen  Carl  imd 
Ernst  von  vStrelitz ,  der  Fürst  und  die  Fürstin  von  Cöthen  und 
ein  Herzog  von  Holstein  gehörten. 

Die  Kautleute,  Herr  Faber,  der  mit  Prätiosen,  Herr 
Giesch,  der  mit  englischen  Meubeln,  und  Herr  Kummerich, 
welcher  nüt  dresdener  Porcellan  handelte ,  fanden  an  diesen 
Herrschaften  nicht  allein  Bewunderer  ihrer  Waaren,  sondern 
auch  erwünschte  Käufer.  Die  schönen  Gärten  von  Vogt  und 
Faber,  der  Garten  des  Bürgermeisters  Graeve,  welcher  sich 
durch  seine  schönen  alabasternen  Statuen  auszeichnete,  und 
namentlich  der  Garten  des  Herrn  Krüger,  welcher  »wegen 
der  vielen  Veränderungen  und  vielen  Alleen  der  schönste  in 
Hamburg  war«,  wurden  in  Augenschein  genonnnen. 

In  der  Michaelis-Kirche  zogen  die  Grüfte,  in  der  Nicolai- 
Kirche  die  schweren  silbernen  Leuchter  und  das  reiche  Mess- 
gewand, worauf  ein  Crucifix  von  echten  Perlen  gestickt  war, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Die  dem  Magistrate  zugehörige  Jacht  wurde  bestiegeu 
und  die   darin    beündUchen  grünen   \md  l:eich   vergoldeten 
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Zimmer  bewundert.  Im  Zeughaus  der  alten  Hansestadt  fand 
Friedrieli  Josias  einen  reielien  Vorratli  guter  Gewelue  und 
alter  Haruische  und,  um  die  Kenntnisse  auch  in  anderer 
Riclitung-  zu  erweitern,  wurden  Fabriken  aller  Art.  nauientlich 
die  Tapetenfabriken  von  Popers  und  Fischer  besucht. 

Der  Glanzpunkt  des  Aufenthaltes  in  Hamburg  war  aber 
ein  Souper  von  20  Personen,  welches  Friedrich  Josias,  der 
Herzog  Ludwig  und  die  beiden  Prinzen  von  Strelitz  den  an- 
wesenden Fürstlichkeiten  inid  andern  Personen,  namentlich 
dem  Stadt- Connnandanten  General  Janus,  welclier  für  sie  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gehabt  hatte,  auf  der  Alster  gaben. 
Der  Rand  des  dazu  erwählten  Schiffes  und  der  Mastbaum 
desselben  waren  mit  gläsernen  Lampen  erleuchtet  luid  am 
Eingange  brannten  die  Namen  der  Herzogin  und  der  Prinzessin 
Ulrika  in  Brillantfeuer.  Boote  mit  Musik  imistrichen  das  Schiff, 
und  ehie  luigezählte  Volksmenge  schaute  vom  Ufer  und  von 
schaukelnden  Kähnen  aus  dem  Feste  zu. 

Aber  auch  bei  weniger  Glanz  erfreute  man  sich.  So  eröff- 
nete man  eines  Abends  nach  der  Komödie  in  deui  Vorzimmer 
der  Frau  Herzogin  einen  Ball,  welcher  nur  aus  o  Damen  inul 
6  Cavalieren  bestand,  aber  doch  bis  3  Uhr  früh  währte;  ein 
andermal  fuhr  man  des  Abends  nach  dem  Altonaer  Thor,  »um 
das  Laufen  und  Rennen  der  Menschen  zu  sehen,  die  vor  deui 
Thoresschluss  die  Stadt  noch  zu  ereilen  suchten.« 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  in  Hamburg 
kehrte  man  wieder  nach  Ludwigslust  zurfick.  wo  man  sicli 
neben  der  Jagd  und  dem  Reiten  auf  den  kräftigen  mecklen- 
burger Hengsten  mit  Musik  unterhielt,  zeichnete,  malte, 
jeux  d'esprit  spielte  und  Leetüre  trieb,  die  sich  freilich  meist 
nur  auf  französische  Werke  beschränkte. 

Nach  längerem  als  dreimonatlichen  Aufenthalte  trat  der 
Prinz  seine  Rückreise  nach  Thüringen  an  und  traf  am  20.  Oc- 
tober  Abends  10  Uhr  in  Schwarzburg  ein.  Hier  war  man  eben 
in  Begriff,  dir  Vermählung  des  Prinzen  ('arl  von  Rudolstadt 
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mit  der  ältesten  Prinzessin  des  regierenden  Fürsten  zu  feiern. 
Kirche  nnd  Saal  waren  glänzend  erleuchtet  und  auch  der 
Kanonendonner  fehlte  weder  bei  der  Trauung,  noch  bei  den 
Trinksprüchen  der  Hochzeitstafel.  Nacli  derselben  wurde  der 
Fackeltanz  getanzt  und  sodann  »das  Brautpaar  zur  Ruhe  ge- 
bracht.« 

Am  andern  Morgen  überreichte  man  der  Prinzessin  mit 
nicht  ganz  unverfänglicher  Rede  den  Strohkranz,  worauf  die 
Neuvermäldten  nach  hergebrachter  Sitte  die  solenne  Braut- 
suppe von  einem  Teller,  mit  einem  Löffel  und  mit  einer 
Serviette  assen,  während  den  Gästen  eine  Weinsuppe  gereicht 
wurde,  in  welcher  der  darin  verborgene  Ring  den  nächsten 
Bräutigam  oder  die  nächste  Braut  verrieth. 

Nachmittags  übergaben  die  Grenadiere,  als  Bauern  und 
Bäuerinnen  verkleidet,  dem  jungen  Eliepaare  Dorfgeschenke, 
worauf  sodann  Bai  pare  und  schliesslich  Bai  mascpie  folgte. 

Bald  nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  ritt 
Friedrich  Josias  auf  Postpferden  nach  Coburg  und  langte  da- 
selbst am  31.  October  glücklich  an. 

Der  Prinz  blieb  bis  zum  15.  Mai  in  seiner  Vaterstadt  und 
hatte  die  Freude,  seinen  Geburtstag  mit  einem  Hof1;)all  go- 
feiert  zu  sehen,  welcher  Nachmittags  begann  und  erst  um 
2  Uhr  früh  endete,  obgleich  man  bereits  um  7  Uhr,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  man  jetzt  vom  Diner  aufstehen  würde,  zu 
Abend  gegessen  hatte. 

Aus  der  langen  Dauer  der  damahgen  Bälle  sollte  man 
schliessen,  dass  bei  imsern  Vorfahren  entweder  die  Lungen 
besser  oder  die  Tanzlust  grösser  gewesen  sei,  als  heute.  Das 
letzte  war  vielleicht  wirklich  der  Fall,  denn  die  Eitelkeit  fand 
in  den  damaligen  Tänzen,  in  welchen  sich  wahre  Kunst  und 
Grazie  zeigen  konnte,  grössere  Nahrung,  als  in  unseren,  bei 
welchen  Takt  und  imgezwungene  Haltung  genügt.  Ausser- 
dem war  aber  die  Mehrzahl  der  Tänze  nicht  so  angreifend, 
weil  dabei  das  Tempo  nicht  so  stürmisch  auftrat.    Die  ernste 
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und  mit  feiner  Coquetterie  auszuführende  Menuet,  wie  die 
künstlichen  Evolutionen  des  Exercirplatzes,  der  graziöse  lang- 
same Walzer,  wie  der  imponirende  langsame  Schritt  der 
Paraden  sind  ein  Opfer  luiserer  Zeit  geworden,  welche  durch 
den  Electromagnetismiis  selbst  die  Schnelligkeit  des  Blitzes 
überholt  hat. 

Den  grössten  Theil  der  Carnevalszeit  brachte  Friedrich 
Josias  mit  seinem  Bruder  Christian  Franz  an  dem  durch  den 
Glanz  seiner  Feste  bekannten  Hoflager  seines  Anspacher 
Schwagers  in  Triesdorf  zu. 

Als  tüchtige  Reiter  imd  Jäger  erfreuten  sich  die  Prinzen 
an  den  schönen  türkischen  und  ungarischen  Hengsten,  an  den 
tüchtigen  englischen  Parforce -Pferden  und  Hunden,  welche 
letztere  nach  dem  Hörn  gefüttert  wurden.  Nebenbei  bewun- 
derte man  die  reich  ausgestattete  englische  Sattelkammer, 
die  indianischen  Gold-  und  Silberfasanen,  zur  damaligen  Zeit 
eme  grössere  Seltenheit  Avie  heute,  luid  die  Silberkammer, 
welche  für  240,000  Gulden  Silber  enthielt.  Spiel,  Redouten 
und  Bälle  waren  die  anderweitigen  Zerstreuungen,  von  denen 
jedenfalls  das  Concert  als  die  rauschendste  angesehen  werden 
konnte,  in  welchem  ein  Virtuose  sich  gleichzeitig  auf  10  Pau- 
ken hören  Hess, 

Die  Damen  des  Anspacher  Hofes,  die  Oberhofmeisterin 
von  Mensing,  die  Comtesse  Millie.  die  Fräuleins  von  Metsch 
und  von  Watzdorf  gaben  dem  Prinzen  amüsante  Dejeuners, 
und  mussten  dafür  nicht  selten  ihre  Toilette  zum  Diner  über- 
eilen, Aveil  die  Herren  »beim  angenehmen  Discours«  zulange 
verweilten.  Kein  Wunder,  dass  der  Prinz  in  Triesdorf  bei 
seinem,  dem  feinen  Lebensgenuss  ergebenen  ScliAvager  gern 
verweilte;  aber  dennoch  zog  ihn  das  Heimische,  Avas  das  el- 
terliche Haus  allein  zu  bieten  vermochte,  wieder  nach  Coburg. 

Fast  ein  Jahr  Avar  der  Prinz  Aon  seinem  Regimente  ent- 
fernt geAvesen,  als  er  am  4.  Juni  1764  nach  Peesvar  zurück- 
kehrte, um  sich  nun  dem  Dienst  mit  um  so  frischeren  Kräften 
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zu  widmen.  Er  selbst  besichtigte  alljährlich  ein  oder  mehrere 
Male  die  Escadrons  in  ihren  Standc^uartieren  und  wohnte  der 
Mustermig  bei,  welche  der  Brigade -Commandeur  General 
Yitzthum  über  dieselben  abhielt,  woljei  nicht  allein  die  Aus- 
bildung des  Regiments,  die  Pferde,  die  Bewaönung  und  Be- 
kleidung einer  Prüfung  unterzogen,  sondern  auch  der  innere 
Zustand  des  Officier- Corps  und  die  Disciplin  der  Truppe  ins 
Auge  gefasst  wurde. 

Cxewöhnlich  wurde  das  Regiment  im  Jahre  einmal  zusam- 
mengezogen und  dann  A'om  Prinzen  eifrig  exercirt,  auch  wurde 
zuweilen  ein  Lager  bezogen,  um  diesen  Dienstzweig  ebenfalls 
zu  üben,  doch  gab  es  auch  Jahre,  in  denen  eine  solche  Zu- 
sammenziehung gar  nicht  oder  nur  theilweise  stattfand. 

In  geselliger  Beziehung  lebte  der  Prinz  sehr  angenehm, 
da  es  ihm  sehr  leicht  wurde,  sich  Eingang  bei  den  angesehen- 
sten Familien  des  })enachbarten  Fünfkirchen  wie  des  reich 
begüterten  Landadels  zu  verschaffen.  In  Fünfkirchen  war  es 
namentlich  eine  Frau  von  Melzer,  die  den  Prinzen  anzog  und 
deren  Haus  er  als  das  seine  betrachten  durfte,  aber  auch  der 
Bischof  Climo  und  die  Fünfkirchner  Domherren  bemühten 
sich,  den  Aufenthalt  des  Prinzen  durch  Diners  und  Bälle  zu 
erheitern.  Er  selbst  gab  in  Peesvar  »der  Noblesse« ,  welche 
bei  ihm  oft  mehrere  Tage  hintereinander  zum  Besuch  Ijlieb, 
ganz  unterhaltende  Feste,  imd  wenn  man  nach  der  Tafel  ein 
Paar  Violinen  oder  einen  Dudelsack  bekommen  konnte,  tanzte 
man  sehr  vergnügt  bis  zum  anderen  Morgen. 

Die  Inspicirungsreisen  gaben  dem  Prinzen  vielfach  Ge- 
legenheit, den  Kreis  seiner  Bekanntschaft  zu  erweitern,  und 
eine  der  ihm  ansprechendsten  war  die  des  Feldmarschalls 
3Iercy,  welcher  die  6  Meilen  nördhch  von  Fünfkirchen  gele- 
gene Herrschaft  Hogyesz  besass.  Der  Feldmarschall  war 
commandirender  General  von  Slavonien,  aber  auch  gleichzei- 
tig ein  vorzüglicher  Landwirth,  welcher  viel  zur  Hebung  der 
landwirthschaftüchen  Cultur  in  Ungarn  beitrug.     Der  Prinz 
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liatte  bei  seinem  vielseitigen  Interesse  grosse  Freude  an  dem 
soliden  Neubau  der  Ställe  und  Wirthschaftsgebäude,  an  dem 
grossartigen,  von  Merey  neu  angelegten  120  Schritt  langen 
Keller  für  süssen  nnd  herben  üngarwein  und  nicht  weniger 
an  dem  mit  einer  Meierei  verljundenen  Gestüte  und  der  schön 
gelegenen  und  reich  befiederten  Fasanerie. 

Der  Feldmarsehall  gewann  den  Prinzen,  welcher  für  alle 
seine  Schöpfungen  eine  so  rege  Theilnahme  zeigte,  so  lieb,  dass 
er  ihn  bat,  mit  ihm  eine  Rundreise  durch  Slavonien  zu  machen, 
welches  der  Prinz  mit  Freuden  annahm  (October  1764). 

Auf  dieser  Reise  wohnte  er  der  Grundsteinlegung  der 
Stadt  und  Festung  Alt-Gradiska  bei,  beschaute  von  einem 
Donauboote  aus  die  Mauern  und  Wälle  von  Belgrad,  sah  in 
Szlankament  das  für  die  Donaullottille  neu  errichtete  Tschai- 
kisten-Bataillon imd  beschloss  seine  Reise  in  Peterwardein, 
dessen  Bergfestung  mit  dem  aus  der  Donau  gespeisten  Was- 
serreservoir seine  Aufmerksamkeit  besonders  anregte. 

In  den  Jabren  1765  und  1766  brachte  Coburg  die  Car- 
nevalszeit  in  AVieii  zu.  In  dem  erstgenannten  Jahre  gab  die 
Vermählung  des  Königs  Joseph  mit  Josepha  von  Baiern  An- 
lass  zu  den  glänzendsten  Festen.  Der  bairische  Botschafter 
gab  nicht  allein  zu  Ehren  der  Neuvermählten  im  Schwarzen- 
bergischen  Garten  für  die  Creme  der  Gesellschaft  einen  glän- 
zenden Ball,  wobei  man  in  der  dazu  besonders  hergerichteten 
und  glänzend  erleuchteten  Reitbahn  zu  344  Couverts  soupirte, 
sondern  noch  ausserdem  eine  Maskerade  von  1500  Personen, 
bei  welcher  man  in  drei  verschiedenen  Sälen  Menuets,  deut- 
sche nnd  englische  Tänze  aufführte. 

Auch  der  venetianische  Gesandte,  der  durch  seine  Tafel 
so  hoch  geschätzte  Ritter  Corres,  wie  der  spanische,  der  Graf 
Aranda,  Avelcher  später  in  Spanien  den  Jesuitenorden  aufhob, 
nnd  Viele  des  hohen  österreichischen  Adels  gaben  mehr  oder 
minder  grosse  Feste,  denen  der  Prinz  als  ein  gesuchter  Tänzer 
beiwohnen  musste. 
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Eine  hohe  Auszeichnung  war  es  aber,  dass  der  alte  Feld- 
marschall Graf  Dann,  welcher  den  Prinzen  von  Hochkirch  her 
treu  im  Gedächtniss  l)ehalten  hatte,  ihn  bei  sich  zur  Tafel  sah. 

Im  folgenden  Jahre  hatten  die  Feste  einen  anderen  Cha- 
rakter angenommen,  prachtvolle  Carroussels  unterbrachen  die 
Einförmigkeit  der  Bälle  und  Maskeraden.  Kaiser  Joseph  über- 
nahm hierbei  das  Arrangement  und  ritt  auch  selbst  mit.  Bald 
ritten  Herren  und  Damen,  bald  nur  Herren,  und  einmal  war 
sogar  ein  Carrousselreiten  von  16  der  schönsten  und  vornehm- 
sten Damen  der  Wiener  Gesellschaft.  Dieselben  w^urden  von 
ihren  Cavalieren  in  Triumphwagen  zu  der  dazu  ausge- 
schmückten Reitbahn,  der  Hofreitschule,  geführt,  um  dort, 
empfangen  von  Pauken-  und  Trompetenschall,  auf  reich  ge- 
zäumten Zeltern  der  vornehmen  Welt  eine  seltene  Augenweide 
zu  gelten,  wobei  man  nicht  wusste,  ob  man  der  Gewandtheit 
oder  der  Schönheit  der  kühnen  Reiterinnen  grössere  Bewun- 
derung zollen  sollte. 

War  Friedrich  Josias  in  Peesvar,  so  blieb  ihm,  trotz 
seines  geselhgen  Verkehrs  und  seiner  Dienstgeschäfte,  noch 
so  manche  freie  Stunde,  die  er  ernsten  Studien  widmete.  Er 
besass  selbst  alle  militairische  W^erke  von  irgend  einiger  Be- 
deutung und  studirte  tleissig  die  Schriften  des  Polyljius  und 
des  Marschalls  von  Sachsen.  Allsonntäghch  hielt  er  seine 
Hausandacht  und  sobald  Ostern  nahte,  verliess  er  Peesvar, 
um  nach  einer  dreitägigen  Reise  einen  evangelischen  Geist- 
Uchen  zu  besuchen  und  bei  demselben  das  heilige  Abendmahl 
zu  nehmen.  Häufig  erforderte  es  auch  sein  Dienst,  dem 
kathohschen  Gottesdienst  beizuwohnen,  und  so  finden  wir 
den  Prhizen  am  22.  October  1765  in  dem  Dom  von  Fünfkir- 
chen, wo  man  das  Requiem  für  den  am  18.  August  gestor- 
benen Kaiser  Franz  abhielt.  Der  Bischof  celebrirte  das  Hoch- 
amt und  darauf  Avurden  gleichzeitig  drei  Predigten  in  deut- 
scher, ungarischer  und  croatischer  Sprache  gehalten,  so  dass 
jeder  Nationahtät  ihr  Recht  wurde,  wenn  auch  vielleicht  die 
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Zuhörer  nicht  im  Stande  waren,  gerade  zu  dem  für  sie 
hestimmten  Kanzeh-edner  zu  gelangen. 

Zur  Trauer  für  den  dahingeschiedenen  Kaiser  wurden 
die  Standarten  mit  Flor  bekleidet,  von  den  Officieren  ein  Flor 
von  der  rechten  Achsel  bis  zum  Degen  herab  getragen  und 
das  Porte -epee  durch  Trau erstoff  ersetzt. 

Im  Sommer  1766  unternahm  der  Prinz  eine  Reise  nach 
Pesth.  wo  der  General  d'Ayasassa  das  Cürassier-Regiment 
Brethich  zusammengezogen  hatte,  um  mit  demselben  neue 
Kvolutionen  und  eine  neue  Art  Kirchenparade  praktisch  durch- 
zuführen. 

Noch  hatten  aber  die  Uebungen  ihr  Ende  nicht  erreicht, 
als  Bauernunruhen  in  der  Regimentsnummer  Coburgs  aus- 
brachen und  dort  seine  Gegenwart  nothwendig  machten, 

Maria  Theresia  hatte,  um  die  l)äuerliclien  Verhältnisse 
zu  den  Gutsherren  und  gleichzeitig  zur  Krone  zu  ordnen,  das 
sogenannte  Urbarium  erlassen,  wodurch  jedoch  die  Bauern 
eben  so  gegen  die  Gutsherrschaften ,  w  ie  gegen  die  Königliche 
Regierung  aufgeregt  wurden  und  lan  Fünf kirchen  herum  aller- 
hand Excesse  begingen.  In  Folge  dessen  wurden  4  Schwa- 
dronen in  Fünfkirchen  angeblich  zu  Waffenül)ungen  zusam- 
mengezogen. 

Der  Prinz  benutzte  die  Zeit  auch  wirklich,  seine  Cüras- 
siere  tüchtig  zu  tummeln,  und  liess  von  den  Schwadronen 
ein  Uebungslager  beziehen.  Die  Honoratioren  aus  Fünfkir- 
chen ergötzten  sich  an  diesem  militairischen  Schauspiel,  und 
brachten  gern  für  die  immer  durstigen  Kehlen  der  Cürassiere 
schnelllliessenden  Ungarwein  herbei.  Der  Prinz  aljer  hatte 
sich  in  dieser  Zeit  so  das  Herz  Aller  gewonnen,  dass  ihm  von 
seinen  Freunden  an  der  Stelle,  avo  sein  Zelt  gestanden  hatte, 
ein  anspruchloses,  aber  dennoch  die  Liebe  und  Verehrung 
ausdrückendes  Denkmal  gesetzt  wurde. 

Mit  den  Rebellen  verstand  er  dagegen  keinen  Spass.  Als 
die  Unruhen  bei  Siclos  einen  ernsteren  Charakter  annahmen, 
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die  Bauern  daselbst  die  fürstlieh  Bathianyschen  Schlösser  und 
Beamten  bedrohten .  entsendete  er  drei  Escadrons  dahin.  Die 
Cürassiere  wurden  von  der  wüthenden  und  berauschten  3Ienge 
insultirt  und  mit  Steinwürfen  empfangen.*)  Eine  Salve  und 
eine  unmittelbar  darauf  folgende  Attake  Avar  der  Gegengi'uss, 
und  neuntausend  Bauern,  welche  es  vor  wenigen  Augen- 
blicken mit  der  ganzen  Welt  aufzunehmen  gedachten,  flohen 
eiügst  davon. 

Die  Unruhen  waren  mit  fliesem  einen  Schlage  zu  Ende, 
die  Cürassiere  wischten  sorgfältig  ihre  Palasche  ab.  weil  Re- 
bellenblut besonders  unangenehme  Rostflecke  geben  sollte, 
nnd  Friedrich  Josias  sjjielte  an  demselben  Abend  seine  ge- 
wohnte Parthie  Trisett.  als  wäre  der  Tag  wie  irgend  ein 
anderer  verlaufen. 

Vier  Wochen  darauf  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Ge- 
neral-Major und  zum  Brigade -Commandanten.") 

Der  Nachfolger  des  Prinzen  im  Regiments -Commando 
war  der  Graf  Fandony. 

Trotz  aller  Freude  iil)er  die  unerwartete  Beförderung  fiel 
es  ihm  schwer,  sein  von  ihm  lieb  gewonnenes  Peesvar  mit 
dem  finsteren,  nördlich  vom  Plattensee  gelegenen  Vesprim  zu 
vertauschen,  sein  Regiment  zu  verlassen  und  sich  von  einem 
ffesellschafthchen  Kreise  loszureissen .  in  welchem  er  so  viele 
vergnügte  Tage  verlebt  hatte. 

Frau  von  Melzer  gab  am  28.  September  zh  Ehren  des 
Prinzen  den  Abschiedsball  und,  aou  den  anwesenden  Officie- 
ren  seines  Regiments  5  Meilen  weit  begleitet,  trat  er  die  Reise 
nach  seinem  neuen  Garnisonsorte  an.  den  er  am  letzten  Tage 
des  September  erreichte. 

Nach  einer  kurzen  Reise  nach  Wien,  Avoselbst  er  sich 
bei  den  Kaiserlichen  Majestäten  für  die  Beförderung  bedankte, 


")  Am  1.  September. 
")  Am  3.  OcloLer  1766. 
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und  der  hierauf  vorgenommenen  Musterung  seiner  Brigade  ') 
wandte  sich  der  Prinz  über  Wien.  Prag  und  Eger  der  Uehen 
Heimath  zu,  und  traf  am  12.  Decemher  in  Coburg  ein. 

Mit  nicht  so  freudigen  und  schnellen  Schritten  wie  sonst 
eilte  er  die  Treppen  der  PHirenburg  hinauf,  denn  er  wurde 
hier  nicht  mehr  von  seinen  Eltern  empfangen.  Der  Herzog 
Franz  Josias  war  im  September  1765  gestorben,  imd  die  Her- 
zogin hatte  sich  Römhild  zu  ihrem  Wohnsitz  erwählt,  dagegen 
war  der  älteste  Sohn  Ernst  Friedrich  nach  dem  jetzt  zum 
ersten  Mal  im  Hause  Col)urg  zur  Geltung  kommenden  Gesetze 
der  Erstgeburt  zur  Regierung  gelangt. 

Der  Herzog  Franz  Josias  hatte  nämlich  schon  1733.  zur 
Zeit  als  er  mit  seinem  Bruder  Christian  Franz  gemeinschaftüch 
regierte,  in  seinem  Testamente  das  für  sein  Haus  so  überaus 
wichtige  und  heilbringende  Erstgeburtsrecht  festgestellt. 

» Obgleich  wir  möchten ,«  sagte  er  in  seinem  Testamente, 
»unsere  Lande  und  dereinstigen  Nachlass  in  solchen  Umstän- 
den Möglichkeit  und  Gehalt  zu  wissen,  dass  ein  jeder  unserer 
Prinzen  von  wegen  der  Succession  dem  Anderen  hätte  gleich- 
gesetzt werden  können,  so  gestattet  doch  unser  Landesantheil 
keine  weitere  Division.  Da  nun  eine  Theilung  der  ohnehin 
geringen  und  bis  aufs  Aeusserste  allschon  vertrümmerten 
Lande  Unseres  Fürstlichen  Particuher-Hauses  unmöghch  ist, 
weil  bei  ferneren  Subdivisionen  inid  Zerghederungen  die  fürst- 
liche Dignität,  Respect,  Hoheit  und  Ansehen  gar  zu  Grunde 
gehen  und  sammt  den  Unterthanen  ener^art  werden  würde, 
mithin  weder  unser  Erstgeborner  noch  die  Postgeniti  im 
Stande  sein  dürften,  die  schuldigen  Reichs-  und  Krayss-Prae- 
standa  abzuführen,  die  Landes -Onera  gehörig  zu  bestreiten, 


°)  Aus  welchen  Regimentern  dieselbe  bestanden  hat.  ist  mit  Bestimmt- 
heit   iiiclit    zu  sagen.     Der  Prinz    inspicirte   nach   und   nacli   4  Cürassier- 
Regimenter  und  1  Di'agoner- Regiment,  während   doch  wohl  eine  Brigade 
nicht  aus  5  Regimentern  bestehen  konnte. 
I.  ,3 
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oder  im  Fall  der  Notli.  wie  doch  getreuen  Reichsfürsten  ge- 
bühret, Ihre  Römische  Kaiserliche  Majestät  und  dem  Heiligen 
Römischen  Reiche  deutscher  Nation,  als  unserem  geliebtesten 
Vaterlande  erforderlichen  Maassen  nützliche  imd  nachdrück- 
liche Dienste  zu  leisten,  andere  unzählige  Ungelegenheiten, 
welche  auf  die  Dismembrationes  fürstlicher  Häuser  gemeinig- 
lich zu  folgen  pflegen,  nicht  zu  gedenken,  als  haben  Wir  mit 
Approbation  Unserer  Frauen  Gemahlin  kein  zuverlässigeres, 
sicheres  und  praktischeres  3Iittel,  Unser  Fürstliches  Particu- 
lier-Haus  wenigstens  bei  seinem  dermaligen  Zustand  zu  er- 
halten, ausfindig  machen  können,  als  das  Recht  der  Erst- 
geburt, wie  solches  ohnedem  bei  denen  meisten,  ja  fast  bei 
allen  Reichsfürsten,  besonders  in  denen  fürstlichen  Sächsi- 
schen Häusern,  Gothaisch  und  Weimarischer  Linie  ')  stabihrt 
ist,  ebenmässig  einzuführen.« 

In  den  späteren  Codicillen  vom  Jahre  1746  und  1762 
wurde  der  Erbanfall  der  Herzoglichen  Wittwe  und  die  Apa- 
nage der  Prinzessinnen  näher  bestimmt,  die  Glieder  der  Her- 
zoglichen Familie  »vor  Missheirathen,  Goldmachen  und  vor 
Alchymisterei,  welche  in  der  That  als  eine  Vermögen  und 
Zeit  fressende,  Sinn  und  Verstand  benebelnde  Seuche  an- 
zusehen ist,«  gewarnt,  alle  wesentlichen  Bestandtheile  des 
Testaments  jedoch  unverändert  Ijcibehalten. 

Friedrich  Josias  wiu'de  zwar  durch  die  Primogenitur  und 
auch  dadurch,  dass  der  älteste  Sohn  gleichzeitig  mit  dem  Lande 
das  ganze,  wenn  auch  nicht  bedeutende  Allodial- Vermögen 
erbte,  empfindlich  getroffen,  aber  er  erkannte  mit  edler  Selbst- 
verleugnung die  Nothwendigkeit  des  so  segensreichen  Haus- 
gesetzes und  beobachtete  seinem  Charakter  getreu  gegen  sei- 
nen ältesten  Bruder  alle  Formen  der  Ehrerbietung,  welche  er 
demselben  als  Oberhaupt  der  Familie  und  als  Landesherrn 
schuldig  zu  sein  glauljte. 


')  In  Meiningen  geschah  solches  erst  1801. 
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Das  Loos  des  regierenden  Herzogs  Avar  freilich  kein  zu 
beneidenswerthes;  er  trat  seine  Regierung  mit  einer  grossen 
Sclnüdenlast  an,  und  die  ökonomischen  Verhältnisse  wurden 
zuletzt  so  verwickelt,  dass  1773  eine  Kaiserliche  Debit-Com- 
mission  ernannt  werden  musste,  um  die  Finanz  Verwirrungen 
zu  ordnen. 

Nach  dem  väterlichen  Testamente  hatte  der  Herzog  im 
Ganzen  jährhch  9000  Thaler  Apanage  zu  zahlen,  hiervon 
erhielt  Friedrich  Josias  4898  Gulden,  und  da  sein  Gehalt  und 
seine  Dienstzulagen  sich  zur  Zeit  auf  3788  Gulden  beHefen, 
so  betrug  seine  Jahreseinnahme  8686  Gulden. 

Der  Prinz  war  zwar  ein  sehr  ordentlicher  Wirth ,  Avie  uns 
die  seit  1761  bis  zu  seinem  Tode  eigenhändig  geführten 
Rechnungsbücher  zeigen;  indessen  konnte  es  doch  nicht  feh- 
len, dass  er  bei  dem  grossen  Dienstaufvvande,  den  seine  Stel- 
lung erheischte,  sich  dann  und  wann  zu  Anleihen  genöthigt 
sah,  als  die  ausgleichenden  Geschenke  seines  Vaters  nach 
dessen  Tode  aufhörten.  Diese  Anleihen  überstiegen  jährlich 
selten  die  Höhe  von  1000  Gulden  und  wurden  gewöhnhch  bei 
Herrn  von  Berbisdorf ')  oder  in  Wien  bei  einem  Banquier, 
welcher  freilich  8  Procent  Interessen  nahm ,  gemacht. 

Später  ghch  sich  bei  erhöhtem  Diensteinkommen  Ein- 
nahme imd  Ausgabe  aus,  bis  zuletzt  der  Prinz  zu  einem  ste- 
ten Einnahme -Ueberschuss  gelangte.  —   — 

Einen  Theil  seines  Urlaubs  brachte  Friedrich  Josias  in 
Römhild  bei  der  verwittweten  Herzogin,  den  andern  Theil  in 
Coburg  und  bei  seiner  Schwester  in  Triesdorf  zu,  und  kehrte 
erst  am  25.  April  1767  nach  Vesprim  zurück. 

Im  Mai  begann  die  Musterung  seiner  Brigade,  welche 
diesmal  besonders  dadurch  bemerkenswerth  war.  dass  dem 
\mweit  Steinamanger  zusammengezogenen  Cürassier-Regiment 
d'Ayasassa   neue  Standarten  imd  Pauken  -  Fahnen  gegeben 


•)  Hofmeister  der  verwittweten  Herzogin. 

3* 
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wurden.  Da  die  Regimenter  in  Ungarn  in  mehreren  Comitaten 
zerstreut  lagen,  die  Officiere  in  ilu-en  oft  einsamen  Quartieren 
auf  die  Geistlichkeit  und  den  benachbarten  Adel  angewiesen 
waren,  so  zog  auch  jedes  Regiment  das  Interesse  des  in  seinen 
Comitaten  ansässigen  Adels  auf  sich,  welcher  die  Feste  des 
Regiments  gern  als  die  seinigen  betrachtete.  So  kam  es  auch, 
dass  der  Standartenfeier  von  dAyasassa-Cürassieren  nicht  mü- 
der Chef  des  Regiments,  sondern  ausserdem  noch  einhundert- 
dreiundvierzig  Gäste,  darunter  drei  Fürsten.  Prinz  Friedrich 
Josias,  Prinz  Ilohenlohc  und  Prinz  Albert  von  Mecklenburg, 
und  vierundfunfzig  grälliche  Personen  l^eiwohnten. 

Am  Tage  der  Feier  waren  zur  Celebrirung  der  Messe 
zwei  Zelte  aufgeschlagen,  ein  Triumphbogen,  w^elcher  die 
Siege  des  Regiments  mit  farbiger  Schrift  nannte,  war  vor 
denselben  aufgerichtet  und  das  Regiment  zu  Pferde  in  Parade 
aufgestellt.  Bei  der  Messe  fungirte  der  Erzbischof  selbst, 
umgeben  von  zehn  andern  Geistlichen,  und  nachdem  sieben 
vom  Sattel  herab  gegebene  Salven  die  Feierlichkeit,  Avenn 
auch  gerade  nicht  die  Andacht  erhöht  hatten,  folgte  die  Weihe 
der  Standarten  imd  Pauken- Fahnen  und  endlich  der  Vorbei- 
marsch des  Regiments.  Im  erzbischöllichen  Schlosse  tafelten 
darauf  einhiuidertzweiundachtzig  Personen,  Abends  war  das 
Zeltlager  erleuchtet  und  ein  Ball,  welcher  bis  tief  in  den  mor- 
genden Tag  reichte,  schloss  die  Feier. 

Die  Carnevalszeit  des  nächsten  Jahres  1768  brachte  Frie- 
drich Josias  in  Wien  zu.  Zwei  Dinge  nahmen  seine  Zeit  hier 
vorzüglich  in  Anspruch,  die  Reitschule  in  der  Garde- Caserne, 
welche  er  mit  dem  General  d'Ayasassa  und  dem  Prinzen  von 
Bernburg  oftmals  besuchte,  und  dann  der  Contretanz, 
welcher,  von  Monsieur  Novais  mit  den  schönsten  Touren  ein- 
geübt, bei  Hofe  von  vierundzwanzig  Paaren  in  einem  glänzen- 
den Costüme  getanzt  wurde.  Als  der  Tanz  in  der  Hofburg 
zur  Aufführung  kam,  wurden  Tänzer  und  Tänzerinnen  nicht 
allein  durch  den  Beifall  der  durch  den  Anbhck  berauschten 
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Gesellschaft,  sondern  auch  durch  das  mit  Confect  und  Prä- 
tiosen  beschwerte  Füllhorn  der  Fortuna  belohnt,  welches  die 
Kaiserin  über  Herren  und  Damen  mit  freigebige^-  Hand  aus- 
schüttete. 

Am  18.  Februar  kehrte  der  Prinz  von  den  heiteren  Festen 
der  Kaiserlichen  Hauptstadt  in  das  stille  Vesprim  zurück, 
inid  musterte  bald  darauf  seine  Brigade.  Später  begab  er  sich 
in  das  Lager  bei  Papa,  wo  Alt-Modena-Cürassiere  zusammen 
gezogen  waren  und  der  Kaiser  und  der  General-Inspecteur 
d'Ayasassa,  welcher  Letztere  am  10.  Mai  eintraf,  erwartet 
wurden.  War  die  Zeit  vor  dem  10.  Mai  eine  anstrengende  für 
das  Regiment  gewesen,  so  war  sie  es  nicht  Aveniger  während 
der  Anwesenheit  dieses  Generals.  Ohne  Ridietag  wurde  vom 
10.  Mai  bis  zum  5.  Juni  exercirt  und  nur  ein  Regentag  störte 
diesen  Eifer.  Am  A^ormittag  rückte  das  Regiment  zu  Pferde 
und  Nachmittag  zu  Fusse  aus.  Zwischen  durch  erhielten  die 
Ofliciere  durch  d'Ayasassa  theoretische  Unterweisung  in  der 
Taktik  oder  wurden  im  Marschiren,  Salutiren  und  Comman- 
diren  geübt,  und  ausserdem  noch  angehalten,  des  Abends 
zum  Pistolenschiessen  auf  schnelltliegende  Schwalben  zu 
erscheinen. 

Des  Sonntags  früh  war  Kirchenparade  und  Nachmittags 
wurden  einzelne  Leute  in  Haltung  und  Ajustirmig  in  Gegen- 
wart ihrer  Rittmeister  vom  General  nachgesehen,  so  dass  man 
erstaunen  muss,  dass  Pferd  und  Mami  der  Ueberanstrengung 
nicht  erlegen  sind. 

Am  5.  Juni  Abends  7  Uhr  langte  endlich  der  Kaiser  in 
Begleitung  seines  Schwagers  Albrecht  von  Sachsen,  der  Gene- 
rale Lacy,  London,  Nostitz  luul  Miltitz  und  des  Oberstall- 
meisters Graf  Dietrichsstein  im  Lager  an  und  obgleich  es 
Sonntag  und  schon  ziemlich  spät  war,  musste  dennoch  das 
Regiment  sofort  hi  vöUiger  Parade  ausrücken,  exerciren  und 
nach  demselben  vor  dem  Kaiser  ordonnanzmässig  in  das  Lager 
zurückkehren. 

1007  9  3 
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Hierauf  stieg  der  Kaiser  im  bischöflichen  Palais  al3,  zog 
den  Prinzen  und  die  übrigen  Generale  zur  Abendtafel  imd 
setzte  am  andern  Morgen  5|  Uhr  seine  Reise  weiter  nach 
Presbiu-g  fort. 

Der  Prinz  verlegte  bald  darauf  sein  Stabsquartier  von 
Vesprim  nach  Fünfkirchen  und  erhielt  hier  am  26.  Juli  1769 
die  Ernemiimg  zum  Inliaber  des  vacanten  Collowratischen 
Dragoner-Regiments,  wodurch  er  zu  einer  Reise  nach  Böhmen 
veranlasst  wurde,  um  seinem  Regimente  einen  Besuch  abzu- 
statten. 

Das  nimmehrige  Dragoner -Regiment  Prinz  Coburg  war 
1683  »aus  den  berittenen  Landsknechten  des  Durchlauchtigsten 
Hauses  Oesterreich«  *)  enichtet  worden  und  hatte  sich  in  dem- 
selben Jahre  bei  dem  Entsatz  von  Wien  hervorgethan. 

In  den  späteren  Türkenkriegen  focht  das  Regiment  ruhm- 
voll unter  Eugen. 

Auch  im  spamschen  Erbfolgeki-iege  erhielt  es  Gelegenheit, 
neue  Lorbeeren  zu  sammeln,  vermehrte  1716  bis  1719  seinen 
erworbenen  Ruhm  in  den  Türkenkriegen,  in  welchen  die  bluti- 
gen Kämpfe  um  Belgrad  stattfanden,  und  hatte  zuletzt  in  den 
Feldzügen  gegen  Friedrich  den  Grossen  in  mancher  heissen 
vSchlacht  seinen  guten  Namen  zu  erhalten  gewusst. 

Die  Uniform  des  Regiments  war  grün  und  hatte  gris  de 
lin  Aufschläge  und  silberne  Knöpfe.  Der  Commandant  war 
der  Oberst  Baron  Hocke,  das  Standquartier  desselben  befand 
sich  in  Tauss,  südlich  Pilsen. 

Als  Inhaber  des  Regiments  waren  dem  Prinzen  nicht 
allein  grosse  Ehrenrechte  verliehen,  sondern  er  bezog  auch 
als  solcher  ein  jährliches  Gehalt  von  4093  Gulden.  Dafür 
hatte  der  Regiments -Inhaber  auch  viele  Lasten  zu  tragen. 

Der  Prinz  gab  jährlich  fui*  sein  Regiment  bis  zu  1000  Gul- 
den für  Musik  und  für  Zulagen  an  Unterofficiere  mid  Soldaten 


*)  Rede  bei  dem  .Jubelfeste  bei  der  Einweihung  von  Standarten   1783 
von  Zacharias  Czibulisz,   Kapucinerordens-    und   Regiments -Feldprediger. 
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aus  und  Iialf  ausserdem  niclit  selten  auf  die  liebenswürdigste 
Weise  Officiereu  aus  unverschuldeten  Geldverlegenheiten. 

Seine  erste  Anwesenheit  beim  Regimente  währte  14  Tage, 
und  wurde  von  dem  Priuzeu  benutzt,  um  sich  gründlich  von 
dem  Zustande  desselben  zu  unterrichten  und  das  Officier-Corps 
kennen  zu  lernen. 

Die  Garnisonen  des  Regiments  lagen  der  bairischen  Grenze 
zu  nahe,  als  dass  der  Prinz  nicht  versucht  worden  wäre,  seine 
Verwandten  in  Triesdorf  und  in  Coburg  zu  besuchen.  Erst  im 
folgenden  Jahre  1770  trat  er  seinen  RückAveg  an  und  traf  in 
Wien  gerade  zur  Zeit  ein,  als  man  mit  den  Vorbereitungen 
zu  den  Vermählungsfeierlichkeiten  der  Erzherzogin  Maria 
Antoinette  nnt  dem  Dauphin,  späterem  Ludwig  XVI.  beschäf- 
tigt war. 

Friedrich  Josias  liatte  die  Erzherzogin  schon  früher  bei 
seiner  öfteren  Anwesenheit  in  Wien  keimen  gelernt  und  war 
entzückt  von  ihrer  kindlichen  Anmuth.  Die  Erzherzogin  war 
fünfzehn  Jahre  alt,  hatte  ein  liebliches  Aeussere,  schöne 
braune  Augen,  blühende  Gesichtsfarbe  und  glich  vielfach  ihrem 
Bruder  Joseph. 

Am  15.  April  hielt  der  französische  Botschafter  mit  40  Ka- 
rossen seinen  feierlichen  Einzug  in  die  alte  Kaiserstadt,  imi  aui 
anderen  Tage  mit  Königlichem  Pompe  um  die  Hand  der  Erzher- 
zogin zu  werben.  Die  Kaiserin  gab  am  17.  zur  Feier  der  Ver- 
mählung den  berühmten  Maskenball  im  Belvedere  und  unge- 
achtet dieses  Gebäude  viele  Räumlichkeiten  umfasste,  so  war 
es  doch  nothwendig  geworden,  um  die  6000  geladenen  Gäste 
aufnehmen  zu  können,  längs  derFagacle  einen  400Fuss  langen 
Saal  von  Holz  zu  erbauen,  welcher  auf  das  kostbarste,  ausge- 
schmückt und  am  Tage  des  Balles  von  aussen  mit  100,000  Lam- 
pen und  im  Innern  mit  18,000  Wachskerzen  erleuchtet  wurde. 

Bei  diesem  feenhaften  Feste  mag  wohl  bei  Keinem  der 
Anwesenden  eine  Ahnung  von  dem  tragischen  Ende  der  jetzt 
gefeierten  Fürstin  aufgestiegen  sein  und  am  wenigsten  mag 
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PS  dem  Prinzen  Friedrich  Josias  vorgesclns^ebt  halben,  dass 
er  dereinst  als  deutscher  Reichs -Feklniarschall  aufgerufen 
werden  "würde,  mit  semem  Degen  die  jetzige  Dauphine  vom 
Bhitgerüst  zu  befreien. 

Unmittelbar  nach  diesem  glänzenden  Tage  reiste  der 
Prinz  nach  Ungarn  ab,  um  daselbst  dem  Kaiser  Joseph  das 
Regiment  Berlichingen  bei  Fünflcirchen  vorzuliihren ,  sodaim 
der  Zusammonziehung  von  5  Kavallerie -Regimentern  in  dem 
Lager  von  Kittsee  unweit  Presburg  beizuwohnen  und  hierauf 
über  Wien  dem  Kaiser  in  das  Lager  von  Neustadt  in  Mähren 
zu  folgen,  Avoselbst  Friedrich  der  Grosse  erwartet  wurde. 

Am  6.  August  fuhr  der  Prinz  von  Wien  ab,  und  zählte  mit 
Ungeduld  die  Stunden  bis  zu  seiner  Ankunft  im  Kaiserlichen 
Lager,  als  er  unweit  Brunn  das  Unglück  hatte,  mit  dem  Wagen 
umgeworfen  zu  Merden  und  dabei  das  Nasenbein  zu  brechen, 
wodurch  er  genöthiget  war,  in  Brunn  seine  Wiederherstellung 
abzuAvarten.  Die  gesunden  Säfte  bewerkstelhgten  jedoch  die 
Heikmg  schneller,  als  man  es  erwarten  durfte,  denn  schon 
nach  6  Tagen  setzte  Coburg  seine  Reise  weiter  fort  und  stiess 
am  20.  August  zu  dem  Loudon'schen  Corps,  welclies  zu- 
vörderst bei  Olschan  versammelt  war. 

Hier  win'den  die  Truppen  Vor-  und  Nachmittags  geübt 
und  besichtigt  mid  die  Friedrich  dem  Grossen  vorzuführenden 
drei  Manöver  erst  waffenweise ,  dann  mit  gemischten  Waffen 
Abtheilungsweise  eingeübt. 

Am  24.  langte  der  Kaiser  an,  besichtigte,  um  keine  Zeit 
zu  verlieren,  noch  am  Nachmittage  3  Kavallerie -Regimenter, 
wohnte  am  folgenden  Tage  dem  Kavallerie -Manöver  bei  und 
hielt  Nachmittags  Revue  fdjer  4  Infanterie  -  Regimenter  ab. 

Am  26.  früh  fand  die  Revue  über  die  gesammte  Infan- 
terie und  Artillerie  statt.  Nachmittags  war  Manöver  der 
Infanterie  im  Feuer,  An  den  beiden  folgenden  Tagen  wurden 
die  Uebungen  wiederholt  und  am  31.  rückte  darauf  das  Corps 
ins  Lager  von  Neustadt.    Hier  recognoscirte  der  Kaiser  das 
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Manöver -Terrain,  worauf  am  2.  September  Vor-  und  Nach- 
mittags die  Manöver  noch  einmal  dnrchgeüht  wurden. 

Am  8.  September  versannnelten  sich  sännntliche  General- 
und  Stabs- Officiere  in  grosser  Galla  beim  Kaiser.  Gegen 
Mittag  langte  der  König  an.  Der  Prinz  von  Preussen  sass  mit 
ihm  in  einem  Wagen,  dann  folgten  der  Prinz  Ferdinand,  der 
Herzog  von  Glocester,  der  Erbprinz  und  Prinz  Leopold  von 
Braunschweig,  der  General  Lentulus  und  die  Adjutanten. 

Zu  Anfang  der  Schönwalder  Gasse  stieg  der  König  aus 
dem  Wagen ,  um  zu  Fuss  den  Kaiser  zu  begrüssen.  Joseph 
aber  nahm  ihn  aus  dem  Fenster  wahr  und  eilte  ihm  mit  allen 
Generalen  entgegen.  Auf  dem  Platze  trafen  und  imiarmten 
sich  beide  Monarchen,  worauf  Joseph  den  König  in  sein  Quar- 
tier führte. 

Um  2  Ulir  war  Diner,  wozu  2  grosse  Tafeln,  jede  zu 
.'Kl  Couverts  servirt  waren. 

Der  Prinz  nahm  an  der  Tafel  Platz ,  an  welcher  der  König 
sass  und,  da  sich  dies  auch  an  den  folgenden  Tagen  wieder- 
holte, so  war  der  Prinz  Augenzeuge,  als  der  König  in  Bezug 
auf  London,  welcher  einmal  beim  Beginn  der  Tafel  noch  nicht 
gegenwärtig  war,  sagte:  »das  ist  gegen  seine  Gewohnlieit, 
sonst  war  er  oft  vor  mir  da.«  und  ein  andermal,  wo  London 
ihm  gegenüber  gesetzt  war,  wünschte,  ihn  neben  sich  zu 
haben,  weil  er  ihn  lieber  an  seiner  vSeite,  als  sich  gegenüber 
sehen  wolle. 

Am  4.  rückte  das  Loudon'sche  Corps  zur  General- Revue 
aus,  führte  das  erste  der  drei  eingeschulten  Manövers  diu'ch 
und  defilirte  endlich  vor  beiden  Majestäten,  wobei  der  König 
nicht  unterliess,  dem  Kaiser  viel  Verbindliches  über  das 
Aeussere  seiner  Armee  zu  sagen:  Chacun  de  vos  soldats  a 
l'air  dun  fils  de  Mars.') 


*)  Es   war   dies   nur  billige  Wiedervcrgcltiing,   denn    bei  der  1769  in 
Neisse  stattgefiindenen  Revue  preussischer  Truppen,  hatte  sich  Joseph  so 
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Am  folgenden  Tage  sollten  zwei  Corps  gegen  einander 
manövriren,  die  Truppen  waren  auch  schon  ausgerückt  und 
das  Scheingefecht  hatte  hegonnen.  als  ein  überaus  starkes 
und  anhaltendes  Gewitter  das  Losgehen  der  Gewehre  und 
dadurch  die  Fortsetzimg  des  Manövers  immöglich  machte. 
Den  folgenden  Tag  hielt  die  schlechte  Witterung  an,  das  Corps 
bezog  Cantonniiimgen  und  ging  Tags  darauf  auseinander. 

Kaiser  Joseph  war  in  der  unangenehmsten  Stinmmng, 
dem  Könige  keine  weiteren  Beweise  der  Manövrirfähigkeit 
seiner  xVrmee  geben  zu  können,  und  suchte  seinen  hohen  Gast 
statt  durch  den  Donner  der  Geschütze  imd  den  dröhnenden 
Hufschlag  der  Reiterangriife  durch  Kammermusik  und  Opern 
zu  unterhalten. 

Die  Zwischenzeit  füllte  die  Politik  aus ,  man  sprach  über 
die  Theilung  Polens,  über  das  Niederhalten  des  russischen 
Uebergewichts  und  trennte  sich  endlich  am  7.  imter  den  herz- 
lichsten Freimdschaftsversicherungen, 

Kaiser  Joseph  eilte  hierauf  nach  Prag,  wo  37  Bataillone 
und  ISEskadrons  zusammengezogen  waren,  um  hier  haupt- 
sächlich die  Deckung  grosser  und  kleiner  Carree's  durch 
spanische  Reiter  zu  üben. 

Für  den  Prinzen,  welcher  dem  Kaiser  nach  Prag  gefolgt 
war,  mussten  diese  Truppenübungen  um  so  grösseres  Interesse 
haben,  als  er  hier  sein  Dragoner-Regiment  zum  ersten  Male 
im  Ganzen  zusammen  sah. 

Am  23.  September  traf  der  Prinz  wieder  in  Fünfkirchen 
ein.  Schon  öfter  war  er  von  mehrtägigen  Fieberanfällen  heim- 
gesucht worden,  die  er  immer  glücklich  überstand,  deshalb 
mochte  er  auch  jetzt  ein  kleines  Unwohlsein,    welches  ihn 


in  Lobeserhebungen  und  besonders  über  das  Regiment  Seydlitz  ergangen, 
dass  es  dem  König  zu  viel  wurde  und  er,  um  dies  auszugleichen,  beider 
nächsten  RcAiie  sich  vielfach  ungehalten  über  dasselbe  äusserte.  »Auch 
die  Bügel  sind  zu  lang,«  herrschte  der  König  den  General  an 5  doch  diesei 
antwortete  ruhig,  »Gerade  so  lang,  wie  bei  Rossbach,  Ew.  Majestät.« 
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Mitte  November  befiel,  nicht  achten.  Es  war  dies  aber  der 
Vorbote  eines  hitzigen  Fiebers,  welches  in  einem  so  heftigen 
Grade  auftrat,  dass  man  für  sein  Leben  zitterte  luid  er  zwei 
Monate  lang  Hans  und  Bett  hüten  musste.  Die  Theilnahme, 
welche  der  Prinz  während  seiner  Krankheit  bei  seinen  Freunden 
luid  Bekannten  fand,  war  eben  so  gross,  als  später  die  Freude 
derselben  über  seine  Wiedergenesung;  am  meisten  jedoch 
erquickte  diese  frohe  Nachricht  das  im  fernen  Römhild  sich 
härmende  Mutterherz. 

»Ich  kann  nicht  unterlassen,  —  schrieb  die  Herzogin  am 
17.  Januar  1771  —  durch  einige  Zeilen  Dir,  mein  herzinnigst 
geliebter  Sohn,  meine  Freude  zu  bezeugen  über  die  glückliche 
Herstelluiig  von  Deiner  letzten  so  gefährlichen  Krankheit, 
worüber  mein  Herz  und  Gemüth  gewisslich  recht  empfindlich 
gerührt  war,  anjetzo  aber  auch  wieder  innighch  erfreut  und 
aufgerichtet  ist,  da  ich  mich  durch  das  eigenhändige  Schreiben 
von  dem  guten  Wohlsein  niehies  Sohnes  zu  erfreuen  habe.  Die 
Güte  des  Herrn  sei  denn  herzlich  vor  diese  mir  erzeugte  Gnade 
gelobet  und  gepreiset.  Er  leget  uns  eine  Last  auf,  aber  hilft 
uns  auch  wieder.  Wir  haben  einen  Gott,  der  uns  schützt  und 
uns  vom  Tode  errettet.  Dies  lass  uns.  mein  geliebtester  Sohn, 
beiderseits  gegen  unsern  getreuen  Gott  mit  Dank  erkennen. 
Ihm  sei  Lob.  Ehre  und  Dank  alle  Zeit.  Dieser  treue  Gott 
und  Vater  nehme  denn  auch  aufs  Neue  meinen  geUebtesten 
Sohn  in  seine  gnädige  Fürsorge  und  Aufsicht,  und  lasse  dem- 
selben, so  es  ihm  getaUig,  eine  recht  dauerhafte  Gesundheit 
auf  lange  Zeit  geniessen  mit  allem  beglückten  geist-  und  leib- 
lichen Wohlergehen  zu  meinem  zeitlichen  Vergnügen  und 
Trost. 

»Ich  empfehle  nochmals  meinem  geliebtesten  Sohne  gött- 
licher Vorsorge  und  Gnade,  die  an  ihn  erfüllen  möge  meme 
wohlmeinenden  Wünsche,  und  versichere  ohne  alle  Aende- 
rung  bis  in  mein  Grab  zu  verbleiben  Meines  innigst  geliebten 
Sohnes  von  Herzen  treu  ergebene  Mutter  Anna  Sophie.« 
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N.  S.  »Das  Versprechen,  das  mein  lieber  Sohn  gethan, 
hinkünftig  vor  seine  Gesundheit  tleissiger  zu  sorgen,  bitte  ich 
fein  fleissig  zu  beobachten,  denn  die  Gesundheit  ist  ein  gar 
edles  Geschenk  Gottes  und  mit  Geld  nicht  wieder  zu  erkaufen.« 

Die  fromme  und  treue  Mutter  brauchte  aber  nicht  länger 
wegen  des  ungarischen  Klimas,  dem  sie  die  Fieberanfalle  zu- 
schrieb, in  Sorge  zu  sein,  denn  bereits  im  Februar  1771  wurde 
der  Prinz  des  Commandos  in  Ungarn  enthoben. 

Ya'  erhielt  im  nordwestlichen  Böhmen  eine  Brigade,  zu 
welcher  die  beiden  Dragoner -Regimenter  (Jobiu-g  und  Zwei- 
brücken gehörten. 

Am  19.  Februar  sah  Friedrich  Josias  noch  einmal  alle 
seine  Freunde  in  Fünfkirchen  bei  sich,  unter  denen  Frau  von 
Melzer,  Frau  von  Fabris  mit  ihren  Familien  und  namentlich 
auch  der  Bischof  Christowdtz  nicht  fehlten.  Am  25.  gab  Frau 
von  Petroffsky  dem  Prinzen  den  Abschiedsball,  und  dieser 
reiste  am  26.,  begleitet  von  den  Glückwünschen  seiner  vielen 
Freunde,  ab,  und  traf  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in 
Wien  am  4.  April  in  seiner  neuen  Garnison  Klattau,  südwest- 
lich von  Pilsen  gelegen,  ein. 

Sein  Divisions-Commandeur  war  der  Feldmarschall-Lieu- 
tenant Marquis  von  Voghera,  der  (Jommandirende  der  Feld- 
zeugmeister Graf  Wied. 

Der  Aufenthalt  des  Prinzen  in  Klattau  sollte  jedoch  nicht 
zu  lange  währen,  er  wurde  im  Jahre  1773  zum  Feldmarschall- 
Lieutenant  befördert")  imd  erhielt  gleichzeitig  den  ehrenvol- 
len Befehl,  zur  Unterstützung  und  Aushülfe  des  commandiren- 
den  Generals  von  Böhmen,  des  Feldzeugmeisters  Graf  Wied, 
nach  Prag  abzugehen,  woselbst  er  am  1.  OctoT)er  anlangte 
und  auf  der  kleinen  Seite,  in  dem  grällich  Nedolitzky "sehen 
Hause,  seine  Wohnung  nahm. 


•)  Sein  Patent   war  vom    1.  März  1773    cxpedirl,  jedoch  vom  8.  Oc- 
tober  1767   datirt. 
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Friedrich  Josias  war  seehsunddreissig  Jahre  alt,  hatte 
nach  dem  siebenjährigen  Kriege  keine  Gelegenheit  versäumt, 
sich  dm-ch  den  Besuch  aller  ihm  nur  irgend  zugänglichen 
Uebungslager  und  der  Beivvohnung  der  darin  stattfindenden 
Manöver,  so  wie  durch  das  Studium  der  damals  freilich  nicht 
reich  ausgestatteten  Militairliteratur,  selbst  durch  fortgesetzte 
Uebung  im  Zeichnen  und  Aufnehmen,  zu  einer  höheren 
Stellung  tüchtig  und  gründlich  auszubilden. 

Zu  seiner  militairischen  Befähigung  trat  auch  die  fiir 
einen  höheren  Üfficier  sehr  schätzbare  Eigenschaft  hinzu,  sich 
mit  den  Civilbehörden  und  den  Einwohnern  in  gutes  Ver- 
nehmen zu  stellen.  Seine  fürstliche  Geburt  mochte  ihm  hier- 
bei Vieles  erleichtern,  aber  hätte  auch  eben  so  der  Grund  sein 
können,  dass  man  ihm  mindestens  fremd  geblieben  wäre. 
Wir  sehen  aber  den  Prinzen,  wie  in  Ungarn  so  auch  in 
Böhmen,  in  dem  intimsten  Umgänge  mit  dem  Adel  und  mit 
den  geistliclien  Herren,  welche  über  seine  Liebenswürdigkeit 
gern  von  seinem  nichtkatholischen  Glauben  Abstand  nahmen. 

Die  Zuneigung  dieser  beiden  Stände  w\nr  in  der  damaligen 
Zeit  entscheidend  für  die  Stellung ;  aber  auch  im  Bürgerstande 
war  der  Prinz  geachtet  und  geliebt,  indem  er  gegen  Jeder- 
mann freundlich  und  dienstbereit  war  und  Niemanden  gering- 
schätzend behandelte. 

In  seiner  neuen  Stellung  war  der  Prinz  mit  der  Militair- 
Verwaltung  Böhmens  beschäftigt  und  veranlasst,  den  soge- 
nannten Militair- Sessionen  im  Hauptquartier  beizuwohnen. 
Dadurch  wurde  er  jedoch  keineswegs  dem  praktischen  Dienst 
entfremdet,  denn  er  führte  gleichzeitig  das  Commando  über 
die  in  Böhmen  stehenden  Cavallerie- Regimenter  Coburg-  und 
Zweibrücken  -  Dragoner  vmd  Nauendorf- Husaren  und  hatte 
die  Brigade  Generale  Mittrowsky  und  Wurmser  unter  seinem 
Befehle. 

Im  Herbste  1774  wurde  der  Kaiser  erwartet;  die  ge- 
nannten 3  Cavallerie -Regimenter  und  ausserdem  32  Infanterie- 
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Bataillone  wurden  im  Lager  bei  Prag  am  5.  und  14,  September 
zusammengezogen  und  auf  dem  von  Friedrich  Josias  ausge- 
suchten Manöverplatze  zwischen  Proseck  nnd  Gbell  geübt. 
Vom  13.  bis  22.  September  verweilte  der  Kaiser  Joseph  im 
Lager,  weder  sich  selbst  noch  seinen  Truppen  einen  Augen- 
blick Ruhe  gönnend,  und  reiste  dann  an  dem  letztgenannten 
Tage  zu  dem  in  3Iähren  zusammengezogenen  Corps  ab. 

Der  Prinz  })rachte  die  Carnevalszeit  des  nächsten  Jahres 
theils  in  Wien,  theils  in  Prag  zu;  kaum  aber  waren  die  letz- 
ten Töne  der  Faschingsfreuden  verklungen,  als  sich  in  Böh- 
men die  Verhältnisse  ernster  gestalteten. 

Um  die  Bedürfnisse  für  das  gegen  früher  so  sehr  ver- 
stärkte Heer,  für  die  verschw^enderische  Hofhaltung,  aber 
auch  um  die  Anforderungen  für  die  Herstellung  einer  geregel- 
ten Verwaltung  zu  decken,  war  eine  ganz  andere  Ausbeute 
der  Staatsquellen  nöthig  geworden  wie  früher.  Das  3Iauth- 
system  wurde  erweitert,  so  dass  es  selbst  den  Verkehr  im 
Innern  auf  das  Lästigste  störte,  das  Lotto  ward  zur  Staats- 
revenüe  gemacht  luid  eine  drückende  Consumtionssteiier 
musste  helfen  den  leeren  Staatsseckel  füllen. 

Nicht  immer  reichte  die  Beliebtheit  der  Kaiserin  Königin 
aus,  die  Unzufriedenheit  ihrer  Unterthanen,  welche  unter  der 
verstärkten  Steuerlast  seufzten,  zu  imterdrücken,  zumal, 
wenn  zu  derselben  noch  Reformen  hinzutraten,  welche,  Avie 
segensreich  sie  auch  waren,  den  Menschen  aus  dem  Alltags- 
gleise seines  Lebens  brachten. 

Aehnlich  wie  früher  in  Ungarn,  so  sollte  jetzt  in  Böhmen 
das  Urbarium  (Robotpatent)  eingeführt  und  dadurch  die  Ab- 
gaben und  Dienste  der  Bauern  an  Krone  und  Gutsherrschaft 
bestimmt  werden.  Wie  dort,  so  waren  auch  hier  die  Bauern 
mit  dieser  Maassregel  unzufrieden  und  zur  Widersetzhchkeit 
geneigt.  Hier  aber  wollte  man  nicht  mit  der  Zerstörung  ein- 
zelner Schlösser  beginnen,  sondern  die  Bauern  fassten  den 
allerdings  bessern  Plan,  in  die  Hauptstadt  einzudringen  und 
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dort  durch  eine  Monstrepetition  an  höchster  Stelle  die  A))- 
schaffung  des  verhassten  Patents  zu  erzwingen. 

In  Prag  erhielt  man  von  diesem  Vorhaben,  wie  es  scheint, 
nicht  rechtzeitig  Nachricht,  denn  erst  in  der  Nacht  vom  23. 
zum  24.  März  wurde  Cohurg  unverniuthet  zu  einer  Art  Kriegs- 
rath  bei  dem  Oberstburggrafen  Fürsten  von  Fürstenberg  be- 
rufen, wo  man  ihm,  weil  der  commandirende  General  Graf 
Neuwied  unwohl  war,  die  Abwehr  der  aufrührerischen 
und  im  Anzüge  begriffenen  Bauern  übertrug.  Früh  ö  Ulir 
liess  der  Prinz  zu  diesem  Zwecke  zwei  Grenadier -Bataillone 
und  einige  Abtheilungen  Cavallerie  zu  zwei  verschiedenen 
Thoren  der  Stadt  ausrücken.  Er  selbst  ritt  mit  einem  dieser 
Bataillone  nach  dem  Invalidenhause  zu^  stiess  daselbst  auf 
einen  Haufen  von  400  Bauern,  mnzingelte  denselben  durch 
Cavallerie,  nahm  die  Rädelsführer  gefangen  imd  bewog  die 
Uebrigen  durch  freundliches  Zureden,  W'as  Rebellen  immer 
besänftigt,  wenn  hinter  jedem  Worte  ein  dienstfertiges  Ba- 
taillon und  eine  Sporen  einsetzende  Escadron  steht,  nach 
ihrer  Heimath  zurückzukehren. 

Die  Nachricht  von  dem,  was  beim  Invalidenhause  vor- 
gegangen war,  mochte  wohl  die  anderen  Abtheilungen  ^'on 
selbst  zur  Umkehr  gezw^ungen  haben,  allein  die  Unruhen 
waren  damit  nicht  gedämpft  und  zeigten  sich  namentlich  bei 
Königsgrätz  in  gesteigertem  Maasse,  w^o  es  nicht  ohne  Ver- 
kündigung des  Standrechts  und  nicht  ohne  Blutvergiessen 
abging. 

Es  waren  zwar  diese  Unruhen  höchst  unbedeutend 
gegen  die,  welche  später  unter  der  Regierung  Josephs  fast  in 
allen  Provinzen  seines  Reiches  ausbrachen  und  sich,  wie  in 
den  Niederlanden,  zur  offenen,  Abfall  verkündenden  Empö- 
rung steigerten;  immerhin  aber  gaben  sie  Zeugniss,  dass 
schon  unter  Maria  Theresia,  trotz  des  folgerichtigen  und 
ruhigen  Ganges  ihrer  heilsamen  Reformen,  ehi  Zündstoff  vor- 
handen war,  in  welchen  Joseph  als  Erbe  eintrat,  und  solchen 
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freilich  durch  das  Windbrausen  seiner  stürmischen  Umwäl- 
zungen in  helle  Flammen  setzte. 

Im  Laufe  des  Jahres  1775  sehen  wir  den  Prinzen  thätig  in 
Inspicirung  seiner  Truppen,  wobei  ihm  das  abermals  veränderte 
Exercir- Reglement  viel  zu  thun  gab.  Man  behandelte  damals 
die  unwesentlichsten  Dinge  mit  einer  Gewichtigkeit  und  Gelehr- 
samkeit, dass  wir  in  Versuchung  gerathen  möchten,  diese 
militairischen  Verirrungen  dem  herbsten  Spott  Preis  zu  geben. 
Um  z.  B.  die  einfache  Aufgabe  zu  lösen,  beim  Front-  imd  beim 
Alignementsmarsch  die  angenommene  Richtungslinie  beizu 
behalten,  wozu  bekanntlich  nichts  weiter  gehört ,  als  dass  der 
die  Richtung  angebende  Flügel  die  Marschrichtungslinie  durch 
geübtes  Augenmaass  senkrecht  auf  der  Frontlinie  findet  und 
durch  aufzusuchende  Punkte  festhält,  w^aren  fingerdicke  In- 
structionen erschienen. 

Der  Prinz  gehörte  unstreitig  zu  den  militairischen  Capa- 
citäten,  er  wa,r  ein  tüchtiger  und  befähigter  General,  aber  er 
war  kein  seine  Zeit  durchbrechendes  Genie,  und  legte  auf  die 
nach  der  Lacy 'sehen  Schule  mit  der  höchsten  Wichtigkeit 
behandelten  Unwesenheiten  wie  seine  Zeitgenossen  viel  zu 
grossen  AVerth. 

Die  im  Herbste  1776  bevorstehende  Ankunft  des  Kaisers 
brachte  wieder  neue  Thätigkeit  in  die  militairischen  Kreise. 
Man  exercirte  tüchtig,  und  Friedrich  Josias  Avar  mit  Auf- 
suchen des  passenden  Terrains  zu  dem  Lager  und  zu  dem  Ma- 
növer, mit  Besichtigung  von  Cavallerie-  und  Infanterie -Regi- 
mentern beschäftigt,  bis  endlich  die  Revüezeit  herannahte 
und  die  3  Cavallerie -Regimenter  Coburg-  imd  Zweibrücken- 
Dragoner  und  Wurmser  Husaren  (ehemals  Naucndorff)  am 
24.  August  beim  Invalidenhause  und  am  31.  August  37  Ba- 
taillone bei  Hloupetin  (|  Meilen  östlich  von  Prag)  ihr  Lager 
bezogen. 

Am  1.  September  langte  Joseph  bei  seinen  versammelten 
Truppen  an  und  hielt  Vor-  und  Nachmittags  Besichtigungen. 
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Am  ().  und  7.  fanden  die  Manöver  in  zwei  sich  gegenüber- 
stehenden Corps  statt,  und  auch  an  den  darauf  folgenden 
Naelmiittagen  gönnte  sich  der  Kaiser  keine  Ruhe  und  inspicirte 
Recruten  und  Remonten,  auch  exercirte  er  selbst  einmal  die 
beiden  anwesenden  Dragoner -Regimenter. 

Als  der  Kaiser  am  7.  vor  Beginn  des  Manövers  an  den 
Baum .  iniler  dessen  Schatten  der  Feldmarschall  Schwerin  die 
Fahne  in  der  Hand  am  G.  Mai  1757  den  Heldentod  gefunden 
hatte,  gelangte,  liess  er  von  den  fünf  anwesenden  (4renadier- 
Bataillonen  ein  Carre  formiren  und  bejQihl.  imi  die  Waft'enthat 
des  preussischen  Helden  zu  eliren.  eine  dreimalige  Salve  aus 
grobem  und  kleinem  Geschütze  zu  geben,  welches  sofort  durch 
den  Feldmarschall-Lieutenant  Graf  Nugent  ausgeführt  wurde. 

Kaiser  Joseph  be^vies  durch  diese  Handhmg  seine  grosse 
Verehrung  für  den  König;  aber  er  zeigte  auch  der  Welt,  dass 
er  sein  Herz  frei  von  Engherzigkeit  und  kleinlicher  Eifersucht 
und  offen  für  hohe  und  schöne  Gefühle  erhalten  hatte. 

Um  sich  von  den  Anstrengungen  des  Dienstes  zu  erholen, 
ging  Coburg  Ende  September  nach  Teinitz  zu  seinem  Freiuide 
Trautmannsdorff  und  belebte  durch  seine  Gegenwart  den  dort 
versammelten  Zirkel.  Er  war  ein  heiterer  Tischgenosse, 
spielte  gern,  tanzte  leidenschaftlich,  ritt  kühn  und  war  ein 
geschätzter  Jcäger.  Er  veranstaltete  in  Prag  wie  auf  dem 
Lande  Carrousselreiten,  iibte  den  in  "Wien  gelernten  Contre- 
tanz  ein  und  zeichnete  auch  wohl  die  Costüme  dazu. 

In  seinem  Hause  gab  er  selbst  manches  heitere  Fest  und 
arrangirte  einst  einer  eleganten  Gesellschaft,  welclie  das 
Waldleben  kennen  lernen  wollte,  eine  Waldparthie.  wobei 
man  am  Abend  auf  ein  einsames  Pirschhaus  stiess.  Nur  die 
Damen  fanden  während  der  Nacht  Raum  in  dem  einen  vor- 
handenen Wohnräume,  die  Herren  mussten  biwakiren,  und 
dabei  hielt  der  Prinz  so  gute  Disciplin,  dass,  Aveim  auch 
geseufzt  wurde,  doch  keine  Klage  laut  ward  und  keine  Deser- 
tion stattfand. 
I.  -  4 
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Iin  October  war  der  Prinz  wieder  nach  Prag  zurückge- 
kehrt und  verblieb  auch  hier  den  Winter,  die  Abende  im 
Tlieater  oder  bei  seinen  Freunden,  nanienthch  dem  Grafen 
Josepli  Kinsky,  zubringend.  Sobald  der  Sommer  kam.  machte 
Coburg  einen  Ausflug  nach  Sachsen,  um  in  Schweinsburg, 
unweit  Zwickau,  seinen  alten  Freund  und  Hofmeister,  den 
HeriTi  von  Berbisdorf,  zu  besuchen,  und  bereitete  sodann 
Alles  zu  der  sich  jeden  Herbst  wiederholenden  Kaiserre- 
vüe  vor. 

Am  fi,  September  erschien  Joseph  im  Lager  bei  Hlouptin, 
wo  er  den  dortigen  Gasthof  zu  seinem  Haupt(piartier  wählte. 
An  einem  Manövertage  wurde  unter  feindlichem  Feuer  eine 
Schiffbrücke  über  die  Moldau  geschlagen  und  der  Uebergang 
über  dieselbe  bewerkstelhgt;  an  einem  andern  Tage  gab  der 
Kaiser  aus  dem  Sattel  eine  Disposition,  nacli  welcher  manö- 
vrirt  werden  sollte. 

Den  Kriegsübungen  sollte  der  Krieg  folgen. 


III.  Abschnitt. 

Der  bairische   Erbfolgekrieg. 


1778  —  1779. 


I  n  h  a  1  t. 

Ursachen  des  hairischen  Erbfolgekrieges.  Friedrich  der  Grosse,  Maria  Theresia, 
Joseph.  Die  Tagebücher  des  Prinzen.  Seine  Theihiahnie  an  dem  Kriege.  Das 
Interims- Generalkommando  in  Mähren. 


jyiaximilian  Joseph,  Kurfürst  von  Baiern,  war  den  30.  De- 
cember  1777  gestorben  und  mit  ihm  die  jüngere  Linie  der 
Wittelsbacher  erloschen,  wodurch  die  ältere,  welche  im 
Besitz  der  Kurpfalz  war,  das  unbestreitbare  Reclit  auf  die 
bairischen  Lande  erlangte.  Das  Haupt  dieser  Linie  war  Carl 
Theodor,  Kurfürst  von  der  Pfalz,  der  nächst«e  Seitenver- 
wandte desselben  der  Herzog  Carl  von  Zweibrücken,  Avelcher, 
da  Carl  Theodor  keine  erbfähige  Nachkommenschaft  hatte, 
als  der  dereinstige  Erbe  des  Kurfürsten  Carl  Theodor  ange- 
sehen werden  musste. 

Man  hätte  demnach  denken  sollen,  dass  ein  Streit  über 
die  bairische  Erbfolge  nicht  wohl  möglich  sei;  Oestreich  aber 
hegte  schon  längst  den  Wunsch,  Baiern  mit  seinen  Ländern 
zu  vereinigen  und  glaubte  keine  bessere  Gelegenheit  als  die 
vorliegende  ergreifen  zu  können,  imi  seine  Pläne  auf  dieses 
Land,  welches  sofort  durch  15000  Mann  Kaiserlicher  Truppen 
als  heimgefallenes  Lehn  in  Besitz  genommen  wurde,  in  Aus- 
führiuig  zu  bringen. 

Ausser  Oestreich  machten  noch  Sachsen  und  Mecklenburg 
Ansprüche  auf  die  bairische  Erbschaft;  diese  wurden  indess 
von  Oestreich  eben  so  wenig  anerkannt,  wie  die  des  Herzogs 
Carl  von  Zweibrücken,  welcher  als  nächst  berechtigter  Agnat 
gegen  die  Aviderrechtliche  Landesabtretung  Carl  Theodors  an 
Oestreich  Einspruch  erhob. 

Die  europäischen  Grossmächte  waren  zur  Zeit  mit  ihnen 
näher  liegenden  Angelegenheiten  beschäftigt,  als  dass  sie  dem 
bairischen  Erbfolgestreit  grosse  Wichtigkeit  hätten  beilegen 
können. 
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England  hatte  vollauf  mit  dem  UnaLhängigkeits- Kriege 
der  Nordamerikaner  zu  tlum,  Frankreich  liebäugelte  mit 
diesen  und  wurde  dadurch  trotz  .seiner  zerrütteten  Finanzen 
in  einen  Krieg  mit  England  hinein  gezogen,  Russland  endlich 
hatte  seinen  Blick  auf  den  Orient  gerichtet,  und  so  war  der 
Zeitprmkt  von  Oestreich  allerdings  günstig  gewählt,  seine 
Hände  nach  dem  längst  hegehrten  Bai ern  auszustrecken,  denn 
von  allen  Mächten  hatte  nur  Preussen  freie  Hand  und  man 
glaubte  in  Wien  nicht,  dass  es  einer  ihm  fremden  Sache 
w  egen  das  Schwerdt  ziehen  werde. 

Friedrich  der  Grosse  hatte  die  Absichten  Oestreichs,  noch 
ehe  sie  zur  That  wurden,  erkannt.  Er  sah  ein,  dass  durch 
ein  solches  Verfahren  das  deutsche  Erbrecht  und  mit  ihm  das 
deutsche  Reich  gefährdet  war,  und  trat  bereits  am  7.  Februar 
1778  als  Bürge  des  westphälischen  Friedens  Oestreich  gegen- 
über in  die  Schranken,  entschlossen,  nimmermehr  in  die 
Theilung  der  bairischen  Erbländer  zu  willigen  und  dagegen 
den  Herzog  Carl  von  Zweil)rücken  und  den  Kurfürsten  ^on 
Sachsen  in  ihren  gerechten  Erljansprüchen  zu  schützen. 

Man  sollte  glauben,  ein  Schrei  des  Unwillens  hätte 
Deutschland  durchdrungen,  als  man  \'on  der  widerrechtlichen 
Besitznahme  Baierns  durch  östreichische  Truppen  Kunde 
erhielt,  und  alle  Fürsten  hätten  sich  um  den  grossen  König 
geschaart,  welcher  in  Baiern  mittelbar  oder  unmittelbar  ihre 
Rechte  und  ihren  Besitz  a  ertheidigte,  aber  kein  Schw'erdt 
zuckte  in  der  deutschen  Faust.  Nur  Sachsen  verband  sich  mit 
Preussen,  als  ihm  östreichischer  Seits  alle  Aussicht  benommen 
war,  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen,  Flannover,  von  England 
aus  regiert,  erklärte  sich  mit  Worten  aber  ohne  Thaten  für 
den  König,  imd  die  andern  Fürsten  waren  meist  in  tiefe 
Lethargie  versunken  und  keines  grossen  Gedankens,  \iel 
weniger  einer  grossen  That  fähig,  so  dass  der  König  semem 
Bruder  Heinrich  am  3.  März  schrie];:  »die  Conduite  der  ein- 
geschüchterten deutschen  Fürsten  macht  vollends  die  Schande 
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des   Jahrhunderts,     so    dass    ich    darüber   für    Deutschland 
erröthe.« 

Je  weniger  aber  Deutschland  fähig  erschien,  sich  selbst 
zu  schützen,  um  so  mehr  hielt  sich  der  König  verpflichtet, 
das  Reich  gegen  östreichische  Willkühr  zu  a  ertheidigen.  Ehe 
man  aber  östreichisch-preussischer  Seits  zu  den  Waften  grifi'. 
gingen  mannichfache  VorlinndliniiJen  zwischen  Berlin  und 
Wien  voraus. 

3Iaria  Theresia  verzögerte  den  Ausbruch  des  Krieges; 
sie  lenkte  trotz  ihrer  einundsechszig  Jcdire  noch  immer  mit 
sicherem  Blick  und  fester  Hand  das  östreichische  Staatsschift" 
und  hätte  gern  den  Krieg  vermieden,  aber  konnte  doch  zu 
dem  schweren  Entschluss.  das  einmal  in  Besitz  genommene 
Baiern  wieder  herauszugeben,  nicht  gelangen. 

Kaiser  Joseph  dagegen  war  für  den  Krieg.  Er  war 
siebcnunddrrissig  Jahre  alt  und  von  Sehnsucht  erfüllt,  krie- 
gerischen Kuhm  an  seinen  Namen  zu  knüpfen;  allein  der  bairi- 
sche  Erbfolgekrieg,  welcher  ohne  Schlachten  und  Belagerungen 
geführt,  von  den  thatendurstigen  Offi eieren  »der  bairische 
Prozess,"  von  den  Preussen  »der  Kartoffelkrieg,«  von  den 
üestreichern  »der  Zwetschenrummel«  genannt  wurde,  sollte 
ihm  keine  Lorbeeren  gewähren. 

In  den  hinterlassenen  Papieren  des  Prinzen  Friedrich 
Josias  findet  man  die  genauesten  Angaben  der  Märsche  und 
Stellungen  der  Kaiserlichen  Armee,  auch  geben  sie  vielfach 
Zeugniss  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Kaisers,  wel- 
cher die  Truppen  in  ihren  Lagern  besuchte,  Inspicirungen 
abhielt  und,  von  einer  Armee  zur  andern  eilend,  überall  da 
zugegen  wai-,  avo  man  die  Entscheidung  erwarten  konnte. 

Für  den  Schriftsteller  des  bairischen  Erbfolgekrieges  sind 
die  Tagebücher  daher  keinesweges  ohne  Werth,  obgleich  man 
darin  jede  Scliilderung  politischer  und  militairischer  Ver- 
hältnisse oder  hervorragender  Persönlichkeiten  schmerzlich 
vermisst. 
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Was  die  Thätigkeit  des  Prinzen  anbetrifft,  so  wurde  ihm 
vom  Kaiser  beim  Ausbruch  des  Krieges  das  Commando  einer 
Kavallerie- Division ,  welche  der  Loudonschen  Armee  zuge- 
tlieilt  wurde  und  aus  den  Cürassier- Regimentern  Berlichingen 
undVoghera.  den  Cheveaux-legersKinsky  imd  den  Carabiniers 
Erzherzog  Franz  bestand,  übertragen.  An  die  Stelle  des 
letztern  Regiments  trat  im  Laufe  des  Feldzuges  das  Cürassier- 
Regiment  d'Ayasassa,  dessen  Fahnenweihe  in  Ungarn  wir 
früher  erwähnt  haben. 

London  wie  der  Kaiser  zogen  den  Prinzen  vielfach  bei 
Besprechung  der  Operationen  zu  Rathe,  um  namentlich  von 
seiner  grossenTerrainkenntnlss  Vortheil  zu  ziehen.  Der  Prmz 
selbst  aber  kam,  da  seine  Division  dem  Grros  der  Loudon- 
schen Armee  zugetheilt  war,  Avie  dieses  zu  keiner  eigentlich 
kriegerischen  Thätigkeit  imd  musste  sich  daher  begnügen, 
die  Mannszucht  bei  seinen  Truppen  aufrecht  zu  erhalten  und 
für  ihre  Verpflegung  Sorge  zu  tragen,  was  oft  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  war.  Er  besichtigte  mit  gewohntem 
Eifer  alle  Stellungen,  die  für  ihn  nur  erreichbar  waren,  und 
besuchte  namentlich  den  Fürsten  Lichtenstein  in  Leitmeritz 
um  die  dortigen  Schanzen,  welche  später  von  den  Kaiserlichen 
verlassen  und  von  den  Preussen  zerstört  wurden,  in  Augen- 
schein zu  nehmen. 

In  den  Lagern  hinter  der  Iser,  wo  die  fortwährend  ge- 
täuschte Erwartung  auf  Schlacht  imd  Gefecht  zuletzt  eine 
gewisse  Abspannmig  hervorrufen  musste,  suchte  er  sich  durch 
den  Umgang  mit  dem  geistreichen  General  Fürsten  de  Ligne 
zu  erfrischen,  dessen  durch  schneidenden  Witz  l)elebte  Unter- 
haltung die  langen  Stimden  des  einförmigen  Lagerlebens 
kürzte. 

Mitte  October  wurden  die  Winterquartiere  bezogen. 

Coburg  marschirte  mit  dem  Regiment  d'Ayasassa  nach 
3Iähren  und  erhielt  Ende  Novem])er  das  Interims -General- 
Commando  dieser  Provinz. 
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Seine  Dienstgeschäfte  waren  manniclifacher  Art,  da  ihm 
die  Rüstungen  zu  dem  l)e vorstehenden  Feldzuge,  die  Anord- 
nung der  Durehmärsclie  und  die  Unterl)rlngung  der  in  die 
Winterquartiere  rückenden  Truppen  innerhalb  des  mährischen 
Generalats  übertragen  waren.  Dazu  kam  noch,  dass  im  Früh- 
jahr 1779,  so  lange  die  Friedensunterhandlungen  schwankend 
waren,  die  widersprechendsten  Befehle  nach  Brunn  gelangten, 
wonach  bald  die  Truppen  in  Eilmärschen  dem  Kriegstheater 
ziigefüln-t  und  bald  alle  ferneren  Rüstungen  eingestellt  werden 
sollten,  so  dass  keine  Anordnung  sichern  Bestand  hatte,  bis 
endlich  der  Frieden  der  unleidlichen  Ungewissheit  em  Ende 
machte. 


IV.  Abschnitt. 

Vom  bairischen  Erbfolgekrieg  bis  zur  Uebernahme  des 
General  -  Commandos  von  Gallizien  und  Lodomerien. 

1779—1787. 


I  11  h  a  1  t. 

JL/as  Divisions  -  Coinmaiido  in  Ungarn.  Truppenübung  bei  Pesth  und  Prag. 
Artillerie-Manöver  in  Sinunering.  Coburg-Dragoner.  Prinz  Georg  von  Meiningen. 
Herzog  Albrecht  von  Sachsen.  Tod  der  Kaiserin .  Tod  der  Herzogin.  Kaiser 
Joseph.  Reise  nach  Mecklenburg.  Lady  Craven.  Tod  der  Markgrätin.  Gesellige 
Verhältnisse  in   Ungarn.     Schloss  Esterhazy.    Jagden.     General -Commando 

in  Gallizien. 


w« 


'eiin  auch  Friedrich  Josias  sein  Schwerdt  nach  dem  unhhi- 
tigen  Feldziige  nur  mit  Missmutli  in  die  Scheide  steckte,  so 
musste  er  doch  sel])St  als  Soldat  den  Frieden  einem  thaten- 
losen  Kriege  vorziehen,  dessen  Beendigung  man  zu  Brunn  am 
30.  Mai  1779  durcli  ein  Tedeum  feierte.  Hiermit  beschloss 
der  Prinz  seine  dienstliche  Thätigkeit  in  Mähren,  da  der 
Kaiser  ihm  das  Commando  einer  Division  in  Ungarn  und  dem 
Feldmarscliall- Lieutenant  Marquis  von  Botta  dagegen  das 
Interims  -  Commando  in  Mähren  übertrug. 

Bevor  jedoch  Coburg  nach  Ungarn  abging,  riefen  ihn 
Dienstgeschäfte  und  i)ersönhche  Angelegenheiten  zuvörderst 
nach  Prag.  Hier  empfahl  er  sich  dem  Commandirenden  von 
Böhmen,  dem  Feldzeugmeister  Sziskowicz,  so  wie  seinem 
treuen  Gönner,  dem  Feldmarschall  Hadik,  welcher  seit  1774 
die  Stelle  eines  Hof kriegsraths- Präsidenten  bekleidete,  nahm 
herzlichen  Abschied  von  seinen  Freunden,  dem  Fürsten  von 
Fürstenberg,  den  Grafen  Kinsky  und  Nostitz,  und  langte 
Ende  Juni  in  seinem  migarischen  Standquartiere,  in  dem 
durch  seinen  Weinbau  l)ekannten  Städtchen  Bösing  an,  von 
wo  er  jedoch  bald  nach  dem  benachbarten  Presburg  über- 
siedelte. 

Der  Prhiz  stand  hier  unmittelbar  unter  dem  Comman- 
direnden von  Ungarn,  dem  General  Baron  Jacquemin,  und 
war,  so  lange  das  General -Commando  in  Presburg  seinen 
Sitz  hatte,  dessen  Stellvertreter.  Um  zu  diesem  Zwecke 
immer  mit  den  Geschäften  vertraut  zu  bleiben,   wohnte  er 
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auch  bei  Anwesenheit  des  Commandirenden  den  Militair- Ses- 
sionen bei.  wo  es  unter  Josephs  Herrschaft  immer  vollauf  zu 
thun  gal).  Vor  allem  machte  das  Conscriptionsgesetz.  die 
Feststellung  der  Naturalleistungen,  die  Unterbringung  der 
Truppen,  so  wie  die  Umwandlung  von  Klöstern  in  Kasernen 
viel  Arbeit. 

Als  das  General -Connnando  1785  nach  Ofen  verlegt 
wm-do,  verminderten  sich  die  Dienstgeschäfte  des  Prinzen 
bedeutend,  indem  ihm  nur  das  Commando  seiner  Division 
bliel^,  welches  er  früher  neben  seiner  höheren  Wirksamkeit 
ebenfalls  geführt  hatte. 

Ausser  den  zu  seiner  Division  gehörenden  Regimen- 
tern,') Avelche  in  dem  nordwestlichen  Theile  von  Ungarn 
zerstreut  lagen,  schenkte  der  Prinz  den  verschiedenen  Militair- 
Etablissements,  namentlich  dem  Mihtair -Waisenhause  zu 
Tyrnau,  welches  500  Zöglinge  fasste,  grosse  Aufmerksam- 
keit, und  nahm,  wenn  es  auch  nicht  zu  seinen  Dienst- 
pflichten g(;hören  mochte,  an  der  Landesaufnahme  regen 
Antheil.  indem  er  die  Zeichnungen  der  damit  beauftragten 
»Mappirungs-Ofüciere«  in  Augenschein  nahm,  lun  sich  als 
Kenner  von  dem  Fortschritte  der  Arbeit  zu  ü})erzeugen. 

In  den  Jahren  1781  und  1786  fanden  grössere  Truppen- 
Zusammenziehungen  in  Pesth  statt,  denen  auch  der  Kaiser 
beiwohnte.  Man  T)egann  hierbei  mit  der  Generalrevüe ,  dann 
folgten  ein  bis  zwei  Manöver,  wobei  den  gegeneinander  fech- 
tenden Corps  jedoch  die  genauesten  Vorschriften,  etwa  Avie 
bei  den  preussischen  Corpsmanövern  mit  markirtem  Feinde, 
gegeben  wurden.    Zwischen  durch  besichtigte  der  Kaiser  die 


•)  Die  im  Künigreicli  Ungarn  garnisouirendcn  Tnippen  bestanden  aus : 
5  Divisionen  oder  aus  26  Bataillonen  und  8G  Escadrons.  Die  Division  des 
Prinzen  bestand  aus  den  3  Brigaden  Prinz  Mecklenburg  (2  Cürassier- 
Regimenter),  Graf  Thun  (2  Infanterie -Regimenter)  und  Graf  Tige  (Tos- 
cana  -  Dragoner  und  Holienzollern  -  Cürassiere). 
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einzelnen  Regimenter  in  selir  kurzen  Zeitspannen,  indem  z.  R. 
an  einem  Vormittage  sielxii  Cavallerie- Regimenter  vor  ilim 
exercirten. 

Der  commandircnde  General  Baron  .lacqucmin  verfuhr 
bei  der  Ausführung  dieser  Kriegsübungen  sehr  systematisch. 
Noch  ehe  sämmtlichc  Truppen  im  Lager  eingerückt  Avaren. 
versammelte  er  die  Generale,  ging  Vor-  und  Nachmittags  die 
Manöverpläne  durch  und  beritt  zu  demselben  Zwecke  das 
Terrain.  War  nach  drei-,  vier-  oder  fünftägiger  Arbeit  die 
GeneraHtät  über  das,  Avas  geschelien  sollte,  unterrichtet,  so 
wurden  die  Stabsofficiere  zugezogen.  Man  theilte  sich  dann 
gewöhnlich  in  zwei  Corps  und  führte,  so  gut  es  anging,  die 
Manöver  im  Scelett  aus.  Zu  der  Generalrevüe  wurden  auch 
ausserdem  noch  die  Adjutanten  besonders  eingeübt,  um  am 
entscheidenden  Tage  im  Alignement  sicher  zu  sein  und  die 
erforderlichen  Abstände  genau  zu  kennen. 

Die  bei  Pesth  in  den  genannten  Jahren  zusanunenge- 
zogenen  Truppen  hatten  die  Stärke  von  21  Infanterie -Ba- 
taillonen und  11  bis  13  Cavallerie -Regimentern. 

Nach  Beendigung  der  ersten  Pesther  Manöver  1781 
w^ohnte  Coburg  noch  dem  Manöver  in  Prag  bei,  wo  unter 
andern  33  Bataillone  und  18  Divisionen  die  Schlacht  von 
Prag  darstellten.  Der  Kaiser  übernahm  hierbei  selbst  das 
Commando  eines  Corps,  ob  er  aber  die  Rolle  des  grossen 
Friedrich  oder  die  des  Herzogs  von  Lothringen  übernommen 
habe ,  ist  leider  nicht  zu  ersehen  gewesen. 

Ausserdem  fand  noch  im  Jahre  1781  zu  Ehren  der  An- 
wesenheit des  Grossfürsten  Paul  von  Russland  ')  ein  Artillerie- 
Manöver  in  Simmering  statt.  Bei  demselben  demontirte  zuerst 
eine  schwere  Batterie  eine  gegenüberstehende,  dann  wurde 
ein  Magazin  von  einer  Kessel  -  Batterie  aus  durch  Mörser 
und  Haubitzen  in  Brand  gesteckt  und  im  dritten  Act  feuerte 


*)  Der  spätere  Kaiser. 
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eine  sechs-  und  eine  zwölfpfündige  Batterie  auf  der  Stelle 
und  im  Avanciren  mit  Kugeln  und  Kartätschen  auf  eine 
Colonnenwand,  und  zuletzt  wurden  gegen  ein  Ravelin  die 
Laufgräben  eröffiiet  und  durch  drei  Batterien  die  Brustwehren 
derselben  eingeschossen. 

Ueber  seine  vielfachen  Dienstgeschäfte  vergass  der  Prinz 
sein  eigenes  Regiment  in  Böhmen  nicht,  vielmehr  bewies  er 
demselben  grosse  Fürsorge.  Er  hatte  das  Regiment  nach 
dem  bairischen  P^.rbfolgekriege  *)  bei  seinem  Durchmarsche 
durch  Brunn  vor  seiner  Wohnung  vorbeidefiliren  lassen  und 
ihm  zu  Ehren  daselbst  die  Damen  und  Herren  vom  Adel  ver- 
sammelt, und  besuchte  es  darauf  im  Frühjahre  1780.  so  wie 
in  dem  folgenden  Jahre  und  endlich  im  Juni  1786.  Das 
Regiment  hatte  nach  dem  Frieden  seine  Garnison  in  und  um 
Klattau  Avieder  eingenommen  und  so  fand  der  Prinz  sich 
bei  seinen  Dragonern  doppelt  heimisch.  Seine  Inspicirungen 
waren  sehr  gründlich,  die  neuen  Remonten,  wie  die  neue 
Mannschaft  Avurden  geprüft,  und  Officiere  und  Unteroffi eiere 
mussten  ihre  Fortschritte  in  der  Reitkunst  zeigen.  Der  Prinz 
nahm  alle  Quartiere  und  Ställe  in  Augenschein  und  liess  es, 
Avo  es  ihm  erspriesslich  schien,  an  reichen  Geschenken  niclit 
fehlen,  um  den  Eifer  zu  beleben  imd  zu  belohnen.  Als  eine 
besondere  Auszeichnung  durfte  es  das  Regiment  ansehen, 
dass  durch  Coburg's  Vermittelung  der  Prinz  Georg  A-on  Mei- 
ningen veranlasst  Avurde.  1781  als  zAveiter  Rittmeister  bei 
demselljen  einzutreten. 

Friedrich  Josias  nahm  sich  des  jungen  zwanzigjährigen 
Prinzen  väterlich  an.  Ehe  er  ihn  zu  dem  Regimente  schi<'kte, 
ladete  er  ihn  zu  sich  nach  Presburg  ein,  unterriclitete  ilm 
selbst  in  den  militairischen  Anfangsgründen  und  behielt  ihn 
auch,  um  seinen  Blick  zu  erweitern.  Avährend  des  Prager 
ManÖA^ers  (1781),   so  viel  es  irgend  der  Dienst  erlaubte,    an 


•)  13.  November  1779. 
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seine  Seite.  Prinz  Georg*)  blieb  jedoch  mir  Imrze  Zeit  im 
Kaiserlichen  Heere,  sein  älterer  Bruder,  mit  welchem  er  seit 
seines  Vaters  Anton  Ulrich  Tode  anfänglich  gemeinschaftlich 
regierte,  starb  1782,  nnd  nun  riefen  ihn  höhere  Flüchten 
nach  seinem  eigenen  Lande. 

Als  der  Prinz  Coburg  das  Commando  seiner  Division  in 
Ungarn  ül)ernahm,  war  der  Herzog  Albreclit  von  Sachsen 
Statthalter  des  Königreichs.  Im  Sommer  residirte  dersell)e  mit 
seiner  Gemahlin,  der  Erzherzogin  Marie  Christine,  ")  indem 
unweit  Pressburg  gelegenen  Schlosshof  und  versammelte  hier 
mit  wahrhaft  fürstlicher  Gastlichkeit  stets  einen  lebensfrohen 
Kreis  um  sich.  Friedrich  Josias  gehörte  zu  den  liebsten 
Gästen  in  Schlosshof;  der  Herzog  Albrecht  wie  seine  Ge- 
mahlin kannten  ihn  seit  seinem  Eintritte  in  den  östreichischen 
Kriegsdienst  und  wussten,  wie  treu  er  zu  dem  Kaiserhause 
hielt.  Auch  die  Kaiserin  Maria  Theresia  verlangte,  so  oft  sie 
die  freundliche  Sommer -Residenz  ihrer  Kinder  besuchte,  den 
Prinzen  zu  sehen,  und  zog  seine  Unterhaltung  nicht  selten 
den  Aufzügen  und  Comödien  vor,  mit  welchen  »die  erste 
und  zweite  Noblesse«  ihren  Aufenthalt  in  Schlossliof  zu 
verherrlichen  strebte.  Im  Herbst  1780  sah  hier  Friedrich 
Josias  seine  hohe  Beschützerin  zum  letzten  Male. 

Die  Kaiserin  war  in  Trauerkleidern,  welche  sie  seit  dem 
Tode  ihres  Gemahls  nicht  abgelegt  hatte;  ihr  sonst  so  reiches 
Haar  trug  sie  kurz,  ihr  Gesicht  war  durch  Blattern,  die  sie 
sich  am  Sterbebette  ihrer  Schwiegertochter,  der  bairischen 
Josephe"')  geholt  hatte,  entstellt,  und  trug  deutlich  die 
Spuren  ihres  körperlichen  Leidens.  Die  sonst  voll  Liebreiz 
strahlende  Kaiserin  war  in  ihr  nicht  mehr  zu  erkennen,  und 
dennoch  war  ihr  der  Zauber  geblieben,  sieh  alle  die  Herzen 


•)  Vater  des  jetzt  regiereiulen  Herzogs. 

")  Tochter  der  Kaiserin  Maria  Theresia. 

*")  Gemahlin  Josephs. 
I. 
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zu  erhalten,  welche  sie  im  Glänze  der  Jugend  und  Schönheit 
gewonnen  hatte.  Als  sich  Friedrich  Josias  kurz  vor  ihrer 
Abreise  von  ihr  beurlaubte,  wollte  er  ihre  Hand  küssen;  die 
Kaiserin  entzog  sie  ihm  anfänglich,  reichte  sie  ihm  jedoch  end- 
lich, indem  sie  sagte:  «Nur  als  eine  alte  gute  Freundin  will 
ich  es  Ihnen  gestatten.«  Noch  in  seinem  Greisenalter  erinnerte 
sich  der  Prinz  dieser  einfachen  Worte  mit  einer  Art  von  Be- 
geisterung, welche  el)en  so  sehr  seine  treue  Seele  bezeichnet, 
als  die  nachhaltige  Macht,  welche  die  Kaiserin  bis  zu  ihrem 
Tode  auf  die  Herzen  ihrer  Umgebung  auszuüben  verstand 

Kaum  war  Maria  Theresia  nach  Wien  zurückgekehrt,  als 
sie  am  29.  November  1780  nach  zehntägigem  Krankenlager  in 
Folge  der  Wassersucht  »zum  Leidwesen  aller  treuen  Diener 
und  IJnterthanen«  starb. 

Von  Seiten  des  Gouvernements  wurde  wegen  ihres  Hin- 
scheidens  eine  halbjährige  Landestrauer  angeordnet,  das  Volk 
aber  ])eweinte  seine  grosse  Kaiserin  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert. 

Friedrich  Josias  hatte  in  ihr  seine  grosse  Beschützerin 
verloren  und  kurze  Zeit  darauf  sollte  ihn  ein  noch  härterer 
Verlust  trelfen.  Der  Prinz  war  im  Her])ste  1779  nach 
Anspach  und  von  da  im  Februar  des  folgenden  Jahres 
mit  seiner  Schwester  nach  Römhild  gereist,  um  hier  die 
Muttor  zu  ])esuchen.  Die  fromme,  tugendreiche  Fürstin 
war  achtzig  Jahre  alt  und  so  leidend,  dass  sie  ihr  nahes 
End(»  fühlte.  Das  Wiedersehen  ihres  Sohnes,  welcher  der 
Stolz  ihres  Lebens  war,  gewährte  ihr  die  letzten  glück- 
seligen Stunden,  der  Abschied  von  ihm  war  daher  um  so 
schmerzlicher;  sie  endete  am  11.  December  desselben  Jahres 
luid  sechs  Tage  später  traf  den  Prinzen  die  erschütternde 
Nachricht. 

Niemand  fühlte  den  Verlust  tiefer  mit  dem  trauernden 
Sohne  als  der  Herzog  Albrecht,  Avelcher  zu  gleicher  Zeit  in 
der  Kaiserin  auch  eine  treue  liebende  Mutter  beweinte.    Das 
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gleiche  Schicksal  verband  beide  Herzen;  aber  auch  hier  sollte 
baldige  Trennung  erfolgen,  denn  Herzog  Albrecht  wurde  als 
Generalstatthalter  nach  Brüssel  berufen,  um  durch  seine  und 
seiner  Gemahlin  Liebenswürdigkeit  die  Gährung  in  den  Nie- 
derlanden zu  beschwichtigen. 

Nach  dem  Tode  der  Kaiserin  trat  Joseph  in  seinem  vier- 
zigsten Lebensjahre  als  Alleinherrscher  an  die  Spitze  der  öst- 
reichischen  Monarchie.  Beseelt  von  dem  Wunsche,  die  Zeit, 
welche  ihm  verloren  schien,  einzuholen,  auch  vielleicht  von 
dem  dimkeln  Gefühle  seines  nahen  Todes  getrieben,  begann 
er  nun  mit  überstürzender  Hast  die  Reformen,  welche  er  im 
Voraus  längst  in  sich  verarbeitet  hatte.  Er  rief  liierdurch  in 
seiner  ganzen  Monarchie  eine  grosse  Missstimmung  hervor, 
Avelche  in  Ungarn  ihm  alle  Herzen  entfremdete,  in  den  Nie- 
derlanden aber  zu  hellen  Flammen  der  Empörung  aufloderte. 

Die  Ungarn  hofften,  der  Kaiser  würde  sich  als  König 
von  Ungarn  krönen  lassen,  anstatt  dessen  Hess  er,  wie  uns 
Coburg  berichtet,  »am  13.  April  1784  die  ungarische  Krone, 
so  von  jeher  im  Pressburger  Schloss  aufbewahrt  gewesen  und 
durch  eine  eigene  Kronwache  bewacht  worden  war,  diu-ch 
die  beiden  Kronhüter  Graf  Keglevick  und  Graf  Balassa  unter 
Bedeckung  von  vier  Mann  der  Kronengarde  nach  Wien  ab- 
führen und  in  die  dortige  Schatzkammer  niederlegen.« 

Die  Ungarn  hofi'ten  ferner,  der  Kaiser  werde  einen  Land- 
tag halten  und  auf  demsell^en  die  alte  Verfassung  beschwören; 
aber  auch  dies  geschah  nicht.  Er  theilte  ohne  allen  Beirath 
das  Königreich  in  sechs  Landhauptmannschaften  und  vierund- 
zwanzig Kreise,  verlegte  den  Sitz  der  Regierung  von  Press- 
burg nach  Ofen  und  erhol)  die  deutsche  statt  der  lateinischen 
Sprache  zur  Geschäftssprache,  wodurch  er  wider  Willen  das 
Magyarische  zu  neuer  Blüthe  brachte. 

Mit  edlem  Streben  suchte  Joseph  die  Steuerlast  gleich- 
massig  zu  vertheilen  und  durch  das  Toleranz -Edict  vom 
15.  October  1781  seinen  nichtkathohschen  Unterthanen  freie 
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Religionsüljimg  zuzusichern.  Aber  auch  für  das  Letztere  ward 
dem  Kaiser  seilest  von  protestantischer  Seite  vielfacher  Un- 
dank. Zwar  feierte  man,  wie  Friedrich  Josias  schreibt,  am 
22.  März  1782  ein  Dankfest  in  dem  evangelischen  Hause  zu 
Pressl)urg,  allein  die  P^rwartungen  der  Nichtkatholiken  waren 
keineswegs  erfüllt  und  das  Toleranz -Etlict  gab  zu  vielfachen 
Beschwerden  Anlass. 

Was  den  Kaiser  in  militairischen  Dingen  beschäftigte, 
haben  wir  bereits  in  diesem  Abschnitte  llüchtig  erwähnt. 

Die  Menge  der  festen  Plätze  in  Ungarn  erforderte  viel 
Besatzung  und  ihre  Unterhaltung  grosse  Summen.  Der  Kaiser 
Av  ar  überhaupt  nicht  für  die  Aufrechthaltung  vieler  Festungen, 
wie  dies  auch  aus  der  Schleifung  der  Barriereplätze  in  Belgien 
hervorging,  wenn  auch  hierzu  politische  Gründe  mitwirkend 
waren.  In  Ungarn  wollte  er  dreizehn  Festungen  aufgehoben 
wissen,  und  ein  Bericht  vom  14.  Januar  1784  Aveistnach,  dass 
Kaschau,  Leutschau,  Eperies,  Eslau,  Trentschin,  Leopold- 
stadt, Raab  und  Stuldweissenburg  zu  dieser  Zeit  bereits  als 
feste  Plätze  aufgeholfen  waren.  Hatte  man  auch  die  Wälle 
noch  nicht  eingeebnet,  so  waren  die  Plätze  doch  entwaffnet 
und  das  Terrain  und  die  Requisiten  verkauft  worden,  wofür 
man  allerdings  nur  die  geringe  Summe  von  45,496  Gulden 
gewonnen  hatte.  Die  Festungen  Comorn,  Szigeth,  Gross- 
wardein,  Szolneck  und  Szegedin  sollten  ebenfalls  eingehen, 
waren  aber  noch  nicht  vollständig  aufgeho])en;  doch  hatte  man 
bereits  auch  in  diesen  Plätzen  die  Requisiten  für  3338  Gulden 
verkauft,  die  Baulichkeiten  den  Städten  meist  unentgeltlich 
überlassen  vind  stand  wegen  des  Verkaufs  des  Terrains  in 
Unterhandlungen. 

Fast  alljälirlicli  bereiste  der  Kaiser  die  ungarischen  Län- 
der, und  um  einen  Beweis  seiner  dabei  gewohnten  Thätig- 
keit  zu  geben,  folgen  wir  den  Erzählungen  des  Prinzen,  indem 
wir  einen  Tag  auswählen,  an  welchem  sich  der  Kaiser,  nach- 
dem er  seine  Rundreise  in  Ungarn  vollendet  hatte,  in  Press- 
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bürg  aufhielt,  und  daselbst  in  dem  Gasthof  »zu  den  Rosen« 
abgestiegen  war. 

»Früh  6|  Uhr  (lü.  Juli  1783)  nahm  der  Kaiser  das 
Schloss,  sodann  das  Erziehungshaus  des  Regiments  Erzher- 
zog Ferdinand ,  die  Kammern  und  Kriegskanzlei ,  das  Cla- 
rissen-Kloster,  die  Normalschule  und  die  Jesuiten -Gebäude 
in  Augenschein.  Von  hier  aus  verfügte  er  sich  in  die  adliche 
Erziehungs- Anstalt  von  Notre-Dame,  wo  man,  nebenbei 
gesagt,  ganz  charmante  Bälle  gab.  Nachmittags  ertheilte  der 
Kaiser  Audienzen ,  stattete  der  Feldmarschallin  Palfy  einen 
Besuch  ab,  und  verfügte  sich  von  da  in  den  Garten  des  Car- 
dinais-Primas,  um  daselbst  ein  Concert  anzuhören.  Am 
andern  Tage  war  der  Kaiser  5^  Uhr  im  neuen  Verptlegungs- 
Gebäude,  besichtigte  die  Uferbauten  an  der  Donau  und  setzte 
sodann  die  Reise  nach  Wien  fort.« 

Während  der  Zeit  der  Zusammenziehung  von  Truppen 
lebte  Joseph  nur  dem  Dienste,  und  hielt  sich,  wenn  nicht 
exercirt  wurde,  in  einem  oder  dem  andern  Lager  auf.  Als 
eine  der  grössten  Auszeichnungen  sahen  es  bei  solchen  Ge- 
legenheiten die  Regimenter  an  ,  wenn  der  Kaiser  bei  ihnen 
die  Messe  hörte. 

Bei  dem  Manöver  bei  Pesth  1781.  wurde  diese  Ehre  dem 
Infanterie -Regiment  d'Alton.  welches  sich  bei  Habelschwerdt 
ausgezeichnet  hatte,  zu  Theil.  Um  aber  dem  Regimente  eine 
noch  erhöhtere  Auszeichnung  zu  geben,  wurde  das  Oflicier- 
Corps  desselben  am  nämlichen  Tage  zur  Kaiserlichen  Tafel 
gezogen,  was  sonst  nur  Generalen  zu  Theil  wurde. 

Im  Juli  1782  trat  der  Prinz  eine  Reise  nach  Mecklen- 
burg an. 

Seit  seiner  letzten  Anwesenheit  war  sein  Schwager  Lud- 
wig (1778)  gestorben  und  dessen  Sohn  Prinz  Friedrich  Franz, 
da  der  regierende  Herzog  ohne  Nachfolge  war,  als  Erbprinz 
anerkannt  worden. 

Friedrich  Franz  hatte  in  seinem  siebzehnten  Jahre  eine 
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Prinzessin  aus  dem  Hause  Gotha  gelieiratliet  und  war  bereits 
glücklicher  Vater,  so  dass  Friedrich  Josias  hier  die  ersten 
Grossneffen  auf  seinem  Schoosse  wiegen  konnte. 

Ludwigslust  selbst  hatte  sich  aber  auch  vielfach  ver- 
ändert. Der  Bau  der  Schlosskirche  war  vollendet  und  der 
fromme  Herzog  Friedrich  säumte  nicht,  sie  seinem  Gaste  zu 
zeigen,  welcher  in  seinem  Tagebuche  der  schönen  Säulen  und 
namentlich  der  Kanzel  gedenkt,  deren  Decke  sich  durch  einen 
Federzug  auf  und  nieder  bewegen  Hess.  »Die  Orgel  —  er- 
zählt der  Prinz  weiter  —  wurde  durch  ein  Gemälde ,  welches 
Christi  Geburt  darstellte,  verdeckt,  und  hinter  diesem  Ge- 
mälde wurde  auch  die  Musik  bei  den  spirituellen  Concerten. 
die  am  Schweriner  Hofe  sehr  beliebt  waren .   aufgestellt.« 

In  dem  ebenfalls  neu  erbauten  und  prächtig  möblirten 
Schlosse  bewunderte  der  Prinz  den  prachtvollen  Saal,  welcher 
auch  noch  heute  nicht  verfehlt,  einen  imposanten  Eindruck 
auf  den  Fremden  zu  machen.  Aber  noch  mehr  wie  die  Pracht- 
bauten zogen  die  Gestüte  die  Aufmerksamkeit  Coburgs  auf 
sich.  Der  Herzog  Friedrich  verehrte  dem  Prinzen  zwei  starke 
vierjährige  Pferde,  und  dieser  kaufte  ausserdem  noch 
zwölf  Stück  und  schickte  sie  nach  Pressburg.  Dort  erregten 
die  schönen  kräftigen  Thiere  grosses  Aufsehen;  aber  unser 
Erstaunen  wird  noch  grösser  sein,  wenn  wir  erfahren,  dass 
der  Prinz  für  diese  zwölf  Pferde,  welche  meist  vier-  bis 
sechsjährig  w^ren,  zusammen  nur  251  Louisd'or  zahlte. 
Der  höchste  Preis  für  ein  Pferd  war  25-2,  der  niedrigste 
12  Louisd'or  a  7  Fl.  30  Xr. 

Die  glückliche  Ehe,  in  welcher  Coburg's  Schwester  Char- 
lotte Sophie  gelebt  hatte,  und  die  Hochachtung,  welche  man 
derselben  auch  nach  dem  Tode  ilu-es  Gemahls  in  Mecklenburg 
zollte,  standen  in  dem  schroffsten  Widerspruch  mit  den 
trüben  ehelichen  Verhältnissen  der'  Markgräfin  von  Anspach 
und  Baireuth,  welche  der  Prinz  von  Ludwigslust  aus  be- 
suchte.  Er  fand  diesmal  seine  Schwester  auf  dem  für  sie  neu 
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hergestellten  Schlosse  Sehwanegen  wohnend,  während  der 
Markgraf  in  Begleitung  der  Lady  Elisaheth  Craven  auf  einer 
Reise  nach  Paris  begriffen  war.  Die  Lady,  eine  geljorne  Grärin 
Berkeley  und  eine  der  emancipirten  und  geistreichen  Frauen 
des  vorigen  Jahrhunderts,  war  trotz  ihrer  sieben  Kinder  von 
ihrem  Manne  einer  niedrigen  Person  wegen  verlassen  worden 
und  hatte,  nachdem  sie  Frankreich,  Italien,  Russland  und 
den  Orient  durchreist,  in  Paris  die  Jugendbekanntschaft  des 
Markgrafen  Alexander  erneuert,  den  sie  durch  ihren  Geist 
und  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kenntnisse  so  anzog, 
dass  er  die  Lady,  da  sie  jedem  unehrenhaften  Verhältnisse 
widerstand,  als  Schwester  adoptirte. 

Die  Markgräfin  nahm  die  Lady  mit  dem  grössten  Wohl- 
wollen an  ilirem  Hofe  auf,  denn  sie  war  glücklich,  ihren 
Gemahl  durch  diese  Verbindung  aus  dem  Strudel  verliebter 
Thorheiten  herausgerissen  zu  sehen. 

Ehemals  blühend  und  schön,  sah  jetzt  die  Fürstin  ihre  Ge- 
sundheit durch  heftige  Krampfanfälle  zerrüttet;  ihre  körper- 
lichen Leiden  konnten  nicht  verfehlen,  auf  ihr  Gemüth  einzu- 
wirken, sie  wurde  theilnahmlos  und  vermochte  weder  an  den 
rauschenden  Hoffesten  ihres  Gemahls  Theil  zu  nehmen,  noch 
dem  Fluge  seines  schöpferischen,  nach  Kunstgenuss  streben- 
den Geistes  zu  folgen. 

Hierfür  bot  die  Lady  dem  Markgrafen  vollen  Ersatz, 
indem  sie  ihn  zu  Reisen  und  zu  neuen  Schöpfungen  in 
seinem  Lande  antrieb.  Die  Lady  errichtete  in  einer  unbe- 
nutzten Reitbahn  ein  französisches  Theater,  in  welchem  der 
Hofadel  und  auch  die  Gäste  des  Markgrafen,  unter  andern 
die  Herzogin  von  Würtemberg,  französische  Stücke  auf- 
führten. Sie  bewog  den  Markgrafen ,  eine  Art  wissenschaft- 
liche Akademie  zu  errichten  und  den  im  französischen  Ge- 
schmack erbauten  Garten  in  Triesdorf  in  einen  englischen 
Park  zu  verwandeln.  Auch  der  Landwirthschaft  nahm  sich 
die  Lady  an,  gründete  Meiereien,  liess  in  Triesdorf  Stilten- 
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und  Berkeley -Käse  nach  ihrer  Angabe  bereiten  und  beküm- 
merte sich  selbst  um  die  Gestüte. 

An  allen  Höfen,  mit  Ausnahme  des  englischen,  Avurde 
die  Lady  als  die  Schwester  des  Markgrafen  anerkannt.  König 
Friedrich  Willielm  II.  nannte  sie  stets  seine  Cousine  und  nahm 
sie  in  Berlin  mit  der  grössten  Ziivorkommenlieit  auf.  Freilich 
lagen  hier  politische  Absichten  zu  Grunde. 

Ein  ])aldiges  Hinscheiden  der  ^larkgrätin  stand  zu  be- 
fürchten, und  ging  nach  demselben  der  Markgraf  eine  neue 
ebenbürtige  Ehe  ein,  so  war  die  lang  erwartete  Erbschaft 
von  Anspach  und  Baireuth  in  weite  Ferne  gerückt. 

Es  war  daher  natürlich,  dass  man  preussischer  Seits  das 
Verhältniss  des  Markgrafen  zu  der  Lady  ('raven  ])egünstigte,*) 
während  der  Prinz  die  Dame ,  so  viel  es  die  Umstände  gestat- 
teten, unbeachtet  Hess,  da  er  die  Zurücksetzung,  welche 
ihretwegen  seine  Schwester  erlitt,  zu  schmerzlich  empfand. 

Die  Reisen  zu  seinen  Verwandten  konnte  man  als  die 
Ruhepunkte  in  dem  sonst  so  bewegten  Leben  des  Prinzen 
betrachten.  Sah  er  auch  in  Pressburg  weit  weniger  Gesellschaft 
bei  sich,  wie  in  früheren  Zeiten.  Aveil  er  hier  keine  Verpflich- 
tung zur  Repräsentation  fühlte,  oder  weil  inmitten  des  Reich- 
thums  der  ungarischen  3Iagnaten  die  Ansprüche  zu  gross 
waren,  so  war  doch  sein  Leben  ein  sehr  geselhges  zu  nennen. 
Bmnen  einem  halben  Jalu-e  kam  es  vor,  dass  der  Prinz  mehr 
wie  zwei  Drittheile  der  Tage  zum  Diner  ausgebeten  war  und 


")  Die  Markgräfin  starb,  wie  später  erwähnt  werflen  wird,  im  Jahre 
1791,  bald  darauf"  auch  der  Lord  Craven  und  so  waren  alle  Hindernisse 
aus  dem  Wege  geräumt,  um  das  geschwisterliche  Vei'hältniss  beider  eng 
Acrbundenen  Seelen  in  ein  eheliches  zu  verwandeln.  Der  Markgraf  Hess 
sich  noch  in  demselben  Jahre  zu  Lissabon  mit  der  Lady  trauen,  trat 
seine  Länder  an  die  Krone  Preussen  ab  und  starl)  fünfzehn  Jahr  darauf, 
während  »die  Markgräfin«  Elisabeth  erst  1823  starb.  Sie  hat  drei  Bände 
interessant  geschriebener  Memoiren  hinterlassen .  woiin  sie  ihre  Reisen 
und  das  Leben  am  Anspacher  Hofe  mit  frischen  Farben  beschreibt. 
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nur  einen  einzigen  Abend  zu  Hause  zuhraehte.  Nächst  den 
ersten  Würdenträgern  des  Reichs  war  der  (iraf  Leopold  Palfy 
auf  Stampfen  und  vor  allen  die  Famihe  des  Baron  von  Jesze- 
nak  auf  Mayerhaz  sein  genauester  Umgang. 

Von  dem  vergnügungsreichen  Ischen  des  damaligen  Adels 
kann  man  sich  jetzt  kaum  einen  Begrift'nuichen.  Man  würde  aber 
sehr  irren,  wollte  man  sich  unter  diesen  Vergnügungen  nur  Zech- 
und  Spielgelage  denken,  obgleich  Ireilich  auch  der  Tokayer 
floss  luid  di<*  Kremnitzer  Ducaten  rollten,  vielmehr  war  ein 
Theil  dieser  Feste  durch  Sinn  für  Kunst  und  Aesthetik  geho- 
ben. Man  spielte  Comödie,  man  führte  in  der  Gesellschaft 
selbst  kleine  Opern  auf  Jeden  grössern  Ball  verherrlichte  man 
durcli  Aufzüge  aller  Art.  Man  enthusiasmirte  sich  bei  dem 
Spiel  des  berühmten  Schröder,  der  als  Hamlet  auftrat,  Avie 
bei  dem  Gesang  der  Madame  Mara.  Auf  den  Schlössern  des 
Adels  wurden  die  ländlichen  Feste  nie  ohne  besonders  durch- 
dachte Arrangements  gefeiert.  Man  fand  dort  grosse  Biblio- 
theken und  reiche  Gemälde -Sammlungen.  Vor  allem  glänzte 
in  dieser  Beziehung  das  Schloss  Esterhazy  am  Neusiedler  See, 
von  welchem  Friedrich  Josias  mit  wahrem  Entzücken  erzählt. 
Zuerst  zog  die  Leibwache  des  Fürsten  in  einer  Stärke  von 
450  Mann  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  waren  ausge- 
sucht schöne  Leute  und  merkwürdiger  Weise  mitten  im 
Oestreichischen  gekleidet  und  exercirt  wie  die  Garde  Friedrich 
des  Grossen.  Die  Bildergallerie  zählte  nur  Meisterwerke  der 
berühmtesten  Schulen;  ein  besonderes  Theater,  mit  korin- 
thischen Säulen  verziert,  zeigte  im  Innern  Marmorwände,  die 
durch  kostbare  Spiegel  unterbrochen  wurden.  Hier  dirigirte 
Joseph  Haydn  die  Kapelle.  Der  Sohn  eines  armen  Wagners, 
hatte  er  sein  musikalisches  Talent  zuerst  kundgegeben,  indem 
er  mit  einer  Ruthe  auf  einem  kleinen  Brettchen,  welches  bei 
ihm  die  Stelle  einer  Violine  vertrat,  geigte.  Als  er  1760  in 
den  Dienst  dos  Fürsten  Esterhazy  trat,  hatte  er  sich  schon 
grossen  Ruhm  erworben.    Für  ihn  setzte  er  seine  schönen 
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Symphonien  und  den  grössten  Theil  seiner  herrlichen  Quar- 
tetts und  componirte,  als  sein  Beschützer  die  Absieht  hatte, 
die  Kapelle  zu  entlassen,  die  bekannte  Symphonie:  »Haydns 
Abschied« ,  in  welcher  ein  Instrument  nach  dem  andern  ver- 
stummte und  jeder  Musiker,  sobald  er  geendet  hatte,  sein 
Licht  auslöschte,  sein  Notenblatt  zusammenrollte  und  mit 
seinem  Instrumente  fortging,  wodurch  der  Fürst  ergriffen, 
A  on  seinem  Vorhaben  abstand. 

Friedrich  Josias  beschrieb  den  Aufenthalt  im  Schlosse 
Esterhazy  wie  folgt: 

»Am  29.  Mai  1781  fuhr  ich  mit  den  Herrschaften')  nach 
dem  Schlosse  Esterhazj^  Der  Fürst  Avar  den  Herrschaften 
eine  Stunde  entgegen  gefahren  und  holte  sie  mit  vielen 
Pirutschen  ab.  Gegen  Mittag  langten  wir  im  Schlosse  an  und 
trafen  eine  gi'osse  und  auserwählte  Gesellschaft.  Wir  betrach- 
teten sogleich  die  schönen  imd  kostbar  meublirten  Gemächer, 
worin  vor  der  Tafel  gespielt  wurde.  Nachmittags  wurden  die 
Zimmer  des  Fürsten  mit  allen  darin  befindUchen  Kostbarkeiten 
in  Augenschein  genommen  und  allda  der  Kaffee  getrunken. 
Hierauf  fuhren  wir  in  Pirutschen  durch  den  Park  nach  dem 
sogenannten  Monbijou,  einem  artig  meublirten  Gebäude,  mit 
zierlichem  Garten  umgeben,  wo  ein  Goute  bereitet  war.  Von 
da  fuhren  wir  zurück  und  stiegen  beim  Theater  ab,  wo  wir  der 
italienischenOper  »TAvarodeluso«  beiwohnten,  welche  sowohl 
wegen  des  excellenten  Orchesters  als  wegen  der  guten  Stimmen 
sehr  wohl  ausfiel.  Das  Theater  selbst  sucht  an  Schönheit  semes 
Gleichen,  indem  es  aus  lauter  Colonaden,  Vergoldungen,  Mar- 
morirungen,  Spiegeln  und  andern  schönen  Stücken  zusammen- 
gesetzt ist.  Nach  der  Oper  endete  der  Tag  mit  einem  Souper.« 

»Den  ^50.  hatte  ich  die  Gnade  mit  dem  Herzog  Albrecht 
und  der  Erzherzogin  einen  Spaziergang  zu  machen  und  alle 
englischen  Gänge,    dann   aber  die   hier  und  da  angelegten 


°)  Herzog  Albrecht  und  die  Erzherzogin  INIaria  Christine. 


-    75     - 

schönen  Tempel  und  Lustliäuser  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Um  1 1  Uhr  wurde  gespeist.  Nachmittags  sahen  wir  den  sehr 
grossen  und  schönen  Vorrath  von  Porzellain,  sodann  wolintcn 
wir  einem  Concerte  in  der  Biklergallerie  hei,  welches  von  dem 
berühmten  Capellmeister  Haydn,  so  in  des  Fürsten  Diensten 
ist,  aufgeführt  wurde.  Nach  dem  Concert  sahen  wir  die  aus 
450  Mann  auf  preussischen  Fuss  montirte  und  exercirte  Fuss- 
garde  des  Fürsten  exerciren.  Gegen  Abend  fuhren  wir  in  imd 
um  den  Park  spazieren  und  stiegen  wieder  bei  dem  Theater 
ab,  wo  die  opera  bufia,  »la  Scuola  dei  Gelosi«  aufgeführt 
wurde.  Hierauf  wurde  soupirt,  sodann  war  bal  masque  imd 
eine  kleine  Illumination  zu  Ehren  der  Herrschaften. 

»Am  andern  Tage  traten  die  Herrschaften  unter  rühren- 
dem Abschiede  ihre  Rückreise  nach  Wien  an,  wo  sie  sich  nur 
vier  Tage  aufzuhalten  und  dann  ihre  Reise  in  die  Niederlande 
fortzusetzen  gedenken.« 

Unter  allen  Vergnügungen  schätzte  der  Prinz  die  Jagd  am 
höchsten  und  nirgends  konnte  er  schönere  Gelegenheit  finden, 
dieser  Passion  nachzukommen ,  als  gerade  bei  Pressburg. 

Das  Hauptrevier  des  Herzogs  Albrecht  lag  südlich  dieser 
Stadt  bei  Nicolsdorf  Hier  wurden  auf  den  Jagden,  die  vom 
7.  bis  18.  October  1779  gehalten  wurden,  nicht  weniger  als 
7819  Stück  Wild  verschiedener  Art  geschossen.  Der  Sau- 
garten und  die  Fasanerie  lagen  bei  Schlosshof,  und  wie  reich 
beide  bestellt  waren,  erhellt  daraus,  dass  an  einem  Tage 
159  Schweine  und  an  einem  andern  Tage  900  Fasanen  unter 
dem  Feuer  blieben. 

Bei  Leopold  Palfy  auf  Stampfen  wurden  an  zwei  Tagen 
155  Schweine  luid  am  dritten  Jagdtage  779  Fasanen  erlegt. 

Die  interessanteste  Jagd  war  aber  bei  Ungarisch -Alten- 
burg au  der  Donau.  Auf  einem  x\rme  dieses  Stromes  wurde 
ein  Floss  geankert  und  durch  grünes  Reisig  als  Schiff  zierlich 
ausgeschmückt,  während  ein  Theil  der  Donau  mit  Jagdtüchern 
versetzt  war. 
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Aus  den  auf  beiden  Ufern  befindlichen  Gehölzen  wurde 
davS  Wild  der  Donau  zugetrieben.  In  mächtigen  Bogensätzen 
stürzte  es  sich  von  dem  hohen  Ufer  in  den  Strom ,  um  sodann 
während  des  Ueberschwimmens  vom  Floss  aus  den  Tod  zu 
finden.  Bei  einer  dieser  Jagden  wurden  101,  das  andere  Mal 
158  Stück  Schwarz-  und  Roth  wild  geschossen. 

Am  27.  September  1786  jagte  man  in  Stampfen  beim 
Grafen  Leopold  Palfy  und  erlegte  hier  200  Rohrhühner.  Es 
war  dies  die  letzte  Jagd,  welcher  der  Prinz  in  Ungarn  bei- 
wohnte. Im  August  hatte  er  mit  seiner  Division  bei  Pesth 
manövrirt  und  war  daselbst  am  22.  bei  der  Parole  vom  Kaiser 
zum  General  der  Gavallerie  und  commandirenden  General 
von  Gallizien  ernannt  worden. 

Am  25.  September  ging  der  Adjutant  Baron  Gersdorf 
mit  der  Equipage  nach  Gallizien  ab  und  langte  am  29.  October 
in  Lemberg  an.  Die,  die  Bagage  begleitenden  Personen  be- 
standen aus:  dem  Hofmeister  Sommer,  einem  Bereiter,  einem 
Koch,  » der  Theresie « , ')  einer  Küchenmagd,  einem  Haus- 
knechte, zwei  Bedienten,  fünf  .Stallleuten,  einem  Corporal 
und  fünf  Gemeinen.  17  Pferde  des  Prinzen  wurden  mitge- 
führt und  ausserdem  waren  20  bis  40  Vorspann -Pferde  noth- 
wendig,  Personen  und  Bagage  fortzuschaffen. 

Der  Adjutant  erhielt  täglich  1-|  FL,  die  höhere  Diener- 
schaft 1  FL,  die  niedere  einschliesslich  der  Theresie  \  Fl.  Kost- 
geld.   Die  ganze  Reise  kostete  933  Fl. 

Der  Prinz  selbst  verliess  am  11.  October  Pressburg  und 
traf  am  1.  November  in  Lemberg  ein,  wo  ihm  vom  Feldmar- 
schall-Lieutenant Drechsler  das  General -Commando  über- 
geben wurde. 


°)  Wir  werden  später  wieder  auf  dieselbe  zurückkuinmen. 


V.  Absehiiitt. 

Das  General -Commando  in  (rallizien  und  Lodomerien. 

1786  —  1787. 


I  n  li  a  1  t. 

Verhältnisse  in  dallizien.    Umgang  des  Prinzen  in  Leniberg.    Finanzen.    Dienst. 

Statistik   des   Landes.      Die   Karte    von    Lisganig.      Die    Tiiippen.      Besncli   des 

Kaisers.    Dessen  Besichtigungen.    Briefe  Josephs  ans  der  Krinini.    Rüstungen  zum 

Krieg  gegen  die  Tnrlcen.     Reeognoseirnngen.      Besucli  in  Chotin. 


Auf  dem  steinernen  Würfel,  welcher  in  Leipzig  an  den  Ufern 
der  Pleisse  das  Andenken  an  den  daselbst  gebliebenen  Fürsten 
Poniatowsky  wach  erhält,  hat  ein  Unglücklicher  die  Worte 
geschrieben:  »Es  giebt  kein  Land,  was  nicht  von  den  Thränen 
eines  Polen  benetzt  wurde,«  und  wir  fühlen  mit  ihm  den 
Seelenschmerz  um  das  verlorene  Vaterland ,  aber  mit  der  Ge- 
schichte können  wir  deshalb  nicht  zürnen,  denn  nach  dem 
unwiderruflichen  Naturgesetz ,  welchem  der  einzelne  Mensch, 
wie  die  Völker  und  Staaten  unterworfen  sind,  tritt  der  Tod 
ein,  wo  das  innere  Leben  aufhört. 

Wen  hätte  nicht  die  Geschichte  Rom's  begeistert,  wer 
wäre  jiicht  von  Bewunderung  für  die  frommen  Ritterthaten 
des  deutschen  Ordens  erfüllt  gewesen,  aber  kann  man  auch 
bei  dem  Untergange  Beider  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
beklagen  —  nimmermehr  darf  man  wünschen,  dass  dem  Aus- 
gelebten ein  längeres  Dasein  geworden  wäre. 

Noch  weniger  kann  dies  bei  Polen  der  Fall  sein,  denn 
es  hat,  trotz  dem  weiten  Umfang  seiner  Grenzen,  doch  nie 
innere,  zur  Begeisterung  führende  Grösse  besessen  und  nur 
dadurch ,  dass  dem  an  innerer  Zerrüttung  bereits  absterben- 
den Staate  durch  eine  kalte  Politik  ein  gewaltsames  Ende 
gemacht  wurde,  sind  für  das  untergegangene  Polen  Sym- 
pathien auch  ausserhalb  seiner  Grenzen  erweckt  worden,  die 
das  Bestehende  nie  gehabt  hatte. 

Russland  sah  Polen  schon  längst  als  seine  sichere  Beute 
an;  bei  den  beiden  andern  Nachbarstaaten  handelte  es  sich 
nur  darum ,  ob  sie  für  Polen  das  Schwert  gegen  Russland 
ziehen,   oder  mit  ihm  zur  Theilung  Polens  schreiten  sollten. 
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Prenssen,  welclies  znr  Zeit  noch  an  den  Nachwehen  des 
siebenjährigen  Krieges  htt,  fühlte  sich  zu  dem  Kampfe  nicht 
stark  genug,  zumal  auf  eine  feste  Alliance  mit  Oestreich  nicht 
zu  rechnen  war,  ausserdem  aber  war  es  für  das  Königreich 
von  gi'üsster  Bedeutung,  durch  BesitzergreifungWestpreussens 
die  Mark  Brandenburg  und  das  Herzogthum  Preussen  zu 
einem  zusammenhängenden  Staate  zu  verbinden. 

Russland  verfolgte  den  Plan,  Polen  ungetlieilt  zu  erwer- 
ben; der  Gedanke  dagegen,  Polen  zu  theilen,  mag  von 
Friedrich  dem  Grossen  ausgegangen  sein. 

Oestreich  war  durch  seine  Geschichte  vielfach  an  Polen 
gekettet  und  hatte  kein  so  nahe  liegendes  Interesse  wie 
Preussen,  Theile  dieses  Reiches  zu  erwerben.  Die  Kaiserin 
Maria  Theresia  gab  daher  auch  nur  Aviderwillig  ihre  Zu- 
stimmung. 

Sie  schrieb  in  diesem  Sinne  an  Kaunitz: 

»Als  alle  meine  Länder  angegriffen  wurden  und  gar  nicht 
mehr  wusste,  wo  ruhig  niederkommen  sollte,  steiffete  ich 
mich  auf  mein  gutes  Recht  und  den  Beistand  Gottes.  Aber 
in  dieser  Sach,  wo  nit  allein  das  offenbare  Recht  himmel- 
schreiend wider  uns,  sondern  auch  alle  Böswilhgkeit  und  die 
gesunde  Vermnift  wider  uns  ist,  muss  l)ekhennen,  dass  Zeit- 
lebens nie  so  beängstiget  mich  befunden  und  mich  sehen  zu 
lassen  schäme.  Bedenkh  der  Füi'st,  was  wir  alle  Welt  für 
Exempel  geben ,  Avenn  wir  um  ein  elend  Stück  von  Polen  oder 
der  Moldau  unsere  ehr  und  unsere  reputation  in  die  Schanze 
schlagen.  Ich  merkh  wohl,  dass  ich  allein  bin  und  nit  mein- 
en rigueur,  darum  lasse  ich  die  Sache,  jedoch  nit  ohne  mein 
gi'össten  Gram ,  iln-en  Weg  gehen. « 

Wir  wollen  das  Rechtlichkeitsgefühl  der  grossen  Kaiserin 
nicht  schmälern,  aber  schwer  war  die  Aufgabe  nicht,  zuvor 
einen  tugendhaften  Brief  zu  schreiben  und  dann  Theil  an  der 
Beute  zu  nehmen. 

Nach  der  Eiuwiüigung  Oestreichs  war  die  erste  Theilung 
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Polens  vollendet  und  an  ein  und  demselben  Tage ')  rückten 
östreichische,  preussische  und  riissisclie  Truppen  in  Polen 
ein.  Russland  nahm  2200,  Preussen  (j80  und  Üestreicli  1500 
bis  1600  Quadratmeilen  in  Besitz. 

Der  von  dem  letzteren  Staate  besetzte  District  bildete 
das  Königreich  GaUizien  und  Lodomerien. 

Vierzehn  Jahre  Avaren  seit  der  Besitzergreifung  jener 
Länder  verflossen,  als  der  Prinz  von  Coburg  zum  kommandiren- 
den  General  derselben  ernannt  wurde,  und  wenn  nach  beinahe 
einem  Jahrhundert  noch  immer  die  Zuckungen  der  gewaltsam 
auseinandergerissenen  Glieder  des  ehemaligen  Polens  bekun- 
den, dass  in  ihnen  das  entschwundene  Vaterland  gewisser- 
maassen  gespenstig  noch  fortlebt,  so  konnte  zu  der  Zeit, 
welche  ims  angeht,  von  einer  Verschmelzung  der  polnischen 
Nationalität  mit  dem  Gesammtstaat  Oestreich  nicht  die  Rede 
sein.  AVohl  hätten  vorurtlieilsfreie  Männer  die  Wohlthaten 
erkennen  sollen,  welche  ihnen  eine  feste  und  geordnete  Re- 
gierung ihrer  früheren  Anarchie  gegenüber  gewährte,  allein 
man  war  davon  weit  entfernt.  Zum  Bösen  sind  die  Völker 
leicht  zu  verleiten,  zum  Guten  meist  nur  zu  zwingen,  und 
jeder  Zwang  musste  den  an  Gesetzlosigkeit  gewöhnten  Polen 
unleidlich  erscheinen.  Sie  sahen  in  der  Hand,  welche  sie  der 
germanischen  Cultur  theilhaftig  machen  wollte,  nur  das  Werk- 
zeug, welches  das  Vaterland  zertrümmert  hatte,  und  sogen 
um  so  gieriger  an  diesem  Gedanken,  als  durch  denselben  der 
gerechte  Vorwurf  zurückgeschoben  wurde,  dass  der  eigene, 
jetzt  mit  dem  edelsten  Patriotismus  prunkende  Adel  durch 
seine  zum  Gesetz  erhobene  Einzelwillkühr  und  zum  Theil 
durch  den  schmutzigsten  Eigennutz  das  Reich  selbst  zum 
Untergang  geführt  hatte. 

Nachdem  Oestreich  Gallizien  in  Besitz  genommen  hatte, 
musste  es  ihm  darum  zu  thun  sein.  Ordnung  und  Gesetz  zur 
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Geltung  zn  bringen  und  nächst  dem  Lande  auch  die  Bewohner 
desselben  für  sich  zu  gewinnen. 

Nichts  Avar  hierbei  wichtiger,  als  die  Wahl  der  Männer, 
die  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt  wurden. 

Der  Prinz  war  ganz  zu  dem  Posten  geeignet,  zu  welchem 
ihn  der  Kais(n-  berufen  hatte.  Seine  fürstliche  Geburt,  seine 
überall  durchgreifende  Rechtlichkeit,  seine  Ruhe,  welche  die 
geheimen  Ränke  eben  so  wenig,  wie  die  zur  Schau  getragene 
Unterwürfigkeit  aus  dem  GleichgcAvicht  brachten,  mussten  ihm 
den  leicht  bewegten  und  leicht  erregten  Polen  gegenüber 
Terrain  gewinnen  lassen. 

Die  Haujitstadt  GaUiziens  bot  dem  Prinzen  viel  Neues. 
Nicht  allein  war  ihm  Lemberg,  so  Avie  das  ganze  Land  fremd, 
auch  der  polnischen  Nationalität  Avar  er  noch  nie  nahe  ge- 
treten. Seit  Jahrhunderten  hatte  auf  allen  Theilen  des  ehe- 
maligen Polens  der  Fluch  der  Leibeigenschaft  gelastet.  Neun 
Zehntheil  seiner  Einwohner  Avaren  hörige  Bauern,  die  ohne 
irgend  einen  Rechtsschutz  der  Willkühr  ihrer  Herren  Preis 
gegeben,  in  eine  in  dem  übrigen  Welttheil  unerhörte  Armuth 
und  thierische  Stumj^fheit  Acrsunken  Avaren.  Die  einzige 
Freude  Avar  es  für  Männer  und  Weiber,  in  der  Schenke, 
Av eiche  jede  Gutsherrschaft  unterhielt,  allsonntäghch  beim 
Schall  der  Geige  im  BranntAvein  das  Elend  ihres  Lebens  zu 
A ergessen.  Von  Gemeingefühl,  A^on  Vaterlandsliebe  konnte 
bei  ihnen  nicht  die  Rede  sein,  und  es  war  ihnen  gleichgültig, 
ob  ihre  Herren  einer  polnischen  Republik,  einer  russischen 
Czarin  oder  einem  deutschen  Fürsten  gehorchten. 

Von  einem  eigentlichen  Bürgerstande  Avar  in  GaUizien  so 
Avenig  die  Rede,  Avie  im  übrigen  Polen.  Handel  und  GcAverbe 
Avaren  fast  allein  in  den  Händen  der  Juden.  Als  SchenkA\irthe 
Avussten  sie  die  Pfennige  der  niederen  Klassen ,  als  Hofjuden 
die  Einnahmen  des  Adels  an  sich  zu  bringen  und  waren  so  die 
schmutzigen  Blutsauger  aller  Stände.  Der  Adel  A^erwaltete 
seine  Güter  nicht  selbst,  er  lebte  bei  Hof,  in  der  Hauptstadt 
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und  auf  Reisen  nnd  sndite  sich  sodann,  wenn  lüderliehe 
Wirtlischaft  die  Güter  versclnddet  hatte,  durch  bestechhclie 
Verwaltung  der  Staatsäinter  neue  Einnahmen  zu  verschaffen, 
was  unter  östreichisclier  Herrschaft  sich  mindestens  nicht 
in  gleichem  Maasse  l)ewerkstelligen  liess.  In  der  Rege! 
übergal)  der  Adel  die  Ausbildung  seiner  Söhne  den  Jesuiten- 
schulen und  ein  kürzerer  oder  längerer  Aufenthalt  in  Frank- 
reich beschloss  ihre  Ausbildung.  Auf  diese  Weise  ausgestattet, 
mit  seltener  Gewandtheit  in  den  fremden  Sprachen,  mit  trüge- 
rischem Glänze  oberflächlicher  Kenntnisse,  begabt  mit  ange- 
borner  Tapferkeit,  leichter  geselliger  Unterhaltung  und  einer 
bestechenden  Galanterie  kehrten  sie  in  ihr  Vaterland  zurück, 
ohne  sittliche  Grundlage,  ohne  Arbeitsfähigkeit  und  ohne 
innere  Kraft,  auch  nur  einem  der  vielen  nationalen  Laster 
zu  entsagen.  Nelien  dem  prunkenden  Luxus  der  französischen 
Hauptstadt  blieb  in  ihren  Schlössern  der  widerlidiste  Schmutz 
heimisch.  Im  Uebergenuss  des  berauschenden  Tokaj^er 
suchten  sie  ihre  zerrütteten  Vermögenszustände  zu  vergessen 
oder  durch  Spiel,  dem  sich  Männer  und  Frauen  mit  Leiden- 
schaft hingaben,  wieder  herzustellen.  Die  ungezwungenen 
Formen  des  geselligen  Umgangs  arteten  meist  in  Zügellosig- 
keit  aus ,  während  die  ausgelassene  Heiterkeit  bei  ihren  Festen 
jede  Sorge  für  den  nächsten  Tag  erstickte. 

Ein  solches  Getreibe  konnte  dem  Prinzen  bei  seinen 
ernsteren  Lebensansichten,  bei  seinen  deutschen  Begriffen 
von  Tugend  und  Recht  nicht  zusagen  und  es  währte  längere 
Zeit,  ehe  er  sich  in  die  Sitten  des  eingeborenen  Adels  zurecht 
finden  konnte,  obgleich  er  es  bei  seiner  Stellung  für  nothwen- 
dig  hielt,  geselligen  Verkehr  mit  demselben  zu  unterhalten. 

Der  Königliche  Landes -Commissair,  Graf  Brigido,  die 
Grafen  Spork,  Mier  und  Deym,  in  dessen  Hause  man  viel 
Musik  trieb,  die  Kastellanin,  Gräfin  Casakowska,  deren 
Bälle  und  Soupers  den  Pressburger  Festen  nicht  nachstanden, 
bildeten  anfanglich  fast  ausschhesslich  seinen  Umgang,  später 

6* 


~     84     — 

scliloss  er  sich  noch  der  Fürstin  von  Krakau,  der  Fürstin 
Lubomierska  an  und  besuchte  auch  einzelne  Edelleute  auf 
ihren  Landsitzen.  Er  selbst  hielt  in  Lemberg  ofienes  Haus, 
gab  oftmals  Tafel  und  im  Laufe  des  Winters  viele  Abend- 
gesellschaften,  wobei  der  Wein  in  reichen  Strömen  fliessen 
mochte,  da  im  Jahre  1787  für  den  prinzlichen  Haushalt  nicht 
weniger  als  66  Eimer  Ungarwein  zu  6|  bis  76^  Fl.  und  mehrere 
hundert  Flaschen  Tokayer  zu  3  Fl.  gekauft  wurden. 

Der  Prinz  hatte  als  Regiments -Inhaber  ein  jährliches 
Gehalt  von  4143  FL  16  Xr.,  als  General  der  Kavallerie 
von  3776  Fl.  und  bezog  als  Kommandirender  7600  Fl,  Tafel- 
gelder, so  dass  sein  Diensteinkommen  aus  15916  Fl.  bestand. 
Rechnen  wir  hierzu  noch  4896  Fl.  Appanage  und  gegen 
1200  Fl.  Interessen,  so  bestand  seine  Gesammt- Einnahme 
aus  22000  Fl.,  wovon  für  seinen  Haushalt  jährhch  16000  Fl. 
A^erwendet  wurden. 

Fast  alltäglich  hatte  der  Prinz  Sitzungen  (Militairsessionen 
oder  Sessionen  im  judicio  delegato),  die  sich  entweder  auf  rein 
militairische  Angelegenheiten  oder  auf  die  Verwaltung  des 
Königreichs  selbstbezogen.  Die  Dislocirung  und  Bequartierung 
der  Truppen,  die  Conscription  in  der  1774  neuerworbenen 
Bukowina,  die  Sorge  für  Getreidevorräthe  bei  der  befürchteten 
Hungersnoth  Avaren  Hauptgegenstände  dieser  Berathungen. 

Nach  den  statistischen  Tabellen,  die  sich  in  den  nachge- 
lassenen Papieren  des  Prinzen  l)efinden,  waren  die  König- 
reiche Gallizien  und  Lodomerien  in  18  Kreise  und  57  Werbe- 
bezirke für  eben  soviel  Regimenter  eingetheilt.  Jedem  Kreise 
stand  ein  Kreishauptmann  vor  und  in  jedem  Werbebezirke 
waren  ein  Lieutenant  des  l^etrefifenden  Regiments  und  ein 
pensionirter  Officier  stationirt.  Beide  Königreiche  zählten 
im  Jahre  1786  103  Städte,  201  Markttlecken ,  6187  Dörfer 
mit  519375  Häusern,  darunter  363  Schlösser,  6451  Edel- 
höfe,  3865  Pfarrhöfe  und  239  Klöster,  an  Einwohnern 
3,065169  Christen  und  2 15487  Juden.  Unter  den  Christen  waren 


—     85     — 

32072  Edelleiite  männlielicn  Geschlechts  und  6415  Priester. 
An  Pferden  zählte  man  365074.  an  Ochsen  350321  Stück. 
Die  Stadt  Leniberg  hatte  zu  derselben  Zeit  2695  Häuser  und 
32731  Einwohner,  Avorunter  sich  474  Edelleute,  491  Geist- 
liche und  im  Ganzen  10966  Juden  befanden. 

Die  Anfertigung  dieser  statistischen  Tabellen  ging  Hand 
in  Hand  mit  der  grossen  Arbeit  von  Lisganig,  welcher  aus 
den  vorhandenen  Materialien  und  aus  der  neuen  Landesauf- 
nahme eine  Karte  von  Gallizien  mid  Lodomerien  in  86  Blatt 
imd  in  einem  Maassstab  von  1:  70000  zusammenstellte,  die 
später  1790  auf  1:  288000  reduzirt.  durch  den  K.  K.  General- 
Quartiermeisterstab  der  Oeftentlichkeit  übergeben  wurde. 

An  die  Anfertigung  der  Lisganigschen  Karten  und  der 
damit  zusanuncnhängenden  Aufnahme  reihten  sich  Recognos- 
cirungen  der  wichtigen  strategischen  Terrainstrecken. 

Ob  der  Prinz  auf  diese  Arbeiten  unmittelbar  eingewirkt 
hat,  lässt  sich  nicht  ermittebi,  wohl  aber,  dass  er  ihnen 
grosse  Aufmerksamkeit  schenkte,  was  auch  wohl  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  ihm  Lisganig  eine  Copie  seiner  grossen 
Karte  von  86  Blatt  einhändigte. 

Während  sich  so  in  dem  Nachlasse  des  Prinzen  auch  aus 
dieser  Zeit  manches  Interessante  vorfindet,  vermissen  wir 
eine  Uebersicht  über  die  zum  gallizischen  Armee -Corps  ge- 
hörenden Trup])en.  Dieselben  lagen  sehr  zerstreut  luid  vor 
allen  waren  den  Kavallerie -Regimentern  weitläufige  Quartiere 
angewiesen.  P^ine  Dislocations- Karte  des  Lewenehr  sehen 
Chevaux-legers- Regiments  giebt  mis  hiervon  unleugbaren 
Beweis. 

Der  Stab  des  Regiments  lag  in  Rohatui  luid  die  8  Schwa- 
dronen desselben  hatten  16  Standquartiere,  welche  von 
Rohatin  5  bis  6  Meilen,  untereinander  aber  Ins  zu  10  Meilen 
entfernt  waren.  Wie  schwer  hierbei  die  Einwirkung  der 
höhern  Führer  sein  musste,  ist  leicht  zu  begreifen.  Es  war 
daher  auch  kein  Wunder,  dass  der  Prinz  trotz  seiner  grossen 


—    86     — 

Thätigkeit  nur  wenig  Truppen  seines  General-Commandos  zu 
der  Zeit  gesehen  haben  konnte,  als  der  Kaiser  seine  Ankunft 
in  Galüzien  zum  Frühjahr  1787  ankündigte,  denn  Schneefall 
und  grundlose  Wege  machten  im  Winter  jede  Reise  ausser- 
halb der  wenigen  Hauptstrassen  ganz  unmöglich. 

Der  Kaiser  beabsichtigte  im  Frühjahr  des  genannten 
Jahres  mit  der  Kaiserin  Catharina  von  Russlaud  eine  Zusam- 
menkunft in  Cherson  zu  haben  loid  schriel>  deshalb  schon 
unter  dem  24.  November  1786  an  den  Prinzen,  um  ihn  zu 
ersuchen,  für  Pässe  und  Empfehlungen  zweier  Lieutenants  der 
imgarischen  und  gallizischen  Garde  zu  sorgen,  die  er  ab- 
schickte, um  für  ihn  den  Weg  über  Kaminiec  nach  Cherson  zu 
untersuchen.  »Leben  Sie  wohl,  —  endigte  das  Schreiben  — 
und  sein  Euer  Liebden  versichert,  dass  es  mich  freuen  würde, 
Sie  bei  dieser  Gelegenheit  etwa  Ende  März  und  Anfangs  April 
künftigen  Jahres  zu  sehen  und  Ihnen  meine  Achtung  und 
Freundschaft  zu  versichern.« 

Mit  diesem  Briefe  begann  ein  reichhaltiger  Briefwechsel 
des  Kaisers  mit  dem  Prinzen,  welcher  später  den  Faden 
unserer  Erzählung  bilden  wird.  Frühere  Briefe  sind  nicht 
vorhanden,  da  die  Kaiser  der  Regel  nach  nur  mit  den  kom- 
mandirenden  Generalen  in  unmittelbaren  Briefwechsel  traten. 

Am  18.  April  1787  traf  Joseph  verabredeter  Maassen  in 
Lemberg  ein  und  stieg  bei  dem  Prinzen  ab,  obgleich  dieser 
seine  für  ihn  hergestellte  neue  Wohnung,  das  Preslische 
Haus,  noch  nicht  bezogen  hatte. 

Der  Kaiser  besichtigte  bald  nach  seiner  Ankunft  sofort 
alle  ößentlichen  Anstalten,  schenkte  namentlich  den  Normal- 
schulen viele  Aufmerksamkeit  und  unternahm  von  Lemberg 
aus  mehrere  Inspicirungsreisen,  zuvörderst  nach  Zamosc, 
Avelches  damals  zu  Gallizien  gehörte,  sodann  nach  Zolkiew  und 
endlich  nach  Zloczow,   Tarnopol,   vSaleszick')  und  Rohatin. ") 


')  Am  Dniester.  ")  5  Meilen  südlich  Lemberg.  • 
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Joseph  liebte  dergleichen  Besichtigungen  möglichst  allein 
inid  ungest(»rt  ahzuhalten  und  so  durfte  ihn  aucii  der  Prinz 
auf  diesen  Reisen  nicht  Itegieiten.  dagegen  theilte  er  ihm  nach 
seiner  Rückkunft  unverholen  seine  Bemerkungen  mit,  wie 
aus  den  nachfolgenden  Briefen  hervorgeht. 

»Lieber  Prinz  Col)urg  —  schreibt  der  Kaiser  —  Obschon 
das  in  Zamosc  neu  erbaute  militair  Spital  schlecht  ausgefallen 
ist,  so  nuiss  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  den 
allda  befindlichen  Raum  bestmöglich  zu  bejuitzen.  Zu  Ya- 
reichung  dieser  Absicht  ist  der  obere  Stock  lediglich  für 
Kranke  zu  widmen,  mithin  müssen  die  Partheyen,  so  jetzt 
darin  wohnen  hi  den  untern  Stock  übersetzt  werden,  so  wie 
auch  die  Schul  allda  ganz  aufzuheben  ist,  weil  selbe  um  so 
ebenster  entbert  werden  kann,  als  die  militair  Kinder  der  in 
Zamosc  be<[uartierten  Kompagnie  ganz  füglich  ihren  Unter- 
richt in  der  allda  stehenden  Normalschule  haben  können  ohne 
dass  eine  Schule  für  sie  im  Spital  irgends  gehalten  werde.«  *) 
Und  ferner  »Lieber  Prinz  Coburg!  Ich  habe  heute  in  Zolkiew 
und  unterwegs  sowohl  die  neuangetragenen  Bequartierungs- 
orte,  als  das  wirklich  bestehende  und  im  Bau  begrifl'ene 
Spital  des  Lobkowitzischen  Regiments  in  Augenschein  ge- 
nommen. Ich  kann  aber  Euer  Liebden  nicht  Ijergen,  dass 
Ich  bei  solchen  mehre  Gebrechen  angetroffen  habe,  die  Ich 
Ihnen  hier  anzuführen  für  nöthig  finde : 

»Die  neu  errichteten  Stallungen  zu  4  Pferden  in  Kuli- 
bolo,  wenn  sie  auf  den  Antrag  Fenster  bekommen  und  über- 
diess  noch  verstrichen  werden,  finde  ich  viel  zu  warm  für 
diese  Gattung  Pferde,  mithin  auch  wesenthch  schädhch  so- 
wohl in  Rücksicht  auf  den  Dampf  als  auf  die  Augen,  folglich 
haben  die  Gläser  in  den  Fenstern  oder  die  Schieber  ganz  aus- 
zubleiben und  ist  vielmehr  ein  Gegenzug  ober  der  Thüre 
anzubringen.      Nebst  diesen   sind   die   Bahren   (Raufen?)   so 


•)  Datirt  Lcinberg  den  23.  April  1787. 
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schmal  und  so  nahe  an  die  Krippe  gesetzt,  dass  die  Pferde 
gar  nicht  fressen  können, 

»Die  Stalhingen  und  die  Zimmer  für  die  Mannschaft  werden 
an  den  äussersten  Enden  und  in  den  schlechtesten  Chalupen 
in  den  31arkttlecken  und  Dörfern  genommen ,  dadurch  wird 
die  Nachsicht  der  Ober-  und  Unterofficiere  besonders  im  Koth 
sehr  beschwerlich  und  kann  weder  auf  die  Stallungen  noch 
auf  die  Desertion  hinlänglich  gesehen  werden  und  der  arme 
Unterthan  findet  in  der  kleinen  Stul)e  für  sich  und  seine  Kinder 
gar  keinen  Raum. 

»Wenn  also  dieses  auf  gleiche  Art  in  allen  übrigen  neuen 
Bequartierungen  bestände,  so  ersuche  Ich  Euer  Liebden,  so- 
gleich den  Befehl  an  die  Brigadiers  und  Regiments- Comman- 
danten  zu  erlassen,  dass  die  hier  angezogenen  Gebrechen  ver- 
bessert, selbige  aber  auch  bei  den  noch  neu  zu  erbauenden 
Stallungen  sorgfaltig  zu  vermeiden  und  die  Quartiere  für  die 
Mannschaft  in  den  nächstgelegenen  und  grössern  Häusern 
ausgesucht  werden. 

»Das  Spital  in  Zolkiew  fand  Ich  in  einer  unbegreiflichen 
Unordnung  luid  Unsauberkeit  und  wird  allda  kehie  von  den 
so  oft  wiederholten  Vorschriften  beachtet,  auch  ist  die  Apo- 
theke in  grosser  Verwirrung.  Um  |11  Uhr  Vormittags  ist 
noch  nicht  einmal  verbunden  worden.  Dergleichen  Unord- 
nungen sind  nicht  zu  dulden.  Euer  Liebden  haben  also  dem 
Obristen  einen  gemessen  Verweis  zu  geben,  weil  ihm  obliegt, 
den  Regiments -Chirurgus  zur  Schuldigkeit  anzuhalten.  Den 
letztern  aber  werden  Sie  auf  14  Tage  hierher  berufen  und 
ihn  im  hiesigen  militair  Spital  in  Arrest  setzen  lassen,  damit 
er  unter  Leitung  des  Stabs -Chirurgen  bessere  Ordnung  und 
Reinlichkeit  erlerne.  Dafür  aber  ist  ebenfalls  auf  seine  Un- 
kosten der  Regiments- Chirurgus  vom  Garnisons- Regiment 
nach  Zqlkiew  zu  schicken,  um  allda  die  Kranken  von  Lobko- 
witz  zu  versehen. 

»Bei  dem  neugebaut  werdenden  Spital  habe  ich  beob- 
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achtet,  dass  imnöthige  Unterabtheilungen  in  den  Zimmern 
gemacht  werden  und  die  zlonen  (Sääle).  wo  die  Kranken 
hegen  sollen,  ziemhch  niedrig  und  nur  12  Schuh  hoch  sind. 
Was  aber  das  Auffallendste  dabei  ist,  besteht  darin  dass 
drei  Zimmer  für  kranke  Officiere  angetragen  sind.  Da  mir 
aber  keine  Verordnung  bekannt  ist,  dass  derlei  Officiers  in 
mihtair  Spitälern  aufgenommen  werden  sollen,  wohl  aber, 
dass  ein  in  allgemeiner  Ausübung  bestehendes  Verboth  da- 
gegen ist,  so  werden  Sie  den  Obristen  Graf  Auersperg  dar- 
über zur  Rede  stellen,  so  wie  auch  den  Obristen  Conto,  da 
Ich  Selbst  einen  Officier  in  dem  Lemberger  Spital  gesehen 
habe. 

»Die  für  die  Officiers  bestimmten  Zimmer  im  Spital  zu 
Zolkiew  sind  durchzubrechen  und  ebenfalls  für  Gemeine 
Kranken  zu  verwenden,«') 

Wenn  man  erwägt,  dass  der  Kaiser  zur  Zeit  dieser  In- 
spicirungen  auf  der  Reise  nach  Cherson  begriffen  war  und  mit 
den  grössten  Entwürfen  luid  Plänen  umging,  so  kann  man 
ihn  nur  bewimdern,  dass  er  selbst  unter  solchen  Verliältnissen 
über  das  Grosse  das  Einzelne  nicht  vergass  und  sich  um  Spitäler 
und  Quartiere  seiner  Soldaten  kümmerte. 

Es  war  ihm  klar,  dass  die  Armee  aus  einzelnen  Batail- 
lonen und  Schwadronen  und  diese  aus  3Iann  und  Pferd  be- 
ständen, und  dass  ohne  Füi'sorge  für  das  Einzelne  das  Ganze 
zu  Grunde  gehen  müsse. 

Am  6.  Mai  verhess  der  Kaiser  Lemberg,  um  seine  Reise 
nach  Cherson  weiter  fortzusetzen.  Auch  von  hier  aus  schrieb 
er  an  den  Prinzen  und  derselbe  mag  über  den  Inhalt  der 
Briefe  eben  so  enttäuscht  gewesen  sein  wie  wir,  denn  statt 
wichtiger  Mittheilungen  enthielt  der  eine  Brief  den  Befehl 
des  Kaisers,  dass  für  ihn  Pferde  in  Okopi  bereit  gehalten 
würden  luid  ein  anderes   Schreiben  betraf  zwei   Deserteurs 


*)  Datirt  Lemberg,   den  27,  April  1787. 


—    90    — 

des  Erdödyschen  Husaren  -  Regiments ,  welche  Joseph  in  der 
Krimm  angetroften  und  begnadigt  hatte. 

Am  2i}.  Juni  traf  der  Kaiser  auf  seiner  Rückreise  wieder 
in  Lemberg  ein.  Der  Krieg  gegen  die  Türkei  war  in  Cherson 
beschlossen  und  die  Unterredungen,  welche  Joseph  mit  dem 
Prinzen  hatte,  bezogen  sich  unfehlbar  auf  die  vorzunehmen- 
den Rüstungen,  denn  wir  finden,  dass  Friedrich  Josias  un- 
mittelbar nach  der  Abreise  seines  hohen  Besuches  die  Her- 
stellung des  Kriegsmaterials  eifrig  betrieb  und  aiu'h  die  in 
Betraclit  kommenden  Landesstrecken  in  Augenschein  nahm. 

Aber  gleicli  im  Beginn  der  Rüstungen  traten  unangenehme 
Zwischenfälle  ein.  Aus  Mähren  waren  4  Cavallerie-  und  1  o  In- 
fanterie-Regimenter nach  den  Niederlanden  beordert  worden 
um  die  dort  ausgebrochenen  Unruhen  zu  dämpfen  und  Ende 
Juli  erhielt  dagegen  der  Prinz  Befehl,  dafür  zum  theilw eisen 
Ersatz  die  Regimenter  Modena,  Wurmser  und  Lobkowitz 
nach  Mähren  a])rücken  zu  lassen.  Später  erhielten  zwar 
Modena  und  Lobkowitz  Gegenbefehl,  aber  wie  hier  die  Mobil- 
machung, so  wurde  später  der  Feldzug  gegen  die  Türken 
dui'ch  die  gleichzeitige  Empörung  der  Niederlande  vielfach 
durchkreuzt. 

Bevor  dieser  Zwischenfall  eintrat,  hatte  der  Prinz  bereits 
eine  Reise  unternommen,  um  das  Regiment  Lobkowitz  in 
seinen  Standquartieren  Zolkiew  und  Sokal  *)  zu  besichtigen 
und  die  vom  Kaiser  bemängelten  Militair- Etablissements  in 
Zamosc  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Bekannthch  gehört  jetzt  Zamosc  zu  den  festesten  Plätzen 
des  russischen  Polens,  während  der  Prinz  von  der  damaligen 
Festung  kein  erfreuliches  Bild  entwirft. 

»Die  Festung  besteht  —  so  lesen  wir  bei  ihm  --  aus 
einem  Fünfeck  ohne  Aussenwerke  und  will  nicht  mehr  viel 
sagen,    da  Wall  und  Graben  meist  verfallen  und  das  Ganze 

")    Am  Bug. 
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von  den  umliegenden  Höhen  vielfach  dominirt  wird.  Stadt 
und  Festung  gehört  eigcntUch  zur  Oithjiation  dos  Grafen 
Zamoiski,  welcher  auch  die  im  Zeughause  bcrtndiiche  liübsche 
Artillerie,  so  aus  140  Kanonen  besteht,  in  Besitz  hat.« 

Kurz  nach  dieser  Inspicirung  trat  der  Prinz  am  1 8.  August 
seine  Reise  nach  der  Bukowina  an.  Er  nahm  den  Weg  über 
Rohatin  und  das  am  Pruth  sehr  scliön  gelegene  Snyatyn 
nach  Waskouz,*)  wo  er  am  '21.  anlangte  und  das  Remonte- 
Commando  mit  den  dazu  gehörigen  Gebäuden  und  OockoUs 
(Pferdeschuppen)  in  Augenschein  nahm.  Das  Etablissement 
war  sehr  bedeutend,  indem  in  Waskouz  und  den  dazu  geliö- 
rigen  Stationen  und  Gestüten  nicht  weniger  als  1887  Pferde 
vorhanden  waren,  zu  deren  Pflege  und  Beaufsichtigung  man 
7  Ofriciere  und  236  Mann  konnuandirt  hatte. 

Am  andern  Tage  wurde  Czeiiiowitz  die  Hauptstadt  der 
Bukowina  erreicht,  sodann  die  Moldausche  Grenze  vom  Pod- 
horcze  Fluss  bis  südlich  über  Suczawa  hinaus  recognoscirt. 

Am  26.  traf  der  Prinz  in  Okopi,  welches  nocli  von  alten 
Erdwällen  und  zwei  Halbbastionen  umgeben  war,  ein  und 
nahm  sein  Quartier  in  der  unweit  davon  gelegenen  Contumaz 
zu  Cozazowka. 

Vor  allem  lag  jetzt  dem  Prinzen  daran,  die  kaum  eine 
Stunde  von  der  Contumaz  entfernt  liegende  türkische  Festung 
Chotin  in  Augenschein  zu  nehmen,  welche  schon  in  den 
früheren  Türkenkriegen  eine  grosse  Rolle  gespielt  hatte  und 
bei  dem  bevorstehenden  auch  leicht  wieder  von  entscheiden- 
der Bedeutung  werden  konnte. 

Der  Prinz  entschloss  sich  nach  mancherlei  Berathungen, 
unter  einem  falschen  Namen  mit  dem  Feldmarschall-Lieutenant 
Baron  Spleny  und  mehreren  anderen  Officieren  dem  Comman- 
danten,  Osman  Pascha  und  dem  Janitscharen-Aga  einen  nach- 
barhchen  Besuch  abzustatten.    Sie  wurden  von  Beiden  sehr 


•)    10  Meilen  südlich  Czernowitz. 
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freundlich  aufgenommen  und  mit  Kaffee,  Taback  und  Süssig- 
keiten  hewirthet.  Gleichzeitig  mit  diesem  Besucli  verband 
man  die  Bitte ,  die  Moscheen  und  die  Bäder  besehen  zu  dürfen 
und  nahm,  woran  am  meisten  gelegen  war,  dabei  die  Festungs- 
werke in  Augenschein.  Man  fand  dieselben  in  schlechtem  Zu- 
stand und  leicht  einnehmbar  und  schätzte  die  Besatzung  auf 
4  bis  5000  Janitscharen  und  auf  4  bis  600  ausserhalb  der 
Festung  einquartierte  Amanten. 

Abends  kehrte  der  Prinz  nach  der  Contumaz  zurück, 
um  am  andern  Tage  nach  der  polnischen  Festung  Kaminieck 
zu  fahren  und  den  dortigen  Commandanten  General  von  Wied 
zu  begrüssen. 

»Die  Festung  —  erzählt  der  Prinz  —  liegt  an  dem  Flusse 
Zmotritz,  ist  ringsum  von  einer  Felsen  wand  umgeben,  besitzt 
ein  Hörn  werk,  wird  a})er  meist  von  allen  »Seiten  dominirt.« 

Auf  sehier  Rückreise  nach  Leml^erg  erhielt  der  Prinz  am 
31.  August  die  Nachricht  aus  Jassy,  dass  von  der  Pforte  der 
Krieg  an  Russland  erklärt  worden  sei;  Er  hatte  also  gerade 
vor  Thoresschluss  seinen  Besuch  bei  Osman-Pascha  in  Ghotin 
abgestattet;  ein  Paar  Tage  später  und  der  türkische  Com- 
mandant  würde  den  Grund  des  nachbarlichen  Besuches 
ahnend,  seinen  Gästen  mindestens  keine  »Dulzassen«  gereicht 
halben. 

Die  Nachricht  der  geschehenen  Kriegserklärung  beschleu- 
nigte die  Rückkehr  des  Prinzen  nach  Lemberg,  wo  er  neben 
seinen  Dienstgeschäften  auch  Bedacht  auf  seine  eigene  Kriegs- 
Ausrüstimgen  nahm.  Er  liess  sich  ein  Tafel-  und  ein  Schlaf- 
zelt bauen,  kaufte  mehrere  Wagen  und  17  Pferde,  die  er  mit 
1471  Gulden  bezahlte.  Kaum  hatte  er  aber  mit  den  nothwen- 
digsten  Anordnungen  begonnen,  als  er  von  dem  Kaiser  den 
Befehl  erhielt,  die  Bukowina  luid  GaUizien  gegen  etwaige 
Einfälle  der  Türken  zu  schützen  und  die  Gommunication 
mit  Siebenbih-gen  frei  zu  erhalten.  Dies  veranlasste  ihn 
noch    einmal    nach    der  Bukowina  zurückzukehren   um   die 
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Moldausche  Gränze  und  die  neue  aber  noch  nicht  ganz  vollen- 
dete Strasse  nach  Siebenbürgen ,  welche  von  Czernowitz  nach 
Gura  Hiimora  und  von  da  längst  der  Moldauschen  Gränze 
über  Dorna  durch  den  Borgo-Pass  nach  Siebenbürgen  führt, 
zu  besichtigen. 

Nachdem  hierauf  sowohl  in  Czernowitz  als  auch  in  Lem- 
berg  die  zum  Krieg  notlnvendigen  Vorbereitungen  getroffen 
waren,  verlegte  der  Prinz  am  16.  November  sein  Haupt- 
Quartier  nacli  Snyatyn  und  erwartete  hier  die  weitern  Befehle 
des  Kaisers  zum  Beginn  der  Feindseligkeiten. 
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jCxuf  dem  russischen  Kaiserthrone  sass  Catharina  II.  Eine 
Prinzessin  aus  dem  unbedeutenden  Hause  Anhalt-Zerbst,  war 
sie  vom  Schicksal  berufen ,  ein  Menschenalter  hindurch  über 
das  grösste  Reich  der  Welt  zu  herrschen.  Ueber  den  von  ihr 
entthronten  und  von  ihren  Freunden  erdrosselten  Gemahl  *) 
hinweg  war  sie  zum  Thron  geschritten  und  wohl  nie  —  so 
sagt  ein  gediegener  Geschichtsschreiber ")  —  hat  ein  ver- 
wickelter Lebensgang  einen  Menschen  richtiger  an  die  ihm 
gemässe  Stelle  geführt,  als  Catharina  auf  den  russischen 
Thron.  Ihr  Selbstbewusstsein  entsprach  ihrer  Herrscher- 
macht, der  Schwung  ihrer  Gedanken  erfüllte  den  Umfang 
ihres  Reichs,  die  Brunst  ihrer  Leidenschaft  bedurfte  derSitten- 
faulniss  desselben.  Ihr  ganzes  Wesen  setzte  sich  aus  Con- 
trasten  zusammen,  sie  war  wohlwollend  imd  unbarmherzig, 
ausschweifend  und  arbeitsam,  besonnen  und  ungestüm.  Aber 
alle  Widersprüche  hoben  sich  in  dem  Emporwachsen  eines 
unermesslichen  Ehrgeizes,  eines  weltumfassenden  Ilerrscher- 
sinnes.  Die  Kaiserin  war  von  mittlerer  Gestalt.  Ihre  Stirn 
war  hoch  und  klar.  Unter  dunkeln  schöngewölbten  Augen- 
brauen glänzte  ihr  blaues,    liebedürstendes  Auge,   die  Nase 


•)  Peter  III. 

*•)  Herr  von  Sybel  in  der  Geschichte  der  Revolutionszeit  1789  —  1795. 
Düsseldorf  1853. 
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war  klein  al)er  etwas  breit,  der  Mund  durch  schöne  Lippen 
umgränzt  und  das  Ganze  hatte  den  Ausdruck  grosser,  aber 
doch  durch  einen  Hauch  edler  Weiblichkeit  verschleierter 
Sinnlichkeit.  *) 

Mit  vorwärts  drängender  Begierde  hatte  Catharina  die 
Herrschaft  Peter  des  Grossen  angetreten  und  was  in  dessen 
imbändigem  Geiste  jemals  an  Macht-  und  Kriegsgedanken 
angeklungen  war,  das  Alles  vereinigte  diese  Frau  zu  einem 
grossen,  verarbeiteten  verbleibenden  System.  Während  sie 
mit  Glühender  Phantasie  ihre  Wünsche  in  das  Schrankenloseste 
steiöorte,  hielt  sie  in  ihrem  Handeln  stets  an  der  Gränze  des 
praktisch  Erreichbaren  inne. 

Das  Endziel  ihrer  gigantischen  Pläne  war  die  Einver- 
leibungPolens  und  die  Gründung  eines  byzantinischen  Reiches. 

Ihrem  zweiten  Enkel ")  gal)  sie  den  bedeutungsvollen 
Namen  Constantin ,  er  wurde  an  seiner  Wiege  von  griechischen 
Wärterinnen  gepilcgt  und  von  griechischen  Sängern  als  der 
Stern  des  Morgenlandes  ])egrüsst.  An  dem  Thore  des  neu- 
erbauten Cherson  wurde  die  Inschrift  »dies  ist  der  Weg 
nach  Constantinopol«  tief  in  Stein  eingegraben. 

Aber  nicht  in  stürmender  Eile  suchte  Catharina  ihr  ent- 
ferntes Ziel  zu  erreichen,  sie  ging  ihm,  um  des  Erfolges  desto 
sicherer  zu  sein ,  mit  langsamen  aber  festem  Schritt  entgegen 
und  diese  Aveitblickende  Ruhe  mitten  im  heissesten  Ehrgeize 
ist  um  so  bewunderungsw^erther,  je  klarer  die  Kaiserin  den 
Werth  des  Besitzes  von  Constantinopel  für  die  Beherrschung 
mehr  als  eines  Welttheiles  erkannte. 

In  dem  Frieden  von  Rustschuk-Kainardche, "")  welcher 
einen  sechsjährigen  blutigen  Krieg  l)eendete,  legte  die  Kaiserin 
zuerst  Hand  an,  das  Osmanische  Reich  Stück  für  Stück  zu 


*)  Nach  einem  sehr  schönen  Gemälde  aul'  dem  »Schlosse  zu  Molsdorf. 
")  Zweiter  Sohn  des  Grosslürsten  Paul. 
"•)  Den  21.  Juli  1774. 
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zertrümmern.  Die  Pforte  iimsste  in  demselben  die  festen 
Plätze  Kinbnrn.  Jenikale  und  Kertsch  abtreten,  den  Russen 
die  freie  Scliiftkhrt  auf  dem  schwarzen  Meere  zugestehen  und 
die  Unal)hän§igkeit  der  Tartaren  in  der  Krim  wie  am  Kuban 
anerkennen. 

Catharina  hatte  mit  der  Unabhängigkeits-Erklärung  dieses 
Volkes  nur  die  Einverleibung  der  von  ihm  bewohnten  Länder 
angebahnt  und  ihrem  ränkevollen  Treiljen  gelang  es  bald,  den 
mit  dem  St.  Annen -Orden  und  der  russischen  Obersten- 
Uniform  begnadigten  Chan,  Saliim  Girai,  gegen  ein  Jahrgeld 
von  100,000  Rubel  zu  ])ewegen,  seine  Krone  in  ihre  Hände 
zu  legen.  Die  Freiheitsgelüstc  des  Volkes  aber  Wurden 
durch  ein  Blutbad,  welches  30,000  Tartaren  jeden  Alters 
und  jeden  Geschlechts  das  Leben  kostete ,  auf  immer  unter- 
drückt. 

Der  Gross-Sultan,  Abdul  Hamid,')  obgleich  empört  über 
einen  solchen  Vertragsbruch,  fühlte  sich  ohne  jeden  Bundes- 
genossen zu  schwach,  für  die  Tartaren  das  Schwert  zu 
ziehen  und  sah  sich  sogar  später")  gezwungen,  durch  seine 
Anerkennung  dasjenige  zu  rechtmässig  erworbenem  Gut  zu 
machen,  Avas  vorher  ein  Raub  mitten  im  Frieden  gewesen  war. 

Mit  der  Eroberung  der  grossen  und  reichen  Länder- 
strecken des  Tartarenreiches  war  Catharina  ihrem  Ziel  um 
den  zweiten  Schritt  näher  gekommen.  Um  aber  den  dritten 
wagen  zu  können  und  die  russischen  Gränzen  noch  weiter 
gegen  das  Endziel  ihres  Strebens  vorzurücken,  erschien  ihr 
ein  Bündniss  mit  Oestreich  nothwendig. 

vSie  hatte  bereits  früher"')  zu  Mohilew  und  Petersburg 
die  persönliche  Bekanntschaft  des  Kaisers  Joseph  gemacht. 
Beide  hatten  sich  hier  in  ihren  weitumfassenden  Plänen  eben- 
bürtig gefunden  und  es  hielt  daher  auch  jetzt "")  nicht  schwer. 


•)  Regierte  von  1774  -  1789. 
")  1784.  •")  1780.  "")  1787. 
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den  Kaiser  zu  bewegen,  sich  nach  Cherson  zu  begeben, 
wohm  Catharina,  um  die  neuerworbenen  Provinzen  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  ihre  bekannte,  an  die3Iährchen  der  tausend 
und  eine  Nacht  mahnende  Reise  miternahm. 

Joseph  war  vor  Catharina  in  Cherson  angelangt  und  ging 
von  hier  aus  der  Kaiserin,  welche  auf  einer  mächtigen  Flotille 
den  Dnieper  herab  segelte,  entgegen.  In  einem  einsam 
gelegenen  Kosakenhause  fand  die  erste  Zusammenkunft 
beider  Monarchen  statt  und  l^ald  war  Joseph  für  die  Pläne 
Catharinas  mindestens  in  soweit  gewonnen,  dass  diese  sicher 
auf  Oestreichs  Hülfe  rechnen  konnte,  wenn  die  Pforte  den 
Krieg  beginnen  würde. 

Um  dies  zu  erreichen,  war  die  Kaiserin  nicht  verlegen. 
Der  russische  Gesandte  Bulgakow  zu  Constantinopel  erhielt 
die  Weisung,  mit  nicht  zu  erfüllenden  Forderungen  gegen 
die  Pforte  hervorzutreten  und  mit  Aufwand  grosser  Summen 
Unruhen  in  den  dazu  geeigneten  Provinzen  des  osmauischen 
Reichs  zu  erregen. 

Ein  längeres  Dulden  solchen  Verfahrens  hätte  dem 
Osmanenreich  einen  ruhmlosen  Untergang  bereiten  müssen, 
deshalb  zögerte  der  Sultan  Abdul  Hamid  nicht  länger,  er 
pflanzte  den  Sandschaki  scherif,  die  Fahne  des  Propheten ,  *) 
auf,  erklärte  den  Ivi'ieg  und  liess  Bulgakow  in  die  sieben 
Thürme  einsperren. 

Der  Wunsch  der  Kaiserin  war  erfüllt,  die  Pforte  begann 
den  Krieg  und  Oestreich  wiu'de  an  das  geschlossene  Bünd- 
niss  gemahnt. 

Catharina  übertrug  die  obere  Leitung  ilu*er  sämmtlichen 
gegen  die  Pforte  in  Bewegung  gesetzten  Streitkräfte  dem 
Fürsten  Potemkin,  dem  Taurier.  Der  mächtigste  aller  ihrer 
Günstlinge,  hatte  er  sich  auch  dann  noch  der  Kaiserin  unent- 
behrlich gemacht,    als  er  schon  längst  dem  Ehrenplatze  des 


*)  Dieselbe  besteht  aus  einem  Stück  vom  Camisol   des  Propheten. 
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als  Gemahl  behandelten  Liehhabers  entsagt  hatte,  denn  in 
der  Grösse  und  ünerniesslichkeit  seiner  Ideen  fand  Catharina 
reiche  Nahrung  für  ihre  schrankenlose  Ruhml)egierde. 

Potemkin  scheute  zur  Ausführung  seiner  Pläne  kein  Opfer, 
er  setzte  Geld  und  Gut  des  weiten  Russlands  ungemessen  ein, 
um  dem  gesteckten  Ziel  vielleicht  auch  nur  einen  Schritt  näher 
zu  kommen.  Wir  können  zwar  bei  den  Siegen,  die  Potemkhi 
erfocht,  weder  sein  Genie  im  Entwurf  des  Kriegsplanes ,  noch 
sein  Feldherrntalent  bei  Durchführung  desselben,  wohl  aber 
seine  Ruhe,  seine  feste  Beharrlichkeit  bewundern  und  fühlen 
uns  erschüttert  durch  das  Colossale,  das  Ungeheuerliche 
der  Opfer,  mit  welchen  er  kalten  Gleichmuths  seine  Siege 
erkaufte. 

Um  aber  das  zu  erreichen,  Avas  Potemkm  erreichte, 
bedurfte  er  glücklicher  Unterfeldherrn  und  unleugbar  ist 
sein  Talent,  die  Werkzeuge  seiner  eigenen  Grösse  stets 
richtig  gewählt  zu  haben.  Wir  finden  als  solche  Romanzofl*, 
Soltikoif,  Kaminski,  Kutusofl'  und  Suworow,  eine  Reihe 
von  Namen,  deren  kriegerischer  Klang,  getragen  auf  den 
Schwungwellen  der  Geschichte,  selbst  noch  unser  Jahrhun- 
dert erfüllt. 

Die  Kriegs  -  Operationen  des  Feldzuges  1787  begannen 
erst  im  Spätjahre  und  konnten  schon  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit wegen  von  keiner  Bedeutung  sein.  Die  Kriegs  vorfalle 
beschränkten  sich  auf  die  Angriffe  gegen  Kinburn,  welche 
die  Türken  von  dem  benachbarten  Oczakow  aus  unternahmen 
imd  welche  Suworow  siegreich  abschlug. 

Dagegen  setzte  Potemkin  seine  ganze  Thätigkeit  daran, 
sich  zu  dem  nächsten  Feldzug,  der  im  Verein  mit  der  öst- 
reichischen  Heeresmacht  unternommen  werden  sollte,  zu 
rüsten. 

Von  zwei  so  mächtigen  Staaten  angegriflen,  schien  das 
osmanische  Reich  dem  Untergang  geweilit  zu  sein,  aber  die 
Grösse  der  Gefahr  erstarkte  das  erschlaflende  Volk  zu  einem 
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Kampf  auf  Leben  und  Tod,  während  die  beiden  verbündeten 
Kaiserhöfe  in  der  Entfaltung  ihrer  Macht  und  dem  vollen 
Druck  ihres  Uebergewichts  durch  anderweitige  Verhältnisse 
gehemmt  wurden. 

Die  Kaiserin  Catharina  hatte  geglaubt,  Gustav  III.,  jenen 
galanten,  ritterlichen  und  von  vielen  glänzenden  Schwächen 
getragenen  König  von  Schweden,  indem  sie  seinen  Eitelkeiten 
vielfach  geschmeichelt  und  seine  Lieblingsneigung  für  schöne 
Künste  und  verschwenderische  Feste  durch  reiche  Geldge- 
schenke unterstützt  hatte,  für  immer  gefesselt  zu  haben; 
allein  sie  hatte  sich  getäuscht ;  denn  erbittert  über  unberufene 
Einmischung  in  die  Innern  Verhältnisse  seines  Landes  und 
von  Ehrgeiz  getrieben,  eine  kriegerische  Rolle  zu  spielen  und 
dem  Namen  der  Wasa's  neuen  Glanz  zu  verschaffen ,  endlich 
auch  wohl  von  Preussen  imd  England  angeregt,  schloss 
Gustav  ein  Offensiv -Bündniss  mit  der  Pforte  und  erklärte  den 
Krieg,  bevor  der  Sultan  selbst  noch  das  Schwert  gezogen  hatte. 
Scheiterten  auch  die  kühnen  Pläne  des  Königs,  indem  seine 
kriegerischen  Unternehmungen  von  keinem  Erfolg  gekrönt 
wurden,  immerhin  war  die  Kaiserin  genöthigt,  ztuu  Schutz 
ihrer  bedrohten  Hauptstadt  einen  Theil  ihrer  besten  Truppen 
dem  türkischen  Kriege  zu  entziehen. 

War  der  russischen  Czarin  das  Auftreten  des  Königs 
von  Schweden  unerwartet  gewesen,  so  wurde  sie  fast 
noch  mehr  durch  das  Verhalten  der  Republik  Polen  über- 
rascht. Der  König  Stanislaus  IL,  August  Poniatowski, 
verdankte  der  Kaiserin,  deren  nächtlicher  Gesellschafter  er 
einst  gewesen  war,  seinen  Thron  und  sah  sein  Reich 
fast  nur  als  eine  russische  Statthalterschaft  an.  Er  hatte 
daher  auch  nicht  unterlassen,  sich  in  Kanief,  welches 
die  Kaiserin  auf  ihrer  Reise  nach  dem  Cherson  berührte,  ein- 
zufinden, um  hier  der  grossen  Catharina  seine  Huldigungen 
darzubringen,  mit  dem  Gelöbniss,  sie  mit  einer  polnischen 
Armee  von  100,000  Mann  im  Kriege  gegen  die   Türken  zu 
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unterstützen;  aber  die  Ausführung  dieses  Planes  wurde 
durch  die  Bestrebungen  der  «patriotischen«  Parthei  des 
Reichstages  unmöglicli  gemacht,  Polen  verweigerte  nicht 
nur  jede  Hülfe,  sondern  nahm  eine  zwar  neutrale,  aber 
doch  sehr  zweideutige  Stellung  gegen  die  verbündeten  krieg- 
führenden Mächte  ein. 

Das  Verhalten  der  beiden  gedachten  Staaten  war  um 
so  beachtungswerther,  als  es  zum  Theil  als  Austluss  der 
preussischen  und  englischen  Politik  gelten  konnte.  Preussen 
widersetzte  sich  den  Erol)erungsplänen  Russlands  und 
Oestreichs,  um  zu  verhindern,  dass  seine  Nachbarn  nicht 
zu  einer  ihm  selbst  gefährlichen  Macht  gelangten  und  Eng- 
land betrachtete  schon  damals  die  Erhaltung  der  Türkei 
als  einen  unumstösslichen  Grundsatz  seiner  Politik.  Beide 
schlössen  mit  Holland  ein  Bündniss,  welches  sich  den 
Kaiserhöfen  überall  und  namentlich  in  der  türkischen  Frage 
gegenüber  stellte. 

Frankreich,  welches  in  schweren  Geburtswehen  einer 
neuen  Zeit  begriffen  war,  konnte  keinen  nennbaren  Einfluss 
auf  die  orientalische  Frage  haben. 

Wenn  so  der  schwedische  Krieg  einen  Theil  der  russi- 
schen Kräfte  in  x\nsprucli  nahm,  das  Bündniss  der  Seemächte, 
sowie  das  Verhalten  Polens  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  nicht 
ohne  Besorgniss  liess,  so  trat  noch  der  Aufstand  der  nieder- 
ländischen Provinzen  hinzu,  imi  die  Kräfte  des  Kaisers  zu 
theilen  und  seine  Sorgen  zu  mehren.  "Wohl  mag  er  nicht 
geahnet  haben,  welchen  Sturm  er  gegen  sich  heraufbeschwor, 
als  er  in  jener  ärmlichen  Kosakenhütte  der  Kaiserin  die  er- 
sehnte Hand  reichte,  denn  vermochte  auch  sein  Geist  Alles, 
was  auf  ihn  einstürmte,  zu  überwältigen,  sein  Körper  musste 
den  übergrossen  Anstrengungen  erliegen. 

Für  Catharina  aber  war,  um  ihrem  Ziel  näher  zu  kommen, 
das  Bündniss  mit  Oestreich  unerlässlich  gewesen,  denn 
wäre  auch  Russland  allein  den  verzweifelten  Anstrengungen 


—     106    — 

der  Türkei  gewachsen  gewesen,  es  liätte  ganz  Europa  gegen 
sich  in  die  Schranken  gerufen  und  wäre  diesem  Kampf  sicher 
unterlegen. 

Aber  ohne  0 estreich  —  das  dürfen  wir  von  der  Weis- 
heit der  Kaiserin  voraussetzen  —  hätte  sie  das  Schwert  nicht 
gezogen. 


IL  Abschnitt. 

Der  allgemeine  Feldzugsplan. 


Inhalt. 
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IN  ach  dem  von  den  Verbündeten  entworfenen  Feldzugsplan 
sollten  die  beiden  Kaiserlichen  Armeen  in  einem  sich  immer 
mehr  verengenden  Kreise,  dessen  weitester  Bogen  am  adria- 
tischen  Meere  begann  und  am  schwarzen  Meere  endete,  gegen 
das  Herz  des  türkischen  Reiches  vordringen. 

Russland  stellte  zwei  Heere. 

Das  Heer  von  Jekaterinoslaw  war  unter  Potemkins 
eigener  Leitung  besthnmt,  Oczakow  anzugreifen,  das  Heer 
der  Ukraine  unter  Romanzoft*  dagegen  die  rechte  Flanke 
Potemkins  zu  decken,  in  die  Moldau  einzudringen  und  da- 
durch die  Operationen  des  linken  Flügelcorps  der  östreichi- 
schen  Armee  zu  unterstützen. 

Kaiser  Joseph,  dem  es  nicht  genügte,  in  diesem  Kriege 
als  Hülfsmacht  aufzutreten ,  versammelte  längs  der  türkischen 
Gränze  eine  Heeresmacht  von  245,000  Mann,  welche  er  in 
eine  Hauptarmee  und  fünf  selbstständige  Armeecorps  gliederte. 
Der  Kaiser  behielt  sich,  während  er,  von  Lacy  unterstützt, 
die  Kriegführung  im  Ganzen  leitete,  das  unmittelbare  Com- 
mando  der  Hauptarmee  vor  und  beabsichtigte  mit  derselben 
die  Festungen  Schabacz  an  der  Save  und  Belgrad  und  Widdin 
an  der  Donau  zu  erobern,  um  dadurch  in  den  Besitz  von 
Serbien  zu  gelangen. 

Rechts  von  der  Hauptcolonne  sollte  das  slavonische 
Armeecorps  unter  dem  Feldmarschall -Lieutenant  Mittrowski 
in  das  Innere  von  Bosnien  eindringen,  während  das  kroa- 
tische Corps  unter  dem  Feldzeugmeister  Prinz  Carl  von 
Liechtenstein  angewiesen  war,  sich  an  der  Unna  festzusetzen, 
Novi  zu  belagern  und  die  rechte  Flanke  Mittrowski's  zu 
decken. 
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Links  von  der  Hauptarmee  stand  unter  dem  Befehl  des 
Feldmarseliall- Lieutenants  Grafen  Wartensleben  ein  Armee- 
corps im  Banat,  welches  zum  Angriff  auf  Orsowa  bestimmt 
war,  dann  folgte  das  siebenbürgische  Corps  unter  dem 
Feldmarschall-Lieutenant  von  Fabris,  welches  in  die  Wallachei 
einfallen  und  sodann  sich  Widdin  gegenüber  mit  Wartensleben 
vereinigen  sollte  und  endlich  erhielt  der  Prinz  von  Coburg 
mit  dem  gallizischen  Armeecorps ,  welches  uns  fernerhin  allein 
beschäftigen  wird,  die  Bestimmung,  die  Gränzen  Galliziens 
und  der  Bukowina  zu  decken  und  dann  je  nach  den  Umstän- 
den die  Moldau  im  Verein  mit  den  russischen  Truppen  unter 
Romanzoff  zu  erobern. 

Demnach  hatte  das  Kaiserliche  Heer  eine  Ausdehnung 
von  200  Meilen.  Je  künstlicher  der  Kriegsplan  angelegt  war, 
jemehr  die  Bewegungen  der  verschiedenen  Heeresabtheilungen 
ineinander  greifen  sollten,  je  grösser  musste  das  Hemmniss 
sein.  Eine  die  Operation  befördernde  p]inheit  des  Oberbefehls 
wurde  unmöglich  und  je  mehr  sie  künstlich  erzwungen  werden 
sollte,  desto  mehr  musste  das  Nachtheilige  einer  solchen 
unnatürlichen  Ausdehnimg  hervortreten. 


III.  Abschnitt. 

Der  Kriegsschauplatz  des  gallizischen  Armeecorps. 


Inhalt. 

Die  Moldau.  Karpathen.  Flüsse.  Gebirgspässe.  Der  Bukowaer  Wald.  Die 
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Die  Bojaren,  Armenier,  Juden,  Zigeuner.  Alexander  Ypsilanti,  Hospodar  der 
Moldau.  Maurovceni,  Hospodar  der  Walachei.  Die  Geistlichkeit.  Verrätherei 
Ypsilantis.     Die  niilitairisehen  Streitkräfte   des  Landes. 


Uas  Kriegstheater,  welches  dem  Prinzen  von  Coburg 
angewiesen  war,  hesehränkte  sicli  anfangs  auf  die  der  Moldau 
zugelegenen  Grunzen  der  von  den  Karpathen  durchzogenen 
Bukowina  und  des  ebenen  und  sumpfreichen  Galliziens,  dehnte 
sich  jedoch  später  auf  die  Moldau  selbst  aus. 

Dieses  Fürstenthum.  dessen  Gränzen  erst  1812  durch 
den  Frieden  von  Bukarest  bis  an  den  Pruth  zurückgedrängt 
wurden,  erstreckte  sich  damals  l)is  an  den  Dniester  und 
wurde  durch  den  Pruth  und  den  Sereth,  welche  von  Süd 
nach  Nord  der  Donau  zuströmen,  in  fast  drei  gleiche  Theile 
getheilt. 

Die  westliche  Gränze  des  Landes  bildete,  wie  noch  heute, 
Siebenbürgen,  die  östliche  der  Dniester,  die  nördliche  die 
Bukowina  imd  GaUizien,  die  südliche  die  Wallachei ,  und  von 
der  Mündung  des  Pruths  in  die  Donau,  in  einer  ungefähren 
Linie  von  da  Ijis  Bender  am  Dniester,  Bessarabien. 

Der  Theil  der  Moldau,  welcher  zwischen  Siebenbürgen 
und  dem  Pruth  liegt,  ist  von  den  Karpathen  durchzogen, 
welche  in  dem  Czasslow  eine  Höhe  von  7000'  erreichen. 

Die  Moldau  oder  Moldava,  die  goldführende  Bistritz  und 
der  Trotus,  welche  dem  rechten  Ufer  des  Sereth  zulliessen. 
bilden  in  diesem  Landstrich  die  Hauptthäler,  welche  der 
Bewegbarkeit  der  Truppen  vielfache  Hindernisse  entgegen- 
setzen. 

Von  den  der  Moldau  zugehörenden  Flüssen  ist  nur 
der  Dniester  schiff])ar,  der  Pruth  und  Sereth  sind  es 
nicht,   obgleich  der  Prinz  von  Coburg  schon  1789  glückliche 


—     114    - 

Versuche    machte,    auf   dem  Sereth    einen  Theil    der   ihm 
nöthigen  Verpflegung  heral »kommen  zu  lassen. 

Mit  Siebenhürgen  steht  die  Moldau  durch  drei  Gebirgs- 
pässe, den  Ojtos-,  den  Gimes-  und  den  Tölgyes-Pass  in 
A'erhindung,  doch  bieten  diese  Strassen  soviel  Schwierig- 
keiten dar,  dass  man,  um  nach  Siebenlnirgen  zu  gelangen, 
lieber  den  Umweg  über  die  Bukowina  nach  dem  Borgo-Pass 
oder  über  die  Wallachei  nach  den  dortigen  Pässen  nimmt. 

Zwischen  dem  Sereth  und  dem  Pruth  ist  die  Moldau  von 
einem  tlachen  Sandsteingel)irge  durchzogen,  welches  nach 
der  Donau  zu  in  die  grosse  Ebene  von  Galatz  ausläuft.  Der 
Theil  der  Moldau  zwischen  dem  Pruth  und  Dniester  ist 
dagegen  völlig  eben ,  wenn  man  den  an  der  Nordspitze  des 
Landes  gelegenen  Bukowaer  Wald  ausnimmt. 

Dicht  am  Fusse  dieser,  an  Umfang  Avie  an  Höhe  geringen, 
an  steilen  Schluchten  aber  reichen  Gebirgsgruppe  und  von 
dem  Wasser  des  Dniester  bespült,  lag,  als  nördlichste  Gränz- 
warte  des  osmanischen  Reichs  die  Festung  Chotin,  um  deren 
Besitz  man  vielfach  in  den  früheren  türkisch-polnischen ")  und 
türkisch -russischen")  Kriegen  gekämpft  hatte  und  welche  jetzt 
wiederum  ausersehen  war,  den  Angelpunkt  der  kriegerischen 
Operationen  des  gallizischen  Armeecorps  zu  bilden.  Die 
nächste  Umgel)ung  der  Festung,  vom  Pruth  und  Dniester  be- 
gränzt,  hiess  die  Chotiner  Raj'a. 

Chotin  war  die  einzige  Festung  des  Landes.  Jassy  war 
weder  von  3Iauer  noch  Wall  umgeben  und  sell)st  l)ei  dieser 
Haupt-  und  Residenzstadt,  noch  mehr  aber  bei  den  übrigen 
Städten  nuisste  man  von  dem  Begriff  unserer  Städte  ganz 
absehen.  Man  denke  sich  eine  Menge  elender  Hütten,  unter 
denen  die  mehr  oder  minder  pallastälmlichen  Wohnungen 
der  Grossbojaren  und  die  Häuser  der  Bojaren  hervorragen, 


•)  1621  und  1673.      ")  1739  und  1769. 
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man  denke  sich  statt  gepflasterter  Strassen  mindestens  T)ei 
feuchter  Witterung  Sumpf  und  Morast,  so  dass  der  Nachbar 
nur  zu  Wagen  zu  besuchen  war,  und  man  wird  ein  annäherndes 
Bild  dieser  Städte  erlialten. 

Die  Wegbarkeit  des  Landes  war  sehr  gering;  eine  Haupt- 
strasse führte  von  Bender  nach  Chotin,  eine  andere  von  (ialatz 
über  Berlad  und  Jassy  und  von  dort  über  Belzy  in  die  erst- 
genannte Strasse,  Avährend  von  Jassy  aus  über  Batuszan  und 
Dorogoe  ein  zweiter  Weg  nacli  Chotin  und  von  Dorogoe 
eine  Strasse  nach  CzernoAvitz  führte.  Waren  aber  diese  hier 
genannten  Strassen  nach  unsern  heutigen  Begriffen  kaum 
brauchbare  Verbindungen,  so  waren  die  vorhandenen  Strassen 
im  westlichen  Theile  der  Moldau  noch  weniger  als  solche 
anzusehen. 

Dem  klimatischen  Verhältniss  nach  gehört  die  Moldau 
zu  der  gemässigten  Zone.  Der  Beginn  des  Winters  kündigt 
sich  Anfangs  December  durch  einen  kalten  Nordwind  an, 
die  Kälte  erreicht  bis  Mitte  Feljruar  einen  hohen  Grad 
und  die  Flüsse,  Dniester  und  Pruth  mit  eingeschlossen, 
sind  meistens  so  fest  gefroren,  dass  die  schwerste  Artillerie 
über  dieselben  fahren  kann.  Im  Sommer  erreicht  die  Hitze 
nicht  selten  23''.  Das  Charakteristische  des  Climas  aber 
ist  die  Unregelmässigkeit  der  Witterung  und  der  schnelle 
Uebergang  von  Wärme  zur  Kälte.  Der  Südwind  ist  be- 
ängstigend heiss  und  der  Nordostwind  erfordert,  dass  man 
inmitten  des  heissesten  Sommers  die  Zimmer  heizt.  Das 
Clima  ist  daher  für  Fremde  höchst  ungesund  und  erzeugt 
vielfache  Fieber. 

Die  Woiwoden,  Hospodare  oder  Fürsten  der  Moldau 
wurden  wie  die  der  Wallachei  seit  dem  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  von  der  Pforte  aus  den  angesehensten  und 
reichsten  Geschlechtern  der  phanariotischen  Griechen  ernannt^ 
indem  diese  Würde  dem  Meistbietenden  überlassen   wurde- 

Die  Hospodare  wurden  anfänglich  auf  drei,  später  aber  nur 
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auf  ein  Jahr  bestätigt  und  es  liing  einzig  und  allein  von  ihrem 
Einflnss  in  Constantinopel  al),  wie  lange  Zeit  ihnen  gegeben 
ward,  sich  für  die  dargebrachten  Opfer  schadlos  zu  halten. 
Kein  Wunder  daher,  dass  die  Hospodare  bei  der  Unsicher- 
heit ihrer  Stellung  und  in  steter  Furcht,  ihre  theuer  bezahlte 
Würde  zu  verlieren,  in  möglichst  kurzer  Zeit  Reichthümer 
zu  erwerben  und  Schätze  zusammen  zu  raffen  suchten  und 
dass  sie,  durch  ihren  National- Charakter  an  Intriguen  und 
Verrath  gewöhnt,  bereitwillig  den  Feinden  der  Pforte  die 
Hand  reichten,  sobald  sie  den  Boden  unter  sich  schwankend 
fühlten. 

Ebenso  willkührlich,  wie  die  Hospodare  über  das  ganze 
Land  herrschten,  ebenso  willkührlich  herrschte  der  begüterte 
Adel,  die  Bojaren,  in  seinen  Besitzthümern  über  die  ihm  zu- 
gehörigen Bauern,  und  so  tyrannisch  wie  er  gegen  diese 
verfuhr,  ebenso  kriechend  war  er  gegen  den  Hospodar, 
dem  er  knechtisch  die  Füsse  küsste,  während  der  Handkuss 
nur  den  in  besonderer  Gunst  stehenden  gestattet  war. 

Von  einem  Bürgerstand  nach  unsem  Begriffen  w^ar  in 
den  Fürstenthümern  keine  Rede.  Juden  und  Armenier  hatten 
in  den  Städten  den  Handel  an  sich  gezogen  und  betrieben 
auch  wohl  gleichzeitig  ein  Handwerk,  soweit  solches  nicht, 
wie  z.  B.  das  Schmiedehandwerk,  im  Besitz  der  das  Land 
durchziehenden  Zigeunerbanden  war. 

Zur  Zeit,  die  wir  hier  zu  betrachten  haben,  war 
Alexander  Ypsilanti  Fürst  der  Moldau  und  Maurovceni  Fürst 
der  Wallachei. 

Maurovceni  erschien  vorläufig  als  ein  treuer  Anhänger 
des  Sultans.  Ypsilanti  hatte  sich  vom  Dragoman  der  Pforte 
zum  Hospodar  aufgeschwungen,  war  aber  trotzdem  bis  zum 
Verrath  an  seinem  Landesherrn,  von  Oestreich  gewonnen 
worden. 

Wie  der  Hospodar,  so  schienen  auch  die  Bojaren 
dem  östreichischeu  Interesse  ergeben.    Von  ilirem  Fürsten 
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tyrannisirt  und  von  der  Pforte  nicht  geschützt,  glaubten  sie 
bei  einer  Aenderung  der  poHtischen  Verhältnisse  nur  gewiimen 
zu  können. 

Die  griechische  Geisthchkeit  des  Landes  neigte  mehr  zu 
Russland  als  zu  Oesti'eich,  jedoch  war  sie,  \vo  sich  öst- 
reichische  und  russische  Interessen  nicht  kreuzten,  der  Pforte 
gegenüber  stets  auf  Seiten  Oestreichs. 

Armenier,  Juden  und  Zigeuner  dienten  Jedem,  welcher 
sie  für  ihre  Dienste  bezahlte. 

Für  den  Prinzen  v  on  Colnirg  waren  dies  im  Ganzen  sehr 
günstige  Verhältnisse.  Er  erhielt  zu  Anfang  des  Feldzuges 
die  sichersten  Nachrichten  über  die  Rüstungen  der  Pforte 
und  über  die  Bewegungen  ihrer  Heere  durch  den  Fürsten 
Ypsilanti  selbst;  jedoch  ward  der  Briefwechsel,  da  der 
Kaiser  dem  Prinzen  vor  Allem  Vorsicht  empfohlen  hatte,  um 
ihren  Vertrauten  niclit  ins  Unglück  zu  stürzen,  durch  den 
Geheimsecretair  des  Fürsten  und  durch  den  im  Ruf  der 
Frömmigkeit  stehenden  Metropoliten  von  Jassy  geführt. 

Der  Prinz  de  Ligne  sagt  in  einem  sehier  Briefe,  worin 
er  den  Zustand  der  Moldauer  l)esi)richt: 

»Nichts  ist  mit  der  Lage  dieser  Leute  zu  vergleichen. 
Die  Russen  argwöhnen,  dass  sie  mehr  Neigung  zu  den  Oest- 
reichern  haben  und  diesen  sind  sie  verdächtig,  weil  sie  den 
Türken  ergeben  sein  sollen.  Die  Moldauer  hingegen  wünschen 
eben  so  sehr,  dass  die  einen  fortgehen,  als  sie  fürchten,  dass 
die  andern  wiederkommen.  0  ihr  Schiedsrichter  der  Schick- 
sale der  Sterblichen,  in  deren  Hände  ihr  so  oft  euer  Schwert 
legt,  ündert  das  Elend  des  menschlichen  Geschlechts.  Ihr 
seid  hierfür  verantwortlich,  nicht  wir,  die  wir  nur  eure 
Urtheile  vollstrecken.  Gebt  den  Moldauern  den  Frieden,  in- 
dem ihr  ihnen  die  Regierung  ihres  Landes  überlasst  und 
anstatt  der  Hospodare,  die,  um  sich  in  der  Gunst  der  Pforte 
zu  erhalten,  despotisch  und  raubsüchtig  verfaliren,  stellt 
zwei  eingebornc  Bojaren  an  ihre  Spitze,  welche  alle  di-ei  Jahre 
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wechseln  und  die,  da  sie  nach  Ablauf  dieser  Zeit  in  das 
Privatleben  zurückkehren,  ihre  Gewalt  nicht  missbrauchen 
werden.« 

Die  niilitairischen  Streitkräfte  des  Landes  waren  sehr 
gering,  die  Hospodarn  begnügten  sich  mit  einer  aus  Amanten 
bestellenden  Leibwache,  welche  zum  Schutz  ihrer  Person  und 
zur  Eintreibung  der  Steuern  diente,  und  die  »Sultane  be- 
selu'änkten  sich  in  Friedenszeiten  darauf,  ilie  Festungen 
besetzt  zu  halten  und  hatten  demnach  auch  zur  Zeit  des 
Ausbruches  des  östreichisch-türkischen  Krieges  nur  in  Chotin 
eine  namhafte  Besatzung. 


IV.  Abschnitt. 

Verhältnisse  zur  russischen  Armee. 


Inhalt. 

-ti'inz  de  Ligiie,  luilitairisclicr  Abgesandter  im  Ilauptcjuaitier  Potemkins.  Brief- 
weclij^el  mit  dem  Kaiser.  Conriere.  Der  Prinz  von  (ohing  heieclitigt,  Briefe 
an  den  Kaiser  zu  erbreelien.  Anderweitige  Kundseliafter.  Geldausgabe  für 
Naeluichten.  Potemkins  Bemülmngen,  Keuntniss  von  der  östrcichischen  Armee 
zu  erlangen.  Romanzofts  Anfrage  wegen  der  Verpflegung.  Naclu'iehtcn  über 
die  russische  Armee.     Komanzoff. 


jAlichts  konnte  den  Erfolg  des  bevorstehenden  Feldzuges 
mehr  sichern,  als  das  emheitliche  Zusammenwh'ken  der  beiden 
verbündeten  östreichisch  -  und  russischen  Heere. 

Um  eine  stete  Verbindung  mit  dem  russischen  Ober- 
Commando  zu  erhalten,  schickte  der  Kaiser  den  Feldzeug- 
meister Carl  Joseph  Prinzen  de  Ligne  nach  Ehsabethgorod  in 
das  Hauptquartier  Potemkins.') 

Der  Fürst  de  Ligne  war  1735  zu  Brüssel  geboren  und 
1752  als  Fähndrich  in  östreichische  Kriegsdienste  getreten. 
Seine  bei  Hochkirch  bewiesene  Tapferkeit  erwarb  ihm  den 
Grad  eines  Stabsofüciers ,  1771  wurde  er  Feldmarschall- 
Lieutenant  und  1787  Feldzeugmeister. 

Nach  Beendigung  des  bairischen  Erbfolgekrieges  wendete 
sich  seine  Thätigkeit  den  schönen  Wissenschaften  zu.  Er 
unternahm  grössere  Reisen  nach  der  Schweiz,  Italien  und  Frank- 
reich luid  lernte  in  dem  letztgenannten  Lande  die  Marquise 
von  Coigiü  kennen,  mit  welcher  er  später  in  eifrigen  Brief- 
wechsel trat. 

Im  Jahre  1782  war  der  Prinz  mit  einer  l)esondern  Sendung 
nach  Russland  betraut  und  erwarb  sich  hier  in  hohem  Grade 
die  Gunst  der  Kaiserin  Catharina,  welche  ilim  ein  Gut  in  der 
Krim  schenkte  und  ihn  unter  ihr  Reisegefolge  aufnahm,  als 
sie  1787  hi  jener  Provinz  die  Zusammenkunft  mit  dem 
Kaiser  hatte. 


')  Schreiben  des  Kaisers,     Wien,   den  14.  October  1787. 
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Von  der  Krim  kehrte  der  Prinz  mit  der  Kaiserin  wieder 
nach  Petersburg  zurück,  wo  ilm  im  Octoher  der  Befehl  er- 
reichte, zu  dem  Fürsten  Potemkin  zu  gehen,  um  von  hier  aus 
die  Verhindimg  mit  den  beiden  Haupt(|uartiereu  zu  erhahen. 

Der  Prinz  de  Ligne  war  eine  für  die  ihm  gewordene  Be- 
stimmung gUickhch  gewählte  Persönlichkeit.  Er  hatte  einen 
scharfen  mihtairischen  Blick  und  kannte  nicht  allein  alle 
Fäden,  welche  die  russische  Staatsmaschine  lenkten,  sondern 
wusste  auch,  sich  dieselben  für  seine  Zwecke  dienstbar  zu 
machen. 

Anfangs  wurden  die  Briefe  durch  Kosaken  an  die 
gallizische  Gränze  nnd  von  da  durch  Vermittelung  des  Prinzen 
von  Coburg  weiter  an  den  Kaiser  befordert;  indess  nur 
zu  bald  erkannte  man  die  Kosaken  als  wenig  zuverlässige 
Boten,  denn  nicht  selten  mochten  die  Briefe  zuerst  an  Potem- 
kin gelangen.  Deshalb  befahl  der  Kaiser,  *)  dass  der  Prinz 
von  Coburg  zwei  Kadetten,  «gut  gesittete  robuste  junge  Leute, 
welche  leichte  Begriffe  hätten  imd  wo  möglich  nebst  der 
polnischen  noch  andere  dort  landesübliche  Sprachen  sprächen,« 
als  Couriere  dem  Prinzen  de  Ligne  zur  Verfügung  stellen  und 
eben  so  in  seinem  Hauptrpiartier  zwei  andere  dergleichen 
Subjecte,  welche  als  Couriere  in  das  russische  Haupüpiartier 
zu  entsenden  wären,  ausfindig  machen  sollte. 

Die  bis  ins  Einzelne  gehende  Fürsorge  des  Kaisers  zeigte 
sich  auch  bei  dieser  Gelegeilheit,  denn  er  bestimmte  für 
die  als  Couriere  gebrauchten  Kadetten  nicht  allein  eine  hin- 
reichende Zulage,  sondern  befahl  auch,  dieselben  zu  ihren 
Reisen  mit  Wildschur,  Pelzkappe  und  Pelzstiefeln  zu  versehen. 

Dem  Prinzen  Friedrich  Josias  war  gestattet,  alle  Briefe 
des  Prinzen  de  Ligne  an  den  Kaiser,  wenn  nicht  der  Adresse 
»Pour  sa  Majeste  seule«  beigefügt  war,  zu  erbrechen  und 
zu  lesen. 


•)  Wien,  den  7.  Deccmber  1787. 
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Wie  thätig  auch  der  Prinz  de  Ligne  im  Hauptquartier 
Potemkins  wai-,  so  inusste  ihm  doch  Manches  entgehen,  was 
die  von  ilmi  fern  stehende  Armee  der  Ukraine  betraf. 

Um  aucli  von  dort  aus  mit  den  nöthigen  Nachrichten 
versehen  zu  werden,  wurde  im  December  ein  gewandter, 
und  zuverlässiger  Ofticier  nach  Braslow  am  Bug  entsendet, 
und  ausserdem  der  Major  Droost  in  die  Ciegend  von  Roliopol, 
Mohilew  und  Josephgorod  stationirt,  um  ins  Geheim  gleich- 
zeitig Nachrichten  von  der  pohlischen  Kronarmee,  von  den 
Russen  und  den  Tartaren  einzuziehen,  was  allerdings  eine 
schwierige  Aufgabe  war,  da  sich  über  diese  zum  Tlieil  sehr 
verschiebbaren  Elemente  nur  schwer  zuverlässige  Nachrichten 
einholen  liessen.  Der  Kaiser  war  daher  auch  häu%  unzu- 
frieden mit  ihm  und  schrieb  deshalb  unter  andern  an 
Coburg:")  »Er  müsse  ihn  nochmals  erinnern,  dass  ihm  die 
Berichte  des  Major  Droost  sehr  verwirrt  und  unstatthaft  er- 
schienen, da  er  nur  in  Polen  herumwandere,  ohne  sichere 
Nachrichten  einzuziehen,  viel  Geld  ausgebe  imd  sich  mit  Er- 
zählungen von  Jüdinnen  und  derlei  Pack  Menschen  begnüge, 
statt  sich  in  die  Moldau  oder  wenigstens  an  die  Gränze  zu 
begeben,  um  sich  von  der  Wahrheit  zu  ül)erzeugen.« 

Uebrigens  erinnerte  der  Kaiser  nochmals,")  dass  für  gute 
Kundschafter  kein  Geld  zu  sparen  sei,  und  es  wurden  nach  der 
uns  vorliegenden  Rechnung  vom  November  1787  bis  October 
1790,  also  innerhalb  dreier  Feldzüge  hierfür  115,393  Fl.  l)eim 
Corps  des  Prinzen  verausgabt,  so  dass  durchschnittlich  auf 
jeden  Monat  3,205  Fl.  kamen  Die  besten  Dienste  leisteten 
dem  Prinzen  ehie  Zigeunerin  und  ein  wallachischer  Fischer. 

Potemkin  liess  seinerseits  auch  kein  Mittel  unversucht, 
sich  über  den  Zustand  der  verbündeten  Armee  Nachricht  zu 
verschafien  und  da  zuvörderst  das  nächststehendc  galhzische 


•)  Wien,    den  22.  October  1787. 
•")  Wien,    den  14.  October  und  später. 
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Armeecorps  sein  Interesse  auf  sich  zog,  so  waren  nicht  nur 
die  an  den  Kaiser  abgesendeten  Couriere,  welche  GaUizien 
zu  durchreisen  hatten,  angewiesen,  über  den  Zustand  des 
genannten  Corps  Nachricht  zu  geben,  sondern  er  schickte 
noch  besonders  Ende  Januar  seinen  Kanzleirath  Lasarefi'  und 
den  Major  Karpoff  nach  GaUizien,  um  über  die  Truppen  und 
deren  Stimmung  Bericht  zu  erstatten. 

Dem  Kaiser  lag  vorläufig  daran,  zu  erfahren,  ob  Roman- 
zoff noch  im  Spätjahr  1787  etwas  unternehmen  würde,  ob 
er  Chotin  angreifen  und  wenn  nicht,  wo  er  Winterquartiere 
nehmen  werde.  Der  Prinz  von  Coburg  wurde  deshalb  beauf- 
tragt, einen  Ofticier  an  den  Feldmarschall  abzuschicken,  allein 
Romanzoff  wich  allen  Fragen  aus  und  stellte  vielmehr 
die  Vorfrage,  ob  man  russische  Truppen  durch  GaUizien 
marschiren  lassen  würde,  und  ob  diese  dann  auf  Verpflegung 
rechnen  könnten. 

Dies  war  eine  Frage  von  grösstem  Gewicht.  Denn  wurden 
die  russischen  Truppen  von  Oestreich  verpflegt,  so  mochte 
dies  zwar  die  russischen  Generale  in  ihrem  eigenen  Interesse 
für  gemeinschaftliche  Operationen  zugänglicher  machen,  aber 
es  stand  dabei  auch  zu  befürchten,  dass  diesell)en  dann  wo 
möglich  für  die  Dauer  des  Feldziigs  Ansprüche  auf  freie  Ver- 
pflegung machen  würden. 

Der  Kaiser  befahl  daher,  den  Russen  mit  aller  Frevuid- 
schaft  und  Höflichkeit  zu  begegnen  inid  ihnen  allen  möglichen 
Vorschub  zu  leisten,  dagegen  jedes  Verlangen  um  Lebens- 
mittel mit  Hinweis  auf  die  Misserndte  in  GaUizien  auf  das 
bestimmteste  zurückzuweisen. 

Trotz  einiger  Bewegungen,  welche  in  der  russischen 
Armee  stattfanden,  erhielt  man  doch  nach  und  nach  die 
Gewissheit,  dass  für  das  Jahr  1787  von  ihnen  keine  weiteren 
Unternehmungen  zu  erwarten  seien. 

Die  Jekaterinoslawsche  Armee  bezog  ihre  Winterquartiere 
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auf  dem  linken  Ufer  des  Dnieper,  die  Armee  der  Ukraine ') 
in  Podolien. 

Die  Nachrichten,  welche  die  Kundschafter  über  die 
russische  Armee  brachten,  stimmten  darin  überein,  dass  der 
Zustand  dersel1)en  kein  beneidenswertlier  sei;  die  Soldaten 
hatten  viel  von  der  schlechten  Behandlung  ihrer  Officiere 
zu  leiden  und  waren  mit  ilirem  Loose  höchst  unzufrieden, 
weshalb  man  auch  über  viele  Desertionen  dasel])st  klagte. 

»Wenn  wir  Lebensmittel  hätten  —  schriel)  der  Prinz 
de  Ligne ")  aus  Elisabethgorod  an  den  Kaiser  —  so  würden 
wir  marschiren ;  hätten  wir  Pontons ,  die  Flüsse  überschreiten, 
und  hätten  Avir  Munition,  die  Festungen  belagern.  Weiter 
hat  man  nichts  vergessen  und  Prinz  Potemkin  lässt  es  durch 
die  Post  herbeischaffen.  Der  Transport  und  die  Herbei- 
schaffung der  Munition  kostet  allein  3  Millionen  Rubel.« 

Peter  Alexandrowitsch  Romanzoff,  welcher  die  Armee 
der  Ukraine  befehligte,  und  mit  welchem  Coburg  zuvörderst 
in  nähere  Verbindung  trat,  Avar  im  Jahre  1730  geboren 
und  stand  daher  beim  Beginn  des  Feldzuges  im  siebenund- 
funfzigsten  Jahre.  Er  hatte  im  siebenjährigen  Kriege  die 
Belagerung  von  Coll)erg  geleitet  und  sich  in  dem  letzten 
türkischen  Kriege  in  glücklichen  Schlachten  und  Belagerungen 
Ehre  und  Ruhm  erworben;  1774  erzwang  er  durch  die  Ein- 
schliessung  des  Grossveziers  in  seinem  Lager  bei  Schumla 
den  für  Russland  so  günstigen  Frieden  von  Kainardche.  Die 
Kaiserin  belohnte  den  siegreichen  Feldherrn,  indem  sie  ihm 
100,000  Rubel,  5000  Bauern  und  ausser  vielen  andern  Ge- 
schenken einen  prachtvollen  Feldmarschallstab  verehrte. 

Dennoch  war  es  Potemkin,  der  sich  in  dem  zuletzt 
erAvähnten  Kriege  als  junger  Garde  -  Officier  in  dem  Heere 


•)  2  Cöx'assier-,  11  Carabinicr-,  4  Grenadier-  und  12  Musketier -Re- 
gimenter, 1  Jägercorps,  zusammen  32,000  Mann  stark. 
••)  Im  Monat  April  1788. 
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Romanzoffs  die  Sporen  verdient  hatte,  gelnngen,  1787  von 
der  Kaiserin  die  ol)ere  Leitung  des  Krieges  zu  erlangen,  wo- 
durcli  Romanzoff  mindestens  mittelbar  seinen  Befehlen  unter- 
stellt wurde. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  russisclien  Feld- 
herren, dem  rulunreiehen  Feldmarsehall  und  dem  allmächtigen 
Günstling,  war  daher  von  Hause  ans  ein  gespanntes  und  ver- 
anlasste auch  später  (1789)  den  Feldmarschall  Romanzoff, 
sich  auf  seine  Güter  zurückzuziehen. 


V.  Abschnitt. 

Das  gallizische  Armeecorps. 


I  n  h  a  1  t. 

VTescliäftsgang.  Stärke  des  Corps.  Die  Infanterie.  Die  Artillerie.  Die  Cavallerle. 
Pontonier- Abtheilung.  Freiwillige.  Feldbaeküfen.  Lazaretlnvesen.  Verpflegung. 
Uebersiclit  der  Stärke  des  Corps.  Generale.  Offieiere.  Avancement.  Spleny. 
Generalstab.  Adjutant  Fischer.  Major  Froon.  Thätigkeit  des  Gcneralstabs. 
Allgemeines.     Prinz  Coburg. 


Uer  Kaiser  hatte  durch  Handschreiben  vom  12.  September 
1787  das  Commando  des  gaUiziscIien,  gegen  die  Gränze 
der  Moldau  bestimmten  Armeecorps  dem  Prinzen  von  Coburg 
übergeben,  jedoch  so,  dass  derselbe  immer  von  dem 
Commandirenden  der  Hauptarmee,  also  vom  Kaiser  a])hängen 
sollte. 

In  Bezug  auf  den  Geschäftsgang  ordnete  er  an,')  dass 
der  Prinz  mit  ihm  in  allen  auf  den  Krieg  bezüglichen  Ange- 
legenheiten unmittelbar  in  Verbindung  treten  und  den  Hof- 
kriegsrath  nur  in  Kenntniss  der  allgemeinen  Geschäfte,  das 
General-Commando  betreffend,  erhalten  sollte.  Später  befahl 
er  jedoch,  da  der  Hofkriegsrath  den  Auftrag  habe,  die  krie- 
gerischen Ereignisse  durch  die  Zeitungen  bekannt  zu  machen, 
von  allen  Berichten,  welclie  ihm  über  dergleichen  Ereignisse 
eingeschickt  würden,  ein  «Para«  dem  Hofkriegsrath  einzu- 
senden. ") 

Nach  dem  ersten  Erlass  vom  12.  September  sollte  das 
gallizische  Armeecorps  aus  7  Bataillonen  und  6  Divisionen 
oder  12  Schwadronen  bestehen. 


•)  Wien,  den  17.  October  1787. 
••)  Wien,  den  23.  Februar  1788. 
1. 
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Die  Infanterie  wurde  zusammengesetzt  aus  den  dritten  Ba- 
taillonen der  Regimenter: 

Kaunitz 1  Bataillon 

Wenzel  Colloredo 1 

Schröder 1 

Pellegrini 1 

C'arl  Toscana 1 

und    dem    zweiten  wallachischen  Regiment*)...   2 

7  Bataillone. 

Ausserdem  standen  dem  Prinzen  noch  2  Garnison- Regi- 
menter zu  Gebote,  von  welchen  jedes  3  Bataillone  zu  6  Com- 
pagnien  zählte. 

Die  dritten  Bataillone  standen  zur  Zeit  in  Mähren  und 
langten  von  dort  unter  dem  Commando'des  General  von  Thür- 
heim  ]\Iitte  November  an  der  gallizischen  und  bukowiner 
Gränze  an. 

Die  beiden  Bataillone  des  zweiten  wallachischen  Re- 
giments standen  in  Siebenl)ürgen;  ihre  Ausrüstung  war 
noch  nicht  beendet  und  trotz  aller  Befehle  des  Kaisers 
an  den  Feldmarschall -Lieutenant  von  Fabris,  die  Absendung 
der  Bataillone  nach  Gallizien  zu  beschleunigen,  trafen  die- 
selben doch  erst  PZnde  Februar  beim  Corj^s  des  Prinzen  ein. 

Die  beiden  Garnison -Regimenter  waren  aus  Halb-  und 
Ganz -Invaliden  aller  Truppentheile  und  Waffengattungen 
zusammengesetzt  Aus  dem  ersten  Garnison-Regiment  wurden 
die  tauglichsten  Leute  in  4  Compagnien  zusammengestellt 
und  solche  zum  Corps  des  Prinzen  an  die  Gränze  gezogen, 
der  Rest  verblieb  in  Gallizien ,  um  dort  die  nöthigsten  Posten 


"■)  Die  Wallachen  oder,  wie  sie  sich  nennen,  Rumänen  oder  Römer 
sind  die  Ureinwoliner ,  die  Reste  der  mit  den  römischen  Kolonisten  ver- 
mischten Dazier;  sie  sind  im  ganzen  Lande  dörlervveis  zerstreut,  wohnen 
jedoch  meist  an  der  moldauischen  oder  wallachischen  Gränze  und  bilden 
dort  zwei  Gräuz- Regimenter. 
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zu  hesotzen  und   zur  Bedeckung-  der  vorkommenden  Trans- 
porte zu  dienen. 

Aus  (lern  zweiten  Garnison -Regiment  befaLi  der  Kaiser 
ein  Infanterie-Stabsregiment  zu  3  Bataillonen  zu  bilden,  indem 
die  Ganz -Invaliden  gegen  noch  l)rauchbare  Mannscliaften  des 
ersten  Garnison -Regiments  ausgetauscht  wurden.  Zwei  Ba- 
taillone des  neu  errichteten  Regiments  sollten  sofort  nach 
Peterwardein  und  Temeswar  marschiren .  traten  aber,  da 
das  Infanterie-Stabsregiment  bis  zur  Ankunft  der  aus  Mähren 
herangezogenen  Bataillone  die  einzige  für  den  Prinzen  verfüg- 
))are  Infanterie  war,  erst  am  10.  Februar  den  Marsch  nach 
Ungarn  an,  während  von  dem  dritten  Bataillon  desselben 
Regiments  4  Compagnien  beim  Corps  des  Prinzen  verbheben 
und  2  Compagnien  nach  Siebenbürgen  entsendet  wurden. 

Um  jedoch  den  Anforderungen  zu  genügen,  welche  die 
Besetzung  der  weiten  Gränzen  Galliziens  und  der  Bukowina 
erheischten,  befahl  der  Kaiser  in  den  ersten  Tagen  des  No- 
vember, dass  ausser  den  ersterwähnten  7  Bataillonen  noch 
3  andere  Garnison-Bataillone  der  Regimenter  Kaiser,  Kheven- 
hüller  und  Mittrowski  aus  Mähren  nach  Gallizien  zu  dem 
Corps  des  Prinzen  rücken  sollten,  bei  welchem  sie  auch  Ende 
Januar  eintrafen. 

Es  bestand  demnächst  die  Infanterie,  über  welche  der 
Prinz  Ende  Februar  nach  Ankunft  der  siebenbürgischen 
Gränzer  (zweites  wallachisches  Regiment)  verfügte,  aus 

8  dritten  oder  Garnison -Bataillonen, 

2  Bataillonen  des  wallachischen  Regiments, 

4  Compagnien  vom  ersten  Garnison-Regiment  und 

4  Compagnien  vom  Stabs -Regiment, 
in  Summa  aus  10  Bataillonen  und  8  Compagnien. 

Die  Bataillone  waren  in  3  Divisionen  oder  6  Compagnien 

eingetheilt,  jede  Compagnie  hatte  einige  Scharfschützen  und 

ausserdem  waren  den  Bataillonen  noch  einzelne  sogenannte 

Jäger  zugetheilt  worden,   deren  Wirksamkeit  sich  zwar  bei 

9* 
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dem  gallizischen  Armeecorps  bewährte.*)  bei  den  übrigen 
Corps  jedoch  ohne  grossen  Erfolg  bheb.  Die  Stärke  der 
Bataillone  betrng  1000  bis  1200  Mann,  die  Kopfzahl  der 
einzelnen  Compagnien  des  Garnison-  nnd  des  Stabsregiments 
180  Mann. 

Da  die  dritten  Bataillone  zu  den  Garnison -Truppen  ge- 
hörten, welche  grösstentheils  aus  Abgabe  der  Regimenter 
von  halbinvaliden  und  unsichern  Leuten  gebildet  wurden,  die 
8  einzelnen  Compagnien  aber  aus  Veteranen  bestanden,  so 
lag  es  am  Tage,  dass  die  Infanterie  des  gallizischen  Corps 
gerade  nicht  aus  Kerntruppen  zusammengesetzt  war.  Es 
kamen  daher  auch  namentlich  vor  dem  Beginn  des  Feldzuges 
häufige  Desertionen  vor.  Die  Fahnenflüchtigen,  welche  in 
der  Moldau  nicht  die  gewünschte  Aufnahme  fanden,  wandten 
sich  nach  Polen,  um  dort  unter  milderer  Kriegszucht  Dienste 
zu  nehmen.  Als  Ersatz  dafür  wurden  die  in  Gallizien  befind- 
lichen Beurlaubten  und  die  daselbst  angeworbenen  Ausländer 
in  die  Bataillone  eingereiht. 

An  Artillerie  sollte  jedes  Bataillon  mit  1  sechspfündigen 
und  4  dreipfündigen  Kanonen  ausgerüstet  sein,  mithin  die 
10  Bataillone  mit  50  Geschützen; ")  ausserdem  wurden  als 
Reserve -Artillerie  dem  Corps 

8  dreipfündige     \ 

5  seehspfündige  >  Kanonen  inid 

7  zwölfp fündige  ) 

G  siebenpfündige  Haubitzen 
zugewiesen. 

Diese  Artillerie  war  indessen  von  Hause  aus  nichts 
weniger  als  im  felddienstfähigen  Stande,  demi  man  war  im 
November  noch  so  weit  damit  zurück,  dass  die  Geschütze, 


°)  Rünian,  den  21.  November  1788. 

'")  Die   acht,   einzelnen    Compagnien    haben   walirscheinlicli    anch    Ge- 
schütze gehal>t,    (loch  liegt  ilarüber  keine  Ijestimnite  Nacliricht  voi-. 
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welche  in  Lembergzu  den  aus  Mähren  kommenden  Bataillonen 
stossen  sollten,  mit  Vorspann  nach  der  Gränze  geschafl't 
werden  niussten.  Bei  der  Reserve -Artillerie  fehlte  es  ausser- 
dem an  Bedienungsmannschaft.  Die  Artillerie-Direction  wollte 
hierzu  Leute  aus  den  siebenbürgischen  Gränz- Bataillonen 
verwenden,  wogegen  sich  der  Prinz  energisch  erklärte,  in- 
dem er  es  iiicht  für  entsprechend  bezeichnete,  »die  Artillerie, 
welche  in  diesem  Kriege  eine  so  wichtige  Rolle  zu  spielen 
berufen  sei,  den  aus  Siebenbürgen  hierher  convoirten  Ar- 
tillerie-Handlangern anzuvertrauen. « 

Da  jedoch  keine  weitere  Artillerie  -  Mannschaft  verfügbar 
war,  so  befahl  der  Kaiser,  die  zur  Artillerie  bestimmten 
Gränzer,  wenn  man  ihnen  die  Bedienung  der  Geschütze  nicht 
allein  anzuvertrauen  wage,  bei  den  Bataillons-  und  Reserve- 
Geschützen  so  zu  vertheilen,  dass  von  ihnen  jedes  Geschütz 
mit  einer  oder  der  andern  unbedeutenden  Nummer  besetzt 
werde.  *) 

Von  den  in  Gallizien  stehenden  6  Cavallerie-Regimentern 
wurden  zwei  zur  grossen  Armee,  drei  an  die  polnische  Gränze 
und  eines,  Erdoedy- Husaren,  zu  dem  Corps  des  Prinzen 
bestimmt,  zu  welchem  ausserdem  aus  Siebenbürgen  noch 
4  Schwadronen  Szekler- Husaren  ")  stossen  sollten. 

Die  für  den  Prinzen  bestimmte  Cavallerie  sollte  demnach 
anfänglich  aus  1  Regiment  und  4  Schwadronen  bestehen; 
indessen  verzögerte  sich  die  Ankunft  der  Szekler -Husaren 
bis  zum  Anfang  des  folgenden  Jahres,  indem  dieselben 
zur  Zeit  der  Bildung  des  gallizischen  Corps  in  Sieben- 
bürgen standen  und  ihre  ki'iegsgemässe  Ausrüstung  eben  so 


•)  Wien,  den  28.  Januar. 

*•)  Die  SzeWer  sind  die  zuerst  eingewanderten  fremden  Eroberer  und 
leiten  ihre  Abstanunung  von  den  Hunnen  unter  Attilla  her.  Sie  leben  meist 
an  der  moldauischen  Gränze.  Jeder  Szekler  ist  ein  Edelmann,  der  alle 
politischen  Rechte  des  ungarischen  Adels  geniesst- 
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wenig  wie  die  des  wallachlscheii  Infanterie  -  Regiments 
vollendet  war. 

Die  übrig  blei})enden  8  vScliwadronen  von  Erdoedy  waren 
sehr  schwach ,  da  dieselben  zur  Ausbildung  der  jüngst  erhal- 
tenen vierjährigen  Renionten  starke  Coinmandos  in  ihren  alten 
Nummern  (Bezirken)  zurücklassen  mussten. 

Dies  bewog  den  Kaiser,  dem  Corps  Mitte  November 
noch  Levenehr  Chevaux-legers')  zuzuweisen  und  Ende  Januar 
auf  dringenden  Antrag  des  Prinzen  die  Regimenter  Erdoedy 
wie  Levenehr  auf  Kriegsfuss  zu  setzen  und  die  Bildung  der 
hierzu  nöthigen  Reserve -Schwadronen  zu  befehlen. 

Anfangs  Februar  trafen  ausser  den  genannten  Regimen- 
tern noch  Kaiser-  und  Barco -Husaren  aus  Gallizien  bei  dem 
Prinzen  ein,  da  man  dieselben  zur  Bewachung  der  polnischen 
Gränze,  wozu  sie  anßinglich  verwendet  worden  waren,  nicht 
mehr  nothwendig  glaubte. 

Die  Reiterei  des  Prinzen  bestand  demnach  aus  4  Re- 
gimentern mid  aus  2  Divisionen  Szekler-Husaren. 

Die  Cavallerie- Regimenter  waren  in  4  Divisionen  einge^ 
theilt  und  jede  Division  aus  2  Schwadronen  zusammengesetzt. 
Die  Schwadron  war  durchschnittlich  156  Pferde  stark.  Das 
gallizische  Corps  zählte  demnach  36  Schwadronen  mit 
5675  Pferden. 

Um  sich  eine  leichte  Trui)[)e  zu  verschafi'en,  die  gleich- 
zeitig der  Gegend  und  Landessprache  kundig  als  Wegweiser 
dienen  könnte  und  zu  Streifwachen  vorzüglich  zu  verwenden 
wäre,  wünschte  der  Prinz  von  dem  Anerbieten  der  Moldauer, 
ein  Freicorps    imter  der  Führung  Kaiserlicher  Officiere  zu 


•)  Das  im  Jahre  1784  errichtete  gaUizische  Ulanencorps  (4  Divisionen 
oder  8  Schwadronen)  wurden  1787  an  die  4  Chevaux-legers- Regimenter 
so  vertheilt,  dass  jedes  Regiment  mit  2  .Schwadronen  Ulanen  vermehrt 
wurde.  Demnach  hatten  die  Chevaux-legers -Regimenter,  da  sie  bisher 
wie  die  Cürassier-  und  Dragoner -Regimenter  nur  aus  6  Schwadronen  be- 
standen, von  dieser  Zeit  an  8  Schwadronen ,  wie  die  Husaren  -  Regimenter. 
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errichten,  Nutzen  zu  ziehen,  der  um  so  grösser  zu  werden 
versprach,  als  diese  Leute  Jäger  und  geübte  Schützen  waren, 
sich  mit  Kleidung,  Wafi'en  und  theils  mit  Pferden  versahen 
und  so  vcrhältnissmässig  nur  geringe  Kosten  verursachen 
konnten. 

Indessen  der  Kaiser  war  anderer  Ansicht.  Er  wollte 
keine  Freicorps  bei  seiner  Armee  haben,  gestattete  jedoch, 
dass  die  Moldauer  in  die  siebenbürgischen  Gränz- Bataillone 
eintreten  könnten.  Dieses  Anerbieten  sagte  aber  dem  an 
Ungebundenheit  gewöhnten  Volke  nicht  zu,  weshalb  der 
Prinz  von  Coburg  durch  das  inuner  stärker  werdende  Ver- 
langen der  Moldauer,  thätigen  Antheil  am  Kriege  zu  nehmen, 
sich  später  im  März  und  April  abermals  veranlasst  sah,  den 
Kaiser  um  Genehmigung  zu  bitten,  aus  den  Eingebornen 
dieses  Landes  ein  besonderes  Corps  bilden  zu  dürfen, 
welches,  durch  Kaiserliche  Officiere  unterwiesen,  binnen 
Kurzem  in  eine  dem  Dienst  entsprechende  Ordnung  gebracht 
werden  würde. 

Der  Kaiser  willigte  endlich  ein,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  aus  den  Moldauern  nur  eine,  etliche  hundert 
Mann  starke  Abtheilung  gebildet  werde,  imi  als  Wegweiser 
und  Streifwachen  verwandt  zu  werden.  Er  glaubte,  dass  die 
Kosten,  welche  die  Errichtung  eines  grössern  moldauischen 
Corps  verursachen  würde,  mit  dem  Nutzen  desselben  nicht 
im  Verhältniss  stehen  werde,  denn  nach  seinem  Ausspruch 
würde  das  gallizische  Corps  dadurch  nur  um  einen  Haufen 
unabgericliteter  Menschen  vermehrt  werden,  welclie  viel 
Unordnimg  verursachen  und  nur  dann  Vortheil  bringen 
würden,  wenn  sie  in  den  bestehenden  Truppenkörper  einge- 
reiht und  dort  zu  Soldaten  ausgebildet  würden,  *) 

Der  Prinz  musste  sich  mit  dem  begnügen,  was  der 
Kaiser  verwilligt  hatte.   Bis  zu  welcher  Höhe  die  Zahl  dieser 


•)  Semlin,  den  6.  Mai. 
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Freiwilligen  stieg,  ist  nicht  zu  ersehen;  einen  wichtigen  Zu- 
wachs erhielten  dieselben  aber,  als  nach  der  Einnahme  von 
Jassy  300  Mann  der  fürstlichen  Leibwache  (Arnauten)  in 
Kaiserlichen  Sold  traten  und  als  Spione  und  Führer  von 
Streifwachen  gute  Dienste  leisteten. 

Obgleich  es  auf  der  Hand  lag,  dass  das  Corps,  welchem 
ein  von  vielfachen  Flüssen  durchschnittener  Kriegsschauplatz 
angewiesen  worden  war,  oftmals  in  die  Nothw^endigkeit  ver- 
setzt werden  würde,  Brücken  zu  schlagen,  um  seine  Ver- 
bindung herzustellen,  wiu'de  trotzdem  erst  Ende  November 
vom  Kaiser  der  Befehl  gegeben,  eine  Abtheilung  Pontoniere 
mit  50  })lecliernen  Pontons  und  6  —  8  Laufbrücken  an  das 
gallizische  Corps  abgehen  zu  lassen ,  welche  Mitte  April  Ijeim 
Prinzen  eintraf. 

Ebenso  dachte  man  sehr  spät  daran,  das  Corps  mit 
eisernen  Feldbacköfen  zu  versehen,  welche  bei  den  Cultur- 
Verhältnissen  der  Moldau  unentbehrlich  waren;  erst  im 
März  wurde  dem  Hofkriegsrath  befohlen,  hierfür  Sorge  zu 
tragen,  dem  Prinzen  aber  anheimgegeben,  sich  einstweilen 
mit  gemauerten  Backöfen  zu  behelfen,  obgleich  der  jedes- 
malige Aufbau  derselben  für  eine  schnelle  Bewegung  des 
Corps  sehr  hinderlich  sein  musste. 

Für  Lazarethe  wurde  ebenfalls  erst  nach  erfolgter  Zu- 
sanimenziehung  des  Corps  gesorgt  und  da  es  hierzu  in 
der  von  den  Truppen  besetzten  Gegend  an  Klöstern  und 
Schlössern  fehlte,  so  bat  Coburg")  um  die  Genehmigung, 
an  den  Flügeln  seiner  Aufstellung  zwei  hölzerne  Spital- 
häuser, jedes  für  500  Kranke,  erbauen  zu  dürfen,  worauf 
der  Kaiser  befahl,")  dass  die  Pläne  dazu  dem  Prinzen  von 
Wien  aus  zugeschickt  werden  sollten  und  dabei  erinnerte,, 
dass  man  die  Spitalhäuser  ja  in  einer  Gegend  anlegen  möchte. 


°)  Snyatyn,  den  22.  Docembcr  1787. 
")  Wien,  den  1.  Januar  1788. 
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wo  gesunde  Luft  sei  und  wo  sie  feindlichen  Anfällen  nicht 
ausgesetzt  würden. 

Inzwischen  wurde  diese  Angelegenheit  so  verzögert, 
dass,  wie  wir  aus  einem  Bericht  des  Prinzen  vom  16.  Juni 
ersehen,  der  Bau  der  Spitäler  zu  dieser  Zeit  noch  nicht 
beendet  und  man  genöthigt  war,  die  Kranken  anderweitig 
unterzubringen. 

Um  dem  Faulfieber  und  Scorbut  bei  den  engen  Ein(|uar- 
tieruiigen  der  Truppen  vorzubeugen,  befahl  der  Kaiser ')  in 
unausgesetzter  Sorgfalt  für  die  Truppen,  dass  die  Fenster 
den  Winter  hindurch  mindestens  alle  Morgen  eine  Stunde 
geöffnet  bleiben,  die  Zimmer  gereinigt  werden  und  die  Mann- 
schaft sich  mindestens  eine  Stunde  täglich  Bewegung  in  freier 
Luft  machen  solle  und  ordnete  ferner  an,  »dass  den  Chirurgen 
und  Praktikanten,  um  sie  vor  Ansteckung  zu  wahren  und 
für  den  Dienst  zu  erhalten,  bevor  sie  des  Morgens  in  das 
Krankenzimmer  gehen ,  eine  Weinsuppc  aus  der  Spitalküche 
und  den  Krankenwärtern  täglich  ein  Gläschen  Branntwein 
gratis  verabreicht  werde.« 

lieber  die  Krankenzahl  des  gallizischen  Corps  liegen  die 
Rapporte  nicht  vor,  jedoch  erhellt  soviel  aus  den  Berichten, 
dass  die  zur  Belagerung  von  Chotin  verwendete  Abtheilung 
sich  im  Allgemeinen  eines  guten  Gesundheitszustandes  erfreute, 
wogegen  bei  dem  andern  Theile  dieses  Corps,  welcher  gegen 
Jassy  vordrang,  sich  Scorbut  und  Faulfieber  zeigte.  Da  der 
im  Mai  eingeschickte  Krankenrapport  eine  ziemlich  starke 
Anzahl  enthielt,  so  verordnete  der  Kaiser,  ")  dass  die  Spitäler 
vervielfältigt  und  weiter  auseinander  gelegt  würden,  damit 
der  Landmann  nicht  durch  Anhäufung  der  Kranken  leide  und 
später,"')   »da  man  in  den  Spitälern  der  Ilauptarmee  wahr- 


*)  Wien,  den  7.  Januar  1788. 
")  Senilin,  den  6.  Juni  1788. 
'")  Semlin,  den  2.  August  1788. 
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nehme,  dass  viele  von  den  zur  Aufsicht  commandirten  Ober- 
und  Unterofficieren  wegen  zu  grosser  Körperschw  äche  ihren 
Dienst  nicht  mehr  leisten  können ,  doch  statt  derselben  solche 
Individuen  angestellt  werden  sollten,  welche  zwar  nicht  mehr 
felddiensträhig,  aber  für  diesen  Dienst  noch  rüstig  genug 
wären.«  Den  sich  hierzu  meldenden  üfficieren  und  Unter- 
officieren wurden  bedeutende  Vortheile,  Charakter-Erhöhung 
und  nach  dem  Kriege  die  chargenmässige  Pension  ver- 
sprochen ,  wodurch  der  Ki'ankenjjflege  tüchtige  Kräfte  zuge- 
führt wurden. 

Für  den  Unterhalt  der  Truppen  hatte  der  Prinz  die 
nöthigen  Vorkehrungen  getroffen,  so  dass  die  Magazine 
in  Gallizien,  trotzdem  die  Erndte  nicht  vorzüglich  gewesen 
war,  mit  hinreichenden  Vorräthen  auf  ein  Jahr  versehen 
waren.  Damit  die  Truppen  aber  neben  der  Magazinverptlegung 
in  keiner  Weise  Mangel  litten,  wurden  die  Mauthbeamten 
angewiesen,  moldauischen  Wein  und  Branntwein  für  die 
Armee  unbesteuert  über  die  Gränze  zu  lassen,  auch  eben  so 
zu  gestatten,  dass  Rindvieh  und  Pferde  auf  Schleichwegen 
die  Gränze  überschreiten  dürften,  da  es  in  der  Moldau  bei 
Strafe  des  Stranges  verboten  war,  Vieh  nach  östreichischen 
Ländern  abzuführen,  solches  also  auf  der  Hauptstrasse 
unmöglich   war.  *) 

Die  Stärke  des  galhzischen  Armeecorps  betrug  zui"  Zeit 
der  Eröffnung  des  Feldzugs : 

Regimenter.  Bataillone.    Coxnpagnien.    Schwadronen.    Mann. 

Kaunitz 1  —  —  1180 

Wenzel-Colloredo....  1  —  —  1161 

Schröder 1  —  —  1200 

Pellegrini 1 — —  1083 

Latus 4  _  _  4624 
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Regimenter.  Bataillone.    Compagnien.    Schwadronen.    Mann. 

Transport 4  —  —  4624 

Carl  Toscana 1  —  —  1041 

Kaiser 1  —  —  1162 

KhevenhüUer 1  —  —  1006 

Mittrowski 1  —  _  1106 

2.  wallachisclies 2  —  ~  2476 

1.  Garnison —  4  —  771 

Stabs -Infanterie —  4  —  721 

Erdoedy  -  Husaren. . .       —  —  8  1279 

Levenehr  chev.-leg...        —  —  8  1132 

Kaiser- Husaren —  —  8  1118 

Barco -Husaren —  —  8  1253 

Szekler- Husaren —  —  4  893 

Summa 10  8  36         18582 

mit  5675  Pferden, 
An  Geschützen: 

38  dreipfündige       \ 
15  seclispfündige     >  Kanonen, 
7  zwölfpfündige     ) 
6  sieben})fündige  Haubitzen. 
66  Geschütze. ') 
Zu   dieser   Truppenstärke  waren   dem  Prinzen  an    Ge- 
neralen,   der  Feldmarschall -Lieutenant  Sauer,    die  General- 
Majors  von  Metzger,   von  Thürheim  und  von  Borsiczky  zu- 
getheilt    worden,    von  diesen  Generalen  aber  war  Thürheim 
allein  felddienstfahig. 

Der  Feldmarschall -Lieutenant  Sauer  litt  nach  dem  Be- 
richt des  Prinzen  häufig  an  plötzlichen  vSchwindelanfallen, 
musste   wegen    seiner  Kränklichkeit    die    Armee   im    Laufe 


*)  Die   Geschütze,    welche    das   Stabs-    und  das   Garnison -Regiment 
gehabt  haben,   sind  als  ungewiss  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  worden. 
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des  Feklzuges  1788  verlassen  und  wurde  im  Oetober  bei  dem 
General -Commando  in  Lemberg  angestellt. 

General  Metzger  hatte  die  Brustwassersuclit,  wurde  noch 
vor  Eröffnung  des  Feldzuges  auf  dringenden  Antrag  des 
Prinzen  mit  seiner  Gage  in  Pensionsstand  versetzt  und  starb 
bereits  im  Juni  1788. 

General  Borsiczky  war  schon  seit  zwei  Jahren  durch 
einen  Schlaganfjdl  an  Gesicht  und  Gehör  gelähmt  und  wurde 
nach  den  dringendsten  Vorstellungen  dem  Prinzen  abge- 
nommen und  zum  Brigadier  der  in  GalHzien  zurückbleibenden 
Regimenter,  welche  sich  freilich  bald  auf  das  erste  Garnison- 
Regiment  beschränkten,  ernannt.  Bevor  er  aber  auch  dieses 
Commando  antreten  konnte,  musste  er  in  die  Trentschiner 
Bäder  gehen. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  der  übrigen  Officiere  war  bejahrt 
und  nicht  felddienstfähig,  so  wird  unter  andern  eines  Haupt- 
manns erwähnt,  der  siebenundvierzig  Jahre  gedient  hatte  und 
eines  Oberlieutenants,  welcher  nach  achtundzwanzig  Dienst- 
jahren zum  Hauptmann  befördert  werden  sollte.  Selbst  bei 
Kaiser -Husaren  waren  mehrere  Stabs -Officiere  schon  sechs- 
zehn Jahre  in  ihrer  Charge.  Die  Officiere  des  Garnison-  und 
des  Infanterie -Stabs -Regiments  waren  alle  als  Halb -Invalide 
zu  diesen  Truppentheilen  versetzt  worden  und  hatten  als 
solche  kein  Recht  zur  Weiterbeförderung.  Das  Avancement 
scheint  vor  dem  Kriege  überhaupt  nicht  glänzend  gewesen 
zu  sein. 

Der  Prinz  fand  daher  reiche  Gelegenheit,  für  Beförderung 
zu  sorgen  und  erlangte,  dass  bei  seinem  Corps  in  den  Jahren 
1788  und  1789  nicht  weniger  als  36  Majors,  25  Oberst- 
lieutenants, 19  Oberste,  9  Generahnajors  und  1  Feldmarschall- 
Lieutenant  ernannt  wurden. 

An  die  Stelle  der  früher  erwähnten  Generale  Metzger  und 
Borsiczky  erhielt  der  Prinz  die  Generalmajors  von  Schmerzing 
und  von  Jordis  zugewiesen,   und  auf  sein   besonderes  Ver- 
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langen  wurde  ihm  im  April  1788  der  Feldmarschall-Lieiitenant 
Baron  Spleny  von  Milhaldi  zur  Verfügung  gestellt. 

Spleny  war  unstreitbar  der  befähigtste  mid  tüchtigste 
Officier  in  dem  Corps  des  Prinzen.  Er  war  1752  in  seinem 
achtzehnten  Lebensjahr  in  die  Kaiserliche  Armee  einge- 
treten und  wurde  noch  während  des  siebenjährigen  Krieges 
zum  Obersten  und  zehn  Jahre  darauf  zum  Generalmajor 
befördert.  Im  Jahre  1777  wurde  ihm  die  Organisirung  der 
neuerworbenen  Bukowina  übertragen.  Hier  entfaltete  er 
eine  segensreiche  Thätigkeit,  aus  welcher  er  durch  den 
bairischen  Erbfolgekrieg  gerissen  wurde.  Nach  Beendigung 
dieses  unblutigen  Krieges  kehrte  er  wieder  nach  der  Buko- 
wina zurück,  wurde,  als  Prinz  Coburg  von  Lemberg  zur 
Armee  abging,  mit  dem  Interims- General -Commando  von 
Gallizien  betraut  und  von  da  zum  Corps  des  Prinzen  be- 
rufen ,  wo  er  durch  seine  Kenntniss  des  Landes  von  grossem 
Nutzen  war. 

General  von  Thürheim  übernahm  im  Laufe  des  Feldzugs 
-die  Leitung  der  Geschäfte  des  General- Quartiermeisterstabs, 
verliess  jedoch  während  der  Belagerung  von  Chotin  Ende 
Juli  aus  Gesundheitsrücksichten  und  in  Angelegenheiten 
des  deutschen  Ordens  die  Armee,  nachdem  der  Kaiser  den 
Urlaub  mit  folgenden  Worten  bewilligt  hatte : ') 

»So  bald  ein  General  mitten  in  der  Campagne  vor  dem 
Feind  sich  von  der  Armee  zu  entfernen  wegen  häuslichen 
Angelegenheiten  Urlaub  fordert,  so  verlöre  der  Dienst,  ihm 
solchen  abzuschlagen.  Ich  ertheile  daher  dem  General  Thür- 
heim Urlaub,  wie  ich  solchen  bereits  dem  Feldmarschall- 
Lieutenant  Kaunitz  ertheilt  habe.  Besonders  ist  es,  dass 
zwei  deutsche  Ordensritter,  deren  ursprüngliches  Institut  die 
Bestreitung  der  Ungläubigen  war,  in  der  Gelegenheit  des 


•)  Semlin,  den  1.  August. 
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Ordens  wegen  sich  davon  entsclilagen.  Das  Kreuz  niclit  den 
Ritter.«') 

Der  Generalstal)  des  Prinzen  war  zusammengesetzt  aus 
den  Majors  Scherz  und  Püschel,  von  welchem  letzteren  das 
uns  vorliegende  Kriegstagelnich  geführt  wurde ,  einem  Haupt- 
mann Remm  und  aus  dem  Oberlieutenant  Kellermann. 

Adjutant  des  Prinzen  war  der  Rittmeister  Fischer  von 
Ehrenbach  vom  Levenehrschen  Chevaux  -  legers  -  Regiment, 
ein  dem  Prinzen  scheinbar  treuergebener  und  gewandter 
Officier. 

Dem  Major  Froon  vom  Ingenieur- Corps,  «ein  ausge- 
zeichneter und  zuverlässiger  Officier,«  wie  ihn  der  Kaiser 
bezeichnet,  wurde  die  Leitung  der  technischen  Arbeiten 
(übertragen. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  des  Generalstabes  war. 
den  Mangel  an  allen  guten  Karten  zu  ersetzen. 

Der  russische  General  Bauer  hatte  vor  einigen  Jahren 
eine  Karte  der  Moldau  herausgegeben  und  von  der  Bukowina 
waren  einige  militairisch  wichtige  Terrainstrecken  östreichi- 
scher  Seits  aufgenommen  worden.  Aus  diesem  und  andern, 
eben  so  unvollkommenen  Material  hatte  der  östreiehische  Ge- 
neralstab, um  die  Worte  des  Kaisers  zu  gebrauchen,  eine 
Karte  des  Kriegsschauplatzes  »so  gut  als  möglich  zusammen- 
gestellt.« welche  die  einzige  war,  die  man  dem  Prinzen 
tibergeben  konnte.  Es  war  daher  den  Generalstabs  -  und 
Ingenieur  -  Officieren  des  gaUizischen  Corps  vorbehalten, 
durch  ihre  Aufnahme  das  Mangelhafte  zu  ersetzen  und  wir 
können  ihre  Leistungen  nur  als  ausserordenthch  bezeichnen. 
Von  allen  Festungen,  die  vom  gaUizischen  Corps  belagert 
wurden ,  von  allen  Stellungen ,  Gefechten  und  Schlachten  des- 
selben finden  sich  nicht  allein  zum  Theil  meisterhafte  Zeich- 
nungen vor,  sondern  auch  die  Chotiner  Raja,  ein  Theil  der 

')  Wörtlich. 
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Bukowina  und  der  Moldau  wurden  während  des  Krieges  auf- 
genommen. Die  Darstellnng  des  Terrains  ist  so  klar  nnd 
dabei  so  ausgeführt,  dass  man  sowohl  für  den  Prinzen, 
welcher  die  Arbeit  ins  Leben  rief  und  sie  durch  sein  In- 
teresse beförderte,  als  für  die  Officiere  und  Ingenieure, 
denen  die  Ausführung  oblag,  nur  die  grösste  Hocliachtung 
hegen  kann. 

Die  Verhältnisse  des  dem  Prinzen  untergebenen  Corps 
sind  absichtlicli  mit  aller  Weitläufigkeit  behandelt  worden, 
weil  die  Anschaulichkeit  derselben  nicht  allein  zur  richtigen 
Würdigung  der  Thaten  unseres  Helden  dient,  sondern  auch 
interessante  Aufschlüsse  über  den  Zustand  der  damaligen 
östreichischen  Armee  giebt. 

Ein  Heer,  welches  so  wenig  vorbereitet  ins  Feld  rückt, 
trotzdem  es  lange  Zeit  gehabt  hatte,  sich  für  den  Krieg  vor- 
zubereiten, konnte  auch  nur  geringe  Hoffnung  geben,  Grosses, 
ja  nur  Gewöhnliches  zu  leisten,  und  daher  ist  schon  in  diesen 
dargestellten  Verhältnissen  ein  Hauptgrund  zu  finden ,  warum 
der  Krieg  für  Oestreich  einen  so  wenig  erfolgreichen  Ausgang 
hatte. 

Ein  Heer,  welches  nur  in  der  Masse  seiner  Streiter  die 
Entscheidung  sucht,  seine  Ausrüstung  aber  vernachlässigt, 
kann  kaum  einen  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  erwarten. 
Es  hat  mit  sich  selbst  zu  viel  zu  thun  und  unterliegt,  wenn 
die  Entscheidung  nicht  schnell  herbeigeführt  wird,  seiner 
eigenen  Masse. 

Was  kann  man  von  einem  Corps  erwarten,  dem  Be- 
spannung und  Bedienungsmannschaften  der  Geschütze  fehlten, 
dessen  höhere  Führer  meist  invalide  und  abgelebte  Männer 
waren,  dessen  Infonterie  man  nur  aus  Garnison-  und  Grenz- 
Bataillonen  zusammengesetzt  hatte? 

Wohl  mag  die  Ausrüstung  des  Hauptheeres,  welchem 
der  Kaiser  persönlich  vorstand,  die  Aufmerksamkeit  von 
den    Nebencorps    abgezogen    haben,     aber   wir    sind    trotz 
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dessen  berechtigt,  von  dem  Einzelnen  auf  das  Ganze  zu 
scliliessen. 

Alle  diese  Verhältnisse  gehen  aber  nicht  allein  ein  Bild 
des  damaligen  östreichischen  Heeres,  sondern  auch  eine  treue 
Charakteristik  Kaiser  Josephs. 

Wie  er  zum  Kriege  die  Vorbereitung  unnöthig  zu  halten 
schien  und  sie  mindestens  mangelhaft  traf,  begann  er  auch 
den  Krieg  mit  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  seines  Landes 
ohne  Vorljereitung  imd  glaubte  wie  im  Kriege  mit  den  Türken 
durch  die  Masse  seiner  Truppen,  hier  durch  die  Menge  seiner 
Verordnungen  das  Ziel  zu  erreichen.  Mit  dem  besten  Willen 
und  den  edelsten  Absichten  musste  ihm  daher  Alles ,  was  er 
begann ,  misslingen. 

Ferner  erkennt  man  aus  den  hier  erwähnten  Anordnungen 
das  menschenfreundhche  Herz  des  Kaisers.  Er  beschäftigt 
sich  persönlich  mit  den  Lazarethen  und  ist  der  wohlwollende 
Vater  seiner  Soldaten;  aber  ein  voraussehender  Fürst,  der 
seit  längerer  Zeit  die  Verwaltung  seines  Heeres  schärfer  ins 
Auge  gefasst,  würde  auch,  ohne  diese  edlen  Gefühle  des 
Kaisers  zu  theilen,  aus  blossem  Egoismus  besser  für  sein 
Heer  gesorgt  haben. 

Wenn  aber  das  gallizische  Corps,  trotz  seiner  mangel- 
haften Ausrüstung  und  trotz  seiner  fehlerhaften  Zusammen- 
setzung im  Laufe  des  Feldzuges  seine  Schuldigkeit  that,  so 
wird  der  Ruhm  der  Truppen  und  ihres  Generals  nur  noch 
mehr  gehoben. 

Der  Prinz  feierte  kiu'z  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten 
seinen  fünfzigsten  Geburtstag.  Er  war  kör2:)erlich  rüstig, 
geistig  frisch,  seinem  Kaiser  treu  ergeben  und  besass  das 
Vertrauen  der  ihm  untergebenen  Truppen. 

Mit  diesen  Eigenschaften  verband  er  einen  ruhigen  klaren 
Verstand,  seltene  Zähigkeit  des  Willens  und'  eine  Tuier- 
müdliche  Thätigkeit.    Nicht  selten  beritt  er  am  frühen  Morgen 
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nur  von  einer  Ordonnanz  begleitet  die  Vorpostenanfstellung, 
wälirend  seine  Adjutanten  noch  der  Ruhe  pflegten. 

Bei  einem  solchen  Ritt  fand  er  einst  zu  seinem  nicht 
geringen  Entsetzen  die  Köpfe  eines  Theiles  seiner  Cavallerie- 
poston  abgeschnitten,  "während  die  Unterstützungstrupps, 
ohne  Ahnung  von  dem  Vorfall  in  voller  Ruhe  ihre  Frühmahl- 
zeit bereiteten. 

Die  Grausamkeit  der  Türken  fand  bald  bei  den  Husaren 
Nachahmung  und  der  Prinz  musste  alle  Strenge  anwenden 
um  das  Abschneiden  der  Türkenköpfe,  welche  man  ihm 
gewöhnlich  als  Siegeszeichen  i'iberreichte,  abzustellen.  Blieben 
aber  den  gefallenen  Osmanen  in  der  Folge  auch  die  Köpfe,  so 
bemächtigten  sich  doch  die  Husaren  der  Turbane,  welche 
genau  untersucht  wurden ,  da  die  Türken  ihr  Geld  darin  ver- 
borgen hielten. 


10 


II.  Abtheiluiig. 

Der    F  e  1  d  z  u  s. 


I.  Abschnitt. 

Vom   Beginn  des   Feldzuges  bis  zum  Gefecht  bei 
Rohatin   den   24.  April  1788. 


I  n  h  a  1  t. 

Aulgabe  des  Prinzen  von  Coburg.  Besetzung  der  Grunzen  Im  Monat  Februar, 
Wichtigkeit  von  Chotin.  Plan  zur  Eroberung  dieser  Festung.  Der  Kaiser  genehmigt 
denselben  nicht.  Kriegserklärung  am  9.  P'ebruar.  Der  Pascha  von  Chotin  pflanzt 
die  Blutfahne  auf.  Der  Prinz  verlangt  Hülfe  von  Romanzoff  und  Soltikoff.  Vor- 
dringen in  die  Moldau  am  12.  März,  in  die  Raya  am  10.  März.  Der  russische 
(ieneral  Wesmitinoff  langt  mit  vier  Bataillonen  an.  Ausfälle  der  Türken.  Rück- 
zug des  Prinzen.  Die  Division  Soltikoff  wird  dem  Prinzen  zugesagt.  Derselbe 
dringt  von  Neuem  in  die  Raya  ein.  Absagen  der  Division  Soltikoff.  Taktische 
Ansichten  des  Kaisers.  Rückzug  des  Prinzen  am  16.  April.  Gefecht  bei  Rohatin. 
2(.XX)  Tartaren  verlassen  Chotin. 


iö* 


Öobald  dor  Kaiser  von  dem  Aiisl)ruch  des  riissiscli-türkisclien 
Krieges  Nachricht  erhalten  hatte,  war  auch  sein  Entschhiss, 
der  Pforte  den  Krieg  zu  erklären,  gefasst;  jedoch  zögerte  er 
hiermit,  um  Zeit  zur  Rüstung  und  zur  Zusammenziehung 
seiner  Armee  zu  gewinnen  und  war  zuvörderst  nur  darauf 
bedacht,  die  Gränzen  seines  Reiches  durch  einen  Cordon 
gegen  die  Einfalle  der  Türken  zu  decken. 

In  Folge  dieses  Entschlusses  erhielt  auch  der  Prinz 
Friedrich  Josias  bereits  im  Sej^tember  von  Prag  aus  die  An- 
weisung, mit  den  ihm  zugewiesenen  Truppen  die  Gränzen 
Galliziens  und  der  Bukowina  zu  sichern.  Gleichzeitig  ward 
ihm  aufgegeben,  die  Verbindung  mit  Siebenbürgen  frei  zu 
erhalten,  damit  er  von  dort  aus  möghcherweise  unterstützt 
werden  könne. 

Die  Ausführung  dieses  Auftrags  war  mit  den  dazu  beM'il- 
ligten  Streitkräften  fast  unmöglich,  denn  mit  etwa  10000 Mann, 
die  dem  Prinzen  anfänglich  zugedacht  waren,  sollte  er  eine 
Strecke  von  30  —  40  Meilen  decken,  und  wenn  auch  der  Kaiser 
vielfach  in  seinen  Instructionen  warnte,  sich  ja  nicht  zu  zer- 
splittern, sondern  nur  die  Hauptpunkte  zu  besetzen,  so  war 
dieser  bewährten  Lehre  doch  bei  der  gegebenen  Ausdehnung 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  nachzukommen,  zumal  das 
Gelände  die  Sicherung  der  Gränzen  keineswegs  begünstigte. 

Nachdem  der  Prinz  die  ihm  anvertrauten  Gränzen  be- 
sichtigt und  am  16.  November  1787  sein  Hauptquartier  nach 
Snyatyn  verlegt  hatte ,  beschloss  er  in  der  Bukowina  die  Städte 
Suczawa,  Sereth  und  Czernowitz  mit  stärkern  Abtheilungen 
zu  besetzen,  während  er  zur  Deckung  des  Raumes  zwischen 
dem  Pruth  und  Dniester,  da  hier  die  sumpfigen  Ufer  der  dem 
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PruthzufliessendenBäelie,  namentlich  zwischen  Katebös")  und 
Luczan")  die  Gränzen  gegen  jede  Ueberschreitung  sicherten, 
nur  wenig  Truppen  bedurfte. 

Ausserdem  besetzte  er  das  hnke  Dniesterufer  von  Zales- 
zyk  bis  Okopi, "")  um  auch  von  dieser  Seite  her  GalUzien  zu 
decken. 

Die  Befürchtung  jedoch,  dass  die  Türken  von  Chotin 
aus  auf  das  linke  Dniesterufer  gehen  und  von  dort,  ohne  auf 
das  polnische  Gebiet  Rücksicht  zu  nehmen,  in  Gallizien  ein- 
fallen könnten,  veranlasste  den  Prinzen  Ende  December,  sich 
auf  seinem  linken  Flügel  weiter  auszudehnen  und  seine  Vor- 
posten längs  des  Podhorze -Flusses  aufzustellen. 

Gleichzeitig  war  er  bedacht,  um  die  Verbindung  der 
verschiedenen  Abtheilungen  seines  Corps  zu  erleichtern,  die 
sehr  vernachlässigten  Querstrassen  herzustellen  und  den 
Dniester  bei  Samoschin  "")  und  den  Pruth  bei  Sutschka  über- 
brücken zu  lassen;  auch  wurden  trotz  der  vorgerückten 
Jahreszeit  die  von  den  Truppen  eingenommenen  Stellungen 
durch  Blockhäuser,  Verhaue  mid  Erdwerke  verstärkt,  wobei 
der  Major  Froon  sich  sehr  thätig  bewies. 

Auf  dem  rechten  Flügel  von  der  siebenbürger  Gränze 
bis  zum  Pruth  stJlnden 

Regimenter.  Bataillone.     Compagnien.      Schwadronen. 

Kaiser 1  —  — 

2.  wallachisches 2  —  — 

Stabs -Regiment....  —  4  — 

Erdoedy- Husaren..  —  —  8 

Szekler- Husaren...  —  —  4 


Zusammen...  8  4  12 


*)  4  Meilen  nördlich  Czernowitz. 
")  1  Meile  oberhalb  Czemowitz. 

*")  1  Meile  aufwärts  Chotin,  siehe  den  Plan  von  Chotin. 
*•")  Ist  nicht  auf  der  Karte. 
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In  der  Mitte  von  Czernowitz  bis  zum  Dniester 

Regimenter.  Bataillone.      Compagnien.     vSchwadronen. 

Mittrowsky 

Kaunitz 

Carl  Toscana 

Wenzel  Colloredo.. 

KhevenliüUer 

Kaiser-Husaren —  —  8 

Levenehr  chev.-leg.        —  —  8 

Zusammen....  5  —  16       und 

die  Reserve -Artillerie. 

Auf  dem  linken  Flügel  jenseits  des  Dniester  luiter  dem 
Generalmajor  Jordis 

Regimenter.  Bataillone.      Comj)agnien.     Schwadronen. 

Schröder 1  —  — 

Pellegrini 1  —  — 

I.Garnison —  4  — 

Barco  -  Husaren —  —  8 

Zusammen....  2  4  8 

Während  der  Prinz  von  Coburg  in  dieser  Zeit  nur  mit  der 
zweckmässigsten  Aufstellung  der  ihm  überwiesenen  Truppen 
beschäftigt  schien,  hatte  er  jedoch  sein  Hauptaugenmerk  auf 
die  Festung  Chotin  gerichtet. 

So  lange  dieser  Platz  in  den  Händen  der  Türken  war, 
hielt  er  die  ihm  überwiesenen  Gränzen  für  nicht  gesichert, 
denn  unter  dem  Schutze  der  Dniester -Festung  vermochten 
die  Osmanen  ansehnliche  Truppenmassen  zu  sanmieln  und 
mit  diesen  zu  jeder  Zeit  über  die  nahe  gelegenen  Gränzen 
hinaus  Einfälle  in  Gallizien  zu  unternehmen. 

Der  Prinz  hatte  daher  nicht  gescheut,  sich  vor  Ausbruch 
des  russisch -türkischen  Krieges  persönlich  nach  Chotin  zu 
begeben,  um  diese  Festung  kennen  zu  lernen  imd  hatte  die- 
selbe späterhin  mehrfach  von  vertrauten  Officieren  recog- 
nosciren  lassen.   Im  November  erhielt  er  von  Wien  aus  einen 
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vollständigen  Plan  von  Ghotin,  welchen  der  Kaiser  wahr- 
sclicinlich  durch  die  russische  Regierung  erhalten  hatte ,  *) 
wodurch  der  Prinz  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  einen  An- 
griffsentwurf durch  den  Major  Froon  auf  das  gründlichste 
ausarbeiten  zu  lassen. 

Schon  Ende  September  hatte  der  Prinz  dem  Kaiser  die 
Möglichkeit  nachgewiesen,  die  Festung  durch  einen  Hand- 
streich nehmen  zu  können  und  hielt  hierzu  6  Bataillone  und 
8  Schwadronen  für  hinreichend,  vorausgesetzt,  dass  eine 
gleiche  Truppenzahl  zur  Besetzung  des  Cordons  und  zur 
Deckung  des  etwaigen  Rückzugs  verfügbar  wäre. 

Zur  weitern  Begründung  seines  Antrags  ward  der  Ritt- 
meister Fischer  im  December  nach  Wien  gesendet.  Dieser 
legte  dem  Kaiser  einen  ausführlichen  Angriffsplan  vor,  nach 
welchem  die  Festung  durch  eine  schwere  Batterie  vom  linken 
Dniesterufer  aus  beschossen  werden  sollte,")  Avährend  man 
vom  rechten  Ufer  her  den  eigentlichen  Angriff"  unternehmen 
wollte. 

Dem  Bericht  wurde  jedoch  hinzugefügt,  dass  der  ent- 
worfene Plan  nur  unter  den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen 
ausgeführt  werden  könne.  Würde  die  Besatzung  Verstärkung 
erhalten  und  würden  die  verfallenen  Werke  hergestellt  sein  — 
bisher  habe  man  sich  auf  die  Ausbesserung  der  Schiess- 
scharten und  Pallisaden  beschränkt  —  dann  wäre  die  Möglich- 
keit, sich  in  den  Besitz  der  Festung  so  leichten  Kaufs  zu 
setzen ,  verschwunden. 

i  Die  Jahreszeit  war  zwar  für  jede  kriegerische  Operation, 
also  auch  für  die  in  Rede  stehende,  ungünstig,  indess  ver- 


*)  Die  Russen  hatten  Cliotin  17G9  in  Besitz  genommen  und  eine 
genaue  Aufnahme  der  Festung  veranlasst. 

")  Man  musstc  zwar,  um  die  gedaehte  Batterie  zu  erbauen,  das  pol- 
nische Gebiet  betreten,  indessen  hoffte  der  Prinz,  wie  dies  auch  in  der 
Folge  geschah,  die  Genehmigung  hierzu  auf  diplomatischem  Wege  zu 
erlangen. 
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hinderte  sie  gleichzeitig  die  Unterstützung  der  Festung  von 
Seiten  der  Türken  und  bei  guter  Verpflegung  und  reicher 
HolzHeferung  hoffte  der  Prinz,  dass  die  Truppen  die  Stra- 
patzen  glücklich  ertragen  würden. 

Der  Kaiser  jedoch  war  anderer  Ansicht.  Er  hatte  am  2.  De- 
cember,  bevor  der  Krieg  erklärt  war,  bereits  einen  Versuch 
gemacht,  Belgrad  durch Ueberrumpelung  zu  nehmen,  welcher 
aber  in  Folge  eines  dichten  Nebels  völlig  missglückt  war,  und 
wollte  vor  erfolgter  Kriegserklärung  kein  zweites  derartiges 
Unternehmen  billigen.  Ausserdem  hielt  er  die  Ausführung 
des  Angriffs  bei  dem  eingetretenen  strengen  Winter  für  zu 
gewagt  und  die  Streitkräfte  des  Prinzen  hierfür  zur  Zeit 
nicht  hinreichend  und  befahl,  die  Verstärkung  der  drei  aus 
Mähren  ihm  zugewiesenen  Bataillone')  und,  ehe  der  Angriff' 
unternommen  werden  sollte,  die  Mitwirkung  der  Russen 
abzuwarten,  die  sich  um  so  bereitwilliger  hierzu  finden  lassen 
würden,  als  die  Kaiserin  in  ihn  dringe,  die  Wegnahme  von 
Chotin  zu  beschleunigen. ") 

Der  Prinz  liess  aber  seinen  Plan  nicht  fallen  und  stellte 
dem  Kaiser  die  Noth wendigkeit,  den  Platz  in  seine  Gewalt 
zu  bekonmien,  noch  einmal  vor,  "')  erhielt  aber  als  Ant- 
wort, "")  dass  nur,  sofern  die  Russen  zur  Mitwirkung  bewogen 
würden,  die  Unternehmung  genehnjigt  sei,  obgleich  seiner 
Ansicht  nach  weder  die  Jahreszeit  noch  die  Schwäche  des 
gallizischen  Corps  einen  sichern  Erfolg  verbürgten. 

Der  Prinz  gab  in  Folge  dessen  den  Angriff  auf,  zumnl 
als  die  russische  Hülfe  noch  im  weiten  Felde  stand,  die 
Türken  auf  die  seit  längerer  Zeit  an  ihrer  Gränze  stehenden 
Truppen  ein  wachsames  Auge  hatten  und  die  vom  Kaiser- 


*)  Dieselben  langten  Ende  Januar  an. 
••)  Wien,   den  7.  Januar  1788. 
— )  Snyatyn,  den  18.  Januar  1788. 
•••)  Wien,  den  3.  Februar  1788. 
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liehen  Residenten  in  Jassy,  Baron  Metzburg,  eingezogeneu 
Nachrichten  das  Herannahen  grösserer  türkischer  Streitkräfte 
befürchten  Hessen. 

luzAvischcn  erfolgte  am  9.  Februar  1788  zu  Constantinopel 
Seitens  Oestreichs  die  Uebergabe  der  Kriegserklärung  an  die 
Pforte  und  hiervon  im  Voraus  benachrichtigt,  Hess  der  Prinz 
an  diesem  Tage  die  Gränzen  sperren,  zog  seine  Truppen 
enger  zusammen,  verlegte  sein  Hauptquartier  von  Snyatyn 
nach  Czernowitz  und  forderte  Osman  Pascha  zur  Uebergabe 
der  Festung  auf,  was  dieser  jedoch  durch  die  Aufpflanzung 
der  Blutfahne  auf  Chotins  Wällen  beantwortete. 

Schon  früher  waren  Couriere  an  Romanzoff  entsendet 
worden,  um  ihn  zu  bewegen,  den  Angriff  von  Chotin  unmit- 
telbar durch  Verstärkung  und  nüttelbar  durch  Scheinbewe- 
gungen an  dem  untern  Dniester  von  Mohilew  abwärts  zu 
unterstützen.  Ebenso  wurde  Soltikoff  ersucht,  seine  Vor- 
posten bis  Zwanieck')  vorzuschieben  und  zur  Unterstützung 
des  Angriffs  auf  Chotin  4  Bataillone  mit  einigen  schweren 
Geschützen  zu  entsenden. 

Soltikoff  verweigerte  anfänglich  eines  wie  das  andere 
imd  verwies  den  Prinzen  unbegreiflicher  Weise  auf  die  schlecht 
bestellte  und  dazu  gar  nicht  verpflichtete  polnische  Miliz. 

Friedrich  Josias  wandte  sich  hierüber  sehr  empflndlich 
in  derselben  Angelegenheit  nochmals  an  den  Feldmarschall 
Romanzoff  mid  erlangte  von  ihm  den  Befehl,  dass  Soltikoff 
den  General  Wesmitinoff  mit  4  Bataillonen  und  einigen  Ge- 
schützen zur  Verstärkung  des  gallizischen  Corps  entsenden 
sollte,  wogegen  der  Prinz  sich  verpflichtete,  für  Verpflegung 
dieser  Truppen  Sorge  zu  tragen. 

Sobald  der  Prinz  der  russischen  Hülfe  sicher  war,  be- 
schloss  er,  mit  seinem  Corps  in  die  Moldau  und  in  die  Raya 
einzumarschiren. 


*)  Am  Podhorze-Fluss. 
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Ein  Bataillon  des  zweiten  wallacliischen  Regiments  und 
zwei  Schwadronen  Szekler  blieben  in  der  Bukowina,  der  übrige 
Tlieil  der  dortigen  Truppen  rückte  am  12.  März  imter  dem 
Befehl  des  Obersten  Fabry  in  vier  Colonnen  flogen  Botuszan 
und  Niamtz  ')  und  bildete  den  rechten  Flügel  dos  gallizischcn 
Corps. 

Der  hnke  Flügel  dagegen  zog  sich  näher  an  den  Podhorze- 
Fluss  zusammen,  während  die  Truppen  der  Mitte  bereits  am 
9.  März  vereinigt  waren,  um  sich  der  feindlichen  Festung 
auf  dem  rechten  Dniesterufer  zu  nähern. 

Zuvörderst  beabsichtigte  hier  der  Prinz ,  die  Türken  am 
Hervorbrechen  durch  den  Bukowaer  Wald  zu  verhindern. 

Demzufolge  nahm  der  General  Schmerzhig,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  am  10.  3Iärz  mit  1  Bataillon  und  2  Schwa- 
dronen von  Rohatin  Besitz,  während  ein  Ligenieur-Officicr 
mit  600  Arbeitern  und  der  nöthigen  Bedeckung  alle  Zugänge 
des  Bukowaer  Waldes  von  Rohatin  bis  zum  südwestlichen 
Abhänge  des  Gebirges  durch  Verhaue  schloss. 

Gleichzeitig  mit  dem  Vorgehen  gegen  Rohatin  machte  der 
Prinz  auch  am  Südabhange  des  Bukowaer  Waldes  Fortschritte, 
indem  er  auf  der  daselljst  nach  Chotin  führenden  Strasse  die 
Orte  Kolinkouz,  Grossinez  und  Boskouz  mit  4  vSchwadronen 
und  südlich  dieser  Strasse  bis  zum  Pruth  hin  die  Orte  Topo- 
routz,  Rarencze,  Mahala  und  Bojana  mit  1  Bataillon  und 
4  Schwadronen  besetzen  liess,  während  er  die  andern  Truppen 
dahinter  zur  Unterstützung  aufstellte. 

In  dieser  Stellung  erwartete  er  die  russische  Unter- 
stützung und  bcschloss,  nachdem  dieselbe  am  20.  März  bei 
Okopi  erschienen  war  imd  bald  darauf  den  Dniester  über- 
schritten mid  sich  mit  ihm  vereinigt  hatte,  am  30.  vor  Chotin 
zu  rücken  und  einen  Versuch  zur  W^egnalmie  dieser  Festung 
zu  machen. 


*)  7  Meilen  südlich  von  Suczavva. 
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Inzwischen  stellte  Romanzoff  die  ganze  Division  Soltikoff 
dem  Prinzen  zur  Verfügimg,  sobald  er  für  die  Verpflegung 
derselben  und  für  die  Ueberbrückung  des  Dniesters  Sorge 
tragen  wollte.  So  lästig  auch  diese  Bedingungen  Av^aren,  so 
ging  der  Prinz  doch  darauf  ein,  versprach  den  Brückenschlag 
sowie  auf  einen  Monat  die  Verpflegung  und  stand,  da  durch 
die  ihm  in  Aussicht  gestellte  Hülfe  eine  förmliche  Berennung 
und  Belagerung  Chotins  ermöglicht  wurde,  von  seinem  ersten 
Plan,  die  Festung  durch  Handstreich  zu  nehmen,  ab,  blieb 
jedoch  in  der  eingenommenen  Stellung,  wobei  die  Vorposten 
bis  über  den  Rakitna-Bach  vorgeschoben  waren. 

Die  Besatzung  von  Chotin  war  unterdess  durch  2000  Tar- 
taren verstärkt  worden,  und  in  Folge  dessen  unternahm  Osman 
Pascha  mehrfache  Ausfalle,  wie  sie  einer  energischen  Ver- 
theidigung  vorher  zu  gehen  pflegen. 

Am  27.  März  wurde  eine  Patrouille  des  Levenehrschen 
Regiments  ])ei  Ringatch,  einem  türkischen  Dorfe  am  Rakitna- 
Bach,  überfallen,  zum  Theil  niedergemacht  und  gefangen 
genommen,  und  wenige  Tage  darauf*)  ward  die  ganze  Vor- 
postenlinie südlich  des  Bukowaer  Waldes  von  2500  Spahis 
angegrifi'en  und  mit  beträch tUchem  Verlust")  über  den  Rakitna- 
Bach  bis  Mahala  zurückgeworfen. 

Der  Prinz  war  über  das  Verhalten  seiner  Vorposten 
(Levenehr  und  Wenzel  Colloredo)  die  sich  seiner  Ansicht  nach 
unnöthigerweise  in  ein  Gefecht  gegen  einen  überlegenen  Feind 
eingelassen  hatten,  statt  sich  rechtzeitig  auf  ihre  Unterstützun- 
gen zurückzuziehen,  sehr  ungehalten;  allein  die  Spahis  hatten 
die  Kaiserlichen  Ulanen  so  plötzlich  überfallen,  dass  ein  Rück- 
zug, wie  ihn  der  Prinz  wünschte,  wohl  schwerlich  zu  ermög- 
lichen Avar,  vielmehr  zeigte  sich,  dass  die  Vorpostenaufstellung 
in  langer  Linie  den  türkischen  Reitern  gegenüber  keine  Anwen- 


*)  Am  1.  April. 

")  28  Mann  todt,  26  gefangen,  10  blessirt. 
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düng  finden  durfte,  da  die  einzelnen  Posten  den  überraschen- 
den und  schnellen  Angriffen  derselben  erliegen  mussten,  ehe 
eine  kräftige  Unterstützung  möglich  Avurde. 

Der  Prinz  stand  daher  auch  in  der  Folge  von  einer  zu- 
sammenhängenden Vorpostenlinie  ab  imd  besetzte  die  Haupt- 
punkte, hier  Rarenze,  Mahala,  Bojana  und  Sutschka,  mit 
starken  Abtheilungen. 

Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  über  die  in  Aussicht  gestellte 
Vereinigung  der  Soltikoffschen  Division  mit  dem  Corps  des 
Prinzen  und  billigte  auch  die  Verpflegung  desselben  mit  Aus- 
nahme der  von  ihm  verlangten  1000  Vorspannwagen,  »wo- 
durch das  Land  ruinii't  werden  müsse; «  hinsichts  des  unglück- 
lichen Vorpostengefechts  äusserte  er  sich  hingegen  sehr 
ungnädig,  indem  er  erwähnte,  »dass  er  daraus  ersehe,  wie 
seinen  Vorschriften  keinesw^egs  nachgelebt,  vielmehr  auf 
kleine  Streifereien  und  Beutemachen,  welches  die  bravsten 
Leute  aufreibe,  ausgegangen  werde.  Er  ersuche  deshalb 
den  Prinzen,  keinen  Posten  zu  besetzen,  der  nicht  gehörig 
unterstützt  werden  könne  und  Unternehmungen  im  feindlichen 
Lande  und  Streifungen  nur  mit  hinlänglicher  und  überlegener 
Macht  zu  veranlassen. « 

In  sicherer  Aussicht  auf  die  ihm  zugesagte  Unterstützung 
durch  die  Division  Soltikoff  rückte  der  Prinz,  nachdem  er 
sich  durch  eine  Recognoscirung  am  2.  April  überzeugt  hatte, 
dass  die  vorliegende  Gegend  vom  Feinde  geräumt  sei,  am 
9.  April  von  Neuem  vor  und  bezog  an  diesem  Tage  mit  4  Ba- 
taillonen und  8  Schwadronen  ein  Lager  bei  Rarenze ,  *)  und 
am  13.  bei  Mahala,")  während  General  Wesmitinoff  mit  seinen 
4  Bataillonen  nebst  4,  ihm  zugetheilten  Schwadronen  Levenehr 
nördlich  davon  auf  der  Anhöhe  von  Toporutz  "')  lagerte. 


*)  l?j  Meilen  nordüstlich  Czernowltz. 
")  H  Meile  nordüstlich  Czernowltz. 
*")  1  Meile  nördlich  Mahala. 
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In  dieser  Stellung  wollte  der  Prinz  von  Coburg  alle  ver- 
fügl)aren Truppen  vereinigen  und  sodann,  je  nachdem  sich  das 
Soltikofische  Corps  ihm  nähern  würde,  Schritt  vor  Schritt  an 
der  rechten  Seite  des  Bukowaer  Waldes  gegen  die  Festung 
vorrücken.  Er  schickte,  um  die  Ankunft  der  russischen  Divi- 
sion zu  beschleunigen,  den  Rittmeister  Fischer  zu  Soltikoflf, 
erhielt  al)er  von  diesem  wie  auch  gleichzeitig  von  Romanzoff 
die  eben  so  unerwartete  als  unerfreuliche  Nachricht,  dass  er 
vor  der  Hand  von  weiterer  Unterstützung  absehen  müsse. 

Der  Prinz  war  dadurch  äusserst  verstimmt,  er  schrieb 
dem  Kaiser:")  »Ersehe  nun  ein,  dass  Romanzoff  an  keine 
ernstgemeinte  Cooperation  denke,  sich  vielmehr  darauf  be- 
schränken wolle ,  die  rechte  Flanke  von  Potemkin  zu  decken. 
Die  hinhaltenden  Zusagen  der  Russen  seien  allein  Schuld, 
dass  er  den  Angriff  gegen  die  Festung  nicht  früher  versucht, 
bevor  die  Besatzung  derselben  Verstärkung  erhalten  habe, 
jetzt  bleibe  ihm  freilich  nichts  übrig,  als  an  che  Deckung  der 
30  Meilen  weiten  Gränzen  zu  denken,  es  sei  denn,  dass  ihm 
10  Bataillone  Verstärkung  zu  einer  erfolgreichen  Offensive 
überwiesen  würden. « 

Der  Kaiser  konnte  jedoch  die  verlangte  Verstärkung  nicht 
gewähren  und  schrieb  dem  Prinzen:") 

»Bei  der  jetzigen  zum  Anmarsch  der  türkischen  Macht 
geeigneten  Witterung,  l)ei  der  herrschenden  Unthätigkeit  der 
Russen,  da  wissentlich  der  Fürst  von  der  Wallachei,  Maurov- 
ceni,  das  Aeusserste  verwendet,  um  gegen  Siebenbürgen 
und  unsere  Gränzen  mit  aller  Gewalt  loszugehen  und  bei  der 
Schwäche  Ihres  Corps,  dem  ich  keine  Verstärkung  verschaffen 
kann,  bleibt  Ew.  Liebden  nichts  anderes,  als  sich  auf  der 
strengsten  und  genauesten  Defensive  zu  halten,  übrig.  Sie 
haben  das  Gebirge  gegen  Siebenbürgen  wohl  zu  verhauen, 


•)  Den  15,  April. 

")  Senilin,  den  29.  April. 
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zu  verschanzen  und  zu  l)esetzen  und  üljrigens  mit  versam- 
melten Kräften  an  l)eiden  Ufern  des  Dniesters  das  Land  soviel 
wie  möglieh  vor  Schaden  zu  decken  und  den  von  den  in 
Chotin  versammelten  Türken  gemacht  werdenden  Unterneh- 
mungen Widerstand  zu  leisten. 

»Bei  den  zu  nehmenden  Positionen  werden  Ew.  LieLden 
besonders  zu  Leobach ten  haben,  dass  dieselben  in  Flanke 
und  Rücken  wohl  gedeckt  sind  und  haben  mehr  hierauf  als 
auf  die  Dominirung  des  Terrains  zu  sehen,  auch  muss  nicht 

« 

auf  eine  gerade,  sondern  hauptsächlich  auf  eine  geschlossene 
Stellung  Rücksicht  genommen  und  die  Fronten  immer  mit 
spanischen  Reitern  gedeckt  werden. 

»Eine  Truppe,  wenn  sie  attaquirt  wird,  muss  nur  Con- 
tenance  halten  und  nicht  eher  schiessen,  bis  sie  eines  grossen 
Effects  sicher  ist.  Alsdann  soll  bei  der  Infanterie  nur  das 
hintere  Glied  feuern,  das  erste  niederfallen  und  das  zweite 
ebenfalls  nur  das  Bajonett  fällen. 

»Die  Cavallerie  soll  immer  geschlossen  ohne  Intervallen 
mit  gedeckten  Flanken  und  in  kleinem  Trapp,  das  erste  Glied 
mit  gespamitem  Carabiner,  in  welches  auch  alle  Musketons 
zu  stellen  sind,  attaquiren,  sich  nicht  zu  weit  in  die  Ver- 
folgung einlassen,  sondern  immer  von  der  Infanterie  wegen 
ihres  Rückens  gedeckt  zu  bleiben  trachten.« 

Ueber  das  Verhalten  der  Russen  äusserte  sich  der  Kaiser 
in  hohem  Grade  aufgebracht:  »Es  bekräftigt  mich  das  Ver- 
fahren —  schreibt  er ')  —  in  der  Meinung ,  die  ich  immer 
hatte,  dass  nämhch  mit  diesen  Leuten  nichts  zu  unter- 
nehmen sei.  » 

Der  Prinz  zog  nach  den  von  den  russischen  Generalen 
erhaltenen  unangenehmen  MitÜieilungen  am  16.  April  alle 
Truppen  wieder  in  Cantonirungen  in  und  um  Czernowitz  zu- 
rück.   Die  Verschanzung  bei  Sutschka  besetzte  Wesmitinoff, 


*)  Klenak,  den  25.  April. 
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jene  bei  Tzernaiika  das  Bataillon  Wenzel  Colloredo  und  den 
Verhau  hei  Rohatin  die  4  Compagnien  des  ersten  Garnison- 
Regiments.  Der  Prinz  seihst  nahm  sein  Hauptquartier  in 
Czernowitz. 

Während  sich  so  Friedrich  Josias  den  Verhältnissen  und 
dem  Kaiserlichen  Willen  gemäss  auf  die  Vertheidigung  be- 
schränkte, glaubte  Osman  Pasclia  zum  Angriff  übergehen 
zu  müssen  und  beschloss,  um  die  ihm  verlegten  Ausgänge 
des  Bukowaer  Waldes  wieder  zu  gewinnen,  den  Posten  von 
Rohatin  anzugreifen. 

Am  15.  April  imternahm  er  eine  Recognoscirung ,  Hess 
die  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rohatin -Baches  aufgestellten 
Pikets  mit  einem  Verlust  von  28  Mann  vertreiben  und  beschloss 
am  24.  den  Hauptangriff  auf  Rohatin  mit  2000  Türken  und 
3000  Tartaren  zu  unternehmen. 

Unmittelbar  am  linken  Thalrand  des  Rohatin -Baches 
unweit  des  Ortes  gleichen  Namens  war  östreichischerSeits  eine 
Schanze  erbaut  und  solche  mit  1  Compagnie  des  ersten  Gar- 
nison-Regiments und  2  dreipfündigen  Geschützen  besetzt, 
dahinter  standen  unter  dem  Major  Blank  3  andere  Compagnien 
desselben  Regiments  im  Carree  und  von  zwei  Seiten  mit 
spanischen  Reitern  umgeben.  Zur  Bestreichung  des  Rohatin- 
Thales  waren  vom  General  Jordis  2  Geschütze  auf  dem  linken 
Dniesterufer  unter  Bedeckung  einer  Abtheilung  des  Pellegri- 
nischen  Regiments  aufgestellt. 

Die  südlich  von  Rohatin  gelegene  Höhe,  Bojana-Losy, 
war  von  2  Compagnien  Khevenhüller  mit  einer  Kanone  besetzt, 
4  andere  Compagnien  desselben  Regiments  und  2  Schwa- 
dronen Levenehr  standen  als  Rückhalt  in  Dersavenetz. ') 

Am  24.  April  früh  nach  fünf  Uhr  griffen  3000  Mann  den 
Posten  vor  Rohatin  an,  die  Janitscharen  und  Spahis  ordneten 
sich  auf  der  jenseitigen  Höhe  zum  Angriff,  thaten  die   zur 


•)  h  Meile  westlich  Rohatin. 
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Angriffs -Losung  l)ei  iliiien  ül)liclien  Schüsse  in  die  Erde, 
stiegen,  die  Schanze  hnks  umgehend,  in  das  Thal  herab, 
erlvlominen  die  jenseitigen  steilen  Thalränder,  wobei*  die 
Reiter  von  ihren  Pferden  al)sassen  und  stürzten  sich  sodann 
mit  fürchterlichem  Gebrüll  auf  die  Schanzen. 

In  diesem  Augenblick  brach  eine  der  im  Carree  stehenden 
Compagnien  hervor  und  warf  sich  den  Türken  entgegen, 
allein  der  Hauptmann  wurde  erschossen  und  die  Compagnie 
wich.  Der  Augenblick  war  kritisch,  da  drangen  die  drei  noch 
intacten  Compagnien  vor  und  ihrem  unverzagten  Angriff  ge- 
lang es,  die  Türken  in  den  Abgrund  zurück  zu  werfen, 

Gleicli  vergel)li('h  war  der  Angriff  der  Türken  gegen 
Bojana-Losy;  die  Ijeiden  dort  aufgestellten  Compagnien  ver- 
theidigten  das  Aerhauene  Viereck  und  gegen  ein  Uhr  Mittags 
war  der  Kampf  beendet. 

Die  Oestrcicher  verloren  2  Officiere  und  182  Todte  und 
Verwundete. 

Der  Verlust  des  Feindes  betrug  bedeutend  mehr  und 
wird  wohl  übertrieben  auf  1500  bis  2000  Mann  angegeben. 

Der  Prinz  verlieh  dem  ersten  Garnison- Regiment  eine 
erbeutete  türkische  Fahne  luid  wusste  den  Kaiser  zu  bewegen, 
den  kühnen  Eroberer  derselben  als  Landdragoner  mit  100  Fl. 
jährlicher  Zulage  anzustellen,  den  Major  Blank  aber  zum 
Oberstlieutenant  zu  befördern  und  sämmtliche  im  Gefecht 
gewesenen  Ofliciere  des  ersten  Garnison  -  Regiments  mit 
Avancements -Berechtigung  auf  die  Dauer  des  Feldzuges  zu 
beleihen. 

In  Chotin  verursachte  dieser  fehlgeschlagene  Angriff  eine 
eben  so  grosse  Niedergeschlagenheit,  als  der  Sieg  in  dem 
östreichischen  Corps  Selbstvertrauen  erweckte;  2000  Tartaren 
verliessen  die  Festung  und  zogen  sich  zu  ihrem  Chan  nach 
Kischenew  ')  zurück,   während   der  Prinz   durch   die  in  der 


*)  35  Meilen  südlich  von  Cliotiii  und  7  Meilen  nördlich  von  Bender. 
I.  11 
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Festling  herrschende  Stimmung  ermuthigt  wurde,  von  Neuem 
auch  ohne  weitere  russische  Hülfe  gegen  Chotin  vorzurücken 
und"  einen  A'ersuch  zu  Avagen,  das  Rollwerk  der  Moldau  in 
seine  Gewalt  zu  bringen. 

Ehe  wir  jedoch  die  Ereignisse  vor  Chotin  weiter  be- 
trachten, müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Operationen  der 
am  12.  März  aus  der  Bukowina  vorgedrungenen  Kolonnen 
werfen. 


IL  Abschnitt. 

Die    Operationen    des   Obersten    von   Fabry    bis   zur 
Wegnahme   von  Jassy   vom   12.  März  bis  19.  April. 


Inhalt. 

vJberst  Fahry   dringt   mit    vier  Coloniien    aus   der  Bukowina   in  die  Moldau  ein. 

Derselbe  schlägt  den  Tartarenchan  am  22.  März  bei  Botuszan  und  am  18.  April 

bei  Larga.     Einnahme  von  Jassy  den  19.  April.     Ypsilanti. 


11* 


[jm  sichere  Nachrichten  über  die  unter  dem  Tartarenchan 
Ibrahim  Nazir  Pascha  in  Jassy  eingerückten  Türken  zu  erhal- 
ten und  gieiclizeitig  die  Aufmerksamkeit  derselben  von  Chotin 
abzulenken,  auch  wohl,  um  die  eigenen  Truppen  in  Feindes 
Land  zu  verpflegen,  hatte  der  Prinz,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  befohlen ,' dass  unter  dem  Befehl  des  Obersten 
Fabry  am  12.  März  vier  Colonnen  aus  der  Bukowina  in  die 
Moldau  einfallen  sollten. 

Die  rechte  Flügelcolonne,  2  Compagnien,  2  Schwadronen 
und  2  Geschütze  war  gegen  Nianiz  *)  gerichtet,  die  andern 
drei  Colonnen  in  einer  Gesammtstärke  von  8  Compagnien, 
8  Schwadronen  und  6  Geschützen  nach  Hertza,")  Dorogoe"*) 
und  Litenmare. "') 

Die  einrückenden  Colonnen  fanden  freilich  nicht ,  wie  sie 
gehofft  hatten,  Getreide- Vorräthe  und  Geld  in  den  öffentlichen 
Cassen,  dagegen  wurden  sie  als  Befreier  des  Landes  begrüsst 
und  auch  die  von  ihnen  verbreiteten  Kaiserlichen  Proclama- 
tionen  (Patente)  fanden  gute  Aufnahme  bei  der  Bevölkerung. 

Kaum  aber  hatte  Ibrahim  Nazir  Pascha  von  dem  Vorgehen 
der  Kaiserlichen  Truppen  gehört,   als  er  von  Jassy  aus  mit 


*)  7  ^Meilen    südlich  Luczawa.     Das  Detachement   wurde   später  zur 
Besetzung  der.  Bukowina  zurückgezogen. 
*')  5  Meilen  südlich  Czernowitz. 
•")  6  Meilen  südlich  Czernowitz. 
"")  3|  Meilen  südlich  Czernowitz. 
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500  Spaliis  und  400  Jaiiitscharen  eine  Recognosciruiig  unter- 
nahm und  bis  Botuszan  vorrückte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  besann  sich  der  Oberst  Fabry 
nicht  lange,  ging  mit  4  Compagnien,  4  Schwadronen  und 
3  Geschützen  von  Dorogoe  gegen  Ibralüm  Nazir  Pascha  vor, 
vertrieb  ihn  am  22.  März  nach  kurzem  Gefecht  aus  seiner 
Stellung  und  nahm  Botuszan  in  Besitz. 

Der  Prinz  hielt  die  gewonnene  Stellung,  welche  die 
Strasse  von  Jassy  nach  Chotin  beherrschte,  für  wichtig  genug, 
um  die  fernere  Besetzung  anzuordnen  und  den  Obersten  Fabry 
durch  die  Heranziehung  der  beiden  andern  Colonnen  ')  aus 
Hertza  und  Litenmarc  und  ausserdem  durch  4  Compagnien 
(Kaiser- Infanterie)  zu  verstärken,  so  dass  die  Abtheilung  in 
Botuszan  hiernach  aus  2  Bataillonen  (Kaiser  und  Wallachen) 
8  Schwadronen  (Erdoedy)  und  6  dreipfündigen  Geschützen 
bestand. 

Zur  Besetzung  von  Hertza  wurde  der  Oberst  Karaiczay 
mit  1  Bataillon  (Kaunitz)  und  2  Schwadronen  (Levenehr)  be- 
fehligt. 

lljrahim  Nazir  hatte  sich  inzwischen  von  seinem  ersten 
unglücklichen  Gefecht  bald  erholt  und  bei  Schipotie  ")  eine 
neue,  aber  wenig  vortheilhafte  Stellung  genommen.  Oberst 
Fabry  rückte  in  Folge  dessen  am  16.  April  gegen  Schipotie 
vor.  Ibrahim  Nazir  verliess  hierauf  seine  Stellung  und  zog 
sich  nach  Larga '")  zurück,  um  hier  die  Jassyer  Strasse  zu 
vertheidigen,  welche  zwischen  Seen  und  IMorästen  gelegen, 
einen  leicht  zu  vertheidigenden  Engpass  bildete. 


•)  Die  nacJi  Niainz  entsendeten  Truppen  kehrten  später  nach  der 
Bukowina  zurück. 

**)  7  IMeilcn  südlich  Botuszan. 

'")  Das  Post-  und  Wirthshaus  Larga  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des 
Sziszurasah- Baches,  dort  wo  die  Strasse  von  Botuszan  nach  Jassy  dieses 
Gewässer  überschreitet. 
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Der  Oberst  Fabry,  welcher  dem  Feinde  nach  Larga 
gefolgt  war,  hielt  die  Wegnahme  dieser  Stellung  für  kaum 
möglich  und  begnügte  sich  daher,  am  18.  April  diesseits  des 
Engweges  eine  Aufstellung  zu  nehmen,  indem  er  aus  seinen 
beiden  Bataillonen  zwei  Carrccs  bildete,  den  Zwischenraum 
zwischen  denselben  mit  Scharfschützen  ausfüllte  und  die  Flügel 
der  Bataillone  durch  Erdoedy-Husaren  deckte.  Die  Geschütze 
Avurden  auf  eine  Anhöhe  gebracht,  um  von  hier  aus  das  feind- 
liche Feuer  zu  beantworten. 

Ungeregelte  Kampf begier  verführte  den  Pascha,  aus 
seiner  festen  Stclhmg  anfänghch  300  tartarische  Reiter  luid 
als  diese  von  den  Husaren  zurückgewiesen  wurden,  den 
übrigen  Theil  seiner  Reiterei  über  den  Engpass  hinaus  zu  ent- 
senden. Die  Spahis  warfen  jetzt  die  Husaren,  griffen  sodann 
die  feindlichen  Carrces  an,  sahen  sich  aber,  von  dem  Feuer 
derselben  empfangen ,  zum  Rückzug  genöthigt.  Diesen  Augen- 
blick benutzend,  hieben  die  Husaren  auf  sie  ein  und  trieben 
sie  über  den  Engpass  zurück,  wo  die  Fliehenden  die  Janit- 
scharen  sammt  dem  Pascha  mit  sich  fortrissen,  so  dass  es 
Ibrahim  Nazir  erst  bei  Jassy  möglich  wurde,  sein  Corps 
einigermaassen  zu  ordnen. 

Der  Feind  verlor  17  Gefangene  und  43  Todte,  die  Oest- 
reicher  hatten  15  Mann  an  Todten  und  Verwundeten.  Der 
Sieg  war  sonnt  wohlfeil  erkauft. 

Um  aber  einen  bleibenden  Erfolg  von  diesem  Tage  zu  erzie- 
len, trat  Fabry  am  19.  den  Marsch  nach  Jassy  an;  Ibrahim  Nazir 
verliess  auf  diese  Nachricht  die  Hauptstadt  in  arger  Verwirrung 
und  schlug  den  Weg  nach  Ismail  ein,  während  der  Fürst 
Ypsilanti  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  den  klügsten 
Weg  ergriff,  indem  er  auf  der  Strasse  nach  Bukarest  zu  fliehen 
suchte,  sich  jedoch  sammt  seinem  Hofstaat  von  den  nach- 
setzenden Husaren  gefangen  nehmen  hess.  Auf  diese  Weise 
schien  ihm  sein  Fürstenthum  gesichert,  der  dereinstige  Frieden 
mochte  die  Moldau  dem  östreichischen  Zepter  oder  von  Neuem 
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dem  Halbmonde  unterordnen.  Am  26.  April  traf  Ypsilanti 
im  Hauptquartier  des  Prinzen  zu  CzernoAvitz  ein  und  wurde 
von  dort  nach  Lemberg  geführt.  Hier  erhielt  er  von  dem 
Kaiser  aus  Rücksicht  auf  seine  immer  gezeigte  gute  Ge- 
sinnung die  volle  Freiheit.  Der  Fürst  wählte  sich  Brunn 
zu  seinem  ferneren  Aufenthalt  und  kehrte  von  hier  1792 
nach  Constantinopel  zurück,  wo  er,  neuer  Umtriebe  ver- 
dächtig, als  Greis  von  mehr  als  achtzig  Jahren  auf  marter- 
volle Weise  hingerichtet  wurde.  Sehie  Enkel  Alexander  und 
Dimetrius  Ypsilanti  rächten  seinen  Tod  in  dem  Befreiungs- 
kriege Griechenlands. 

Der  Oberst  Fabry  aber  wurde  für  seine  rühmlichen  Kriegs- 
thaten  zum  General -Major  befördert. ') 


•)  .Semlin,  den  28.  Mai. 


III.  Abschnitt. 

Weitere  Vorgänge   bei  Chotiii   vom   8.  Mai   bis   zum 
Uebergang  des  Soltikofischen  Corps  über  den  Dniester 

vom  28.  Juni. 


I  11  h  a  1  t. 

-iVbberiifung  des  Generals  VVesinitiiioff.  Voigelieti  des  Prinzen  gegen  Cliotin. 
Stärke  der  gegen  Chotin  verwendeten  Truppen.  Gefecht  vor  Cliotin.  Vergeb- 
liches Bombardement  von  Braha  aus.  Aufstellung  des  Blokadecorps.  Verhand- 
lungen mit  Polen.  Joseph  verlangt  energisch  russische  Hülfe.  Der  Prinz 
de  Ligne  im  Lager  vor  Chotin.  Die  Division  Soltikoff.  Anmaassung  eines 
russischen  Officiers  in  Jassy.  Huldigung  in  der  Moldau.  Vorgänge  vor  Chotin 
bis  Ende  Juni.  Die  Schiffbrücken  bei  Prewohorodck  und  Malinowcze. 
Soltikofl'  überschreitet  den  Dniester. 


Hatte  aucli  der  Prinz  die  Hofthung  aufgeben  müssen,  dass 
ihm  von  Seiten  der  Russen  ausser  den  ihm  überwiesenen 
4  Bataillonen  (2000  Mann)  unter  Wesmitinoft*  weitere  Unter- 
stützung zu  Theil  werden  würde,  so  ermuthigten  ihn  doch 
die  Vorgänge  bei  Rohatin  luid  Jassy  und  die  Niederge- 
schlagenheit der  Besatzung  von  Cliotin,  von  Neuem  gegen 
diesen  festen  Platz  vorzugehen,  als  vom  Feldmarschall  Ro- 
manzoff  unerwartet  der  Befehl  eintraf,  dass  die  russischen 
Bataillone  über  den  Dniester  zurückkehren  sollten  und  diese 
hiernach  auch  am  8.  Mai  das  gallizische  Corps  verliesscn. 

Wie  unerwartet  und  wie  unangenehm  die  Verminderung 
seiner  ohnehin  geringen  Streitkräfte  dem  Prinzen  sein  musste, 
so  blieb  er  doch  bei  seinem  einmal  gefasstenEntschluss  stehen ; 
er  verliess  Czernowitz  und  rückte  mit  seinen  verfügbaren 
Truppen  am  8.  nach  Rarencze,  am  9.  nach  Grosinetz  ')  und 
am  10.  nach  Saroszin. ")  Die  hier  im  Viereck  lagernden 
Truppen  bestanden  aus  4  Bataillonen,  12  Schwadronen, 
20  Bataillons- Geschützen,  2  sechspfündigen  Kanonen  und 
2  siebenpfündigen  Haubitzen  der  Reserve -Artillerie. 

General  Jordis  stand  mit  2  Bataillonen  und  8  Schwadronen 
auf  beiden  Ufern, des  Dniester,  indem  er  seit  dem  2.  Mai  den 
Posten  von  Rohatin  mit  2  Compagnien,  112  Scharfschützen, 
2  Schwadronen  und  2  Geschützen  unter  dem  Major  Quietowsky 
besetzt  hielt  und  mit  dem  Rest  am  Podhorze  stand. 


')  1  Meile  östlich  Rarencze. 

**)  1|[  Meile  von  Grosinetz.     Siehe  den  Plan  von  Chotin. 
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Um  die  linke  Flanke  der  Hauptcolonne  beim  Vorgehen 
gegen  Chotin  zu  decken,  rückte  die  erwähnte,  bei  Rohatin 
unter  Quietowsky  stehende  Abtheilung  am  10.  bis  Raskow  ') 
vor.  Damit  aber  dieselbe  nicht  Gefahr  lief,  bei  einem 
etwaigen  Ausfall  der  Besatzung  in  eine  missliche  Lage  zu 
kommen,  wurde  die  Schift*l)rücke  bei  Rohatin  abgebrochen, 
Tuid  die  Pontons  folgten  auf  dem  Dniester  den  Bew^egungen 
des  Detachements. 

Zur  Deckung  der  rechten  Flanke  der  Hauptcolonne  war 
der  Oberstlieutenant  Karaiczay  von  Hertza  abberufen  worden, 
Dersellie  ging  am  8.  bei  Novoselitza  ")  auf  das  linke  Pruthufer 
und  stand  am  10.  mit  einem  Bataillon  und  4  Schwadronen  in 
gleicher  Höhe  des  Hauptlagers. 

Die  Reserve -Artillerie  war  inzwischen  mit  Ausnahme  der 
der  Hauptcolonne  folgenden  4  Geschütze  am  6.  von  Czernowitz 
aufgebrochen,  bei  Mielnice  über  den  Dniester  gegangen  und 
sollte  den  15.  den  Podhorze-Fluss  überschreiten  und  von 
Braha  aus  das  Bombardement  gegen  die  Festung  eröffnen. 

Ausserdem  war  noch  ein  Theil  der  in  Kaiserlichen  Dienst 
getretenen  Amanten  unter  ihrem  Anführer  Witto  nach  Chotin 
herangezogen  worden  und  wurde  namentlich  auf  dem  linken 
Dniesterufer  verwendet,  Couriere  aufzufangen  und  die  Zufuhr 
an  Lebensmitteln  für  die  Festung  zu  verhindern. 

Es  waren  demnächst  gegen  Chotin  7  Bataillone,  24  Schwa- 
dronen mit  61  Geschützen  und  einige  hundert  Amanten  in 
Bewegung  gesetzt. 

Um  die  Truppenvertheilung  des  ganzen  Corps  übersehen 
zu  können,  wird  gleichzeitig  erwähnt,  dass  in  Jassy  2  Ba- 
taillone und  8  Schwadronen,  in  Czernowitz  4  Compagnien 
des  ersten  Garnison -Regiments  und   die   übrigen  Truppen, 


•)  U  Meile  oberhalb  Chotin. 

')  3  Meilen  unterhalb  Czernowitz. 
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1  Bataillon  dos  zweiten  wallacliisehen  Regiments,  4  Compag- 
nien  des  Stabs-Regiments  und  4  Schwadronen  Szekler-Husaren 
in  der  Covdonlinie  zwischen  Czernowitz  und  8iel)enbürgen 
standen. 

Am  11.  Mai  brach  der  Prinz  aus  seinem  Lager  von  Saroszin 
auf,  um  jenseits  Rokzin  ')  die  Höhen  zu  erreichen,  aufweichen 
der  russische  Feldmarschall  Gallizin  1769  gelagert  hatte. 

Bevor  aber  die  Vorhut  (1  Bataillon  Khevenhüller  und 
8  Schwadronen  Kaiser-Husaren)  auf  dem  zum  Lager  aus- 
erkorenen Platz  angelangt  Avar,  wurde  sie  von  türkischer 
Cavallerie  angefallen ,  Avelche  sich  nach  leichtem  Kampf  auf 
die  Festung  zurückzog.  Die  Husaren  folgten  den  Fliehenden 
ohne  jede  Vorsicht  bis  in  den  nächsten  Bereich  der  Festung, 
die  Türken  unternahmen  einen  Ausfall  und  warfen  die  Kaiser- 
lichen Schwadronen  mit  Verlust  auf  das  Bataillon  Kheven- 
hüller. Kaum  hatten  jedoch  die  Husaren  sich  hinter  demselben 
geordnet,  als  sie  von  Neuem  gegen  die  Festung  anprallten 
und  die  Türken  in  dieselbe  zurückwarfen. 

Inzwischen  langte  das  Gros  auf  den  Höhen  vor  Chotin 
an,  die  Artillerie  marschirte  auf  und  bombardirte  die  Stadt, 
welche  das  Feuer  erwiederte. 

Die  Heftigkeit  des  Geschützfeuers  veranlasste  die  entfern- 
tem Detachements,  den  Oberstlieutenant  Karaiczay  wie  den 
General  Jordis,  sich  dem  Prinzen  zu  nähern.  Letzterer  war 
über  die  bei  Bilowce  ")  seit  kurzem  geschlagene  Schiffbrücke 
mit  allen  Truppen  vom  linken  auf  das  rechte  Ufer  gegangen 
und  hatte  eine  Stellung  rechts  vonPrewohorodek  "')  genommen, 
während  Ersterer  sich  hinter  der  Höhe,  welche  sich  gegen 
Daraban  "")  zum  Dniester  senkt,  aufstellte. 


')   1  Meile  von  Chotin. 

••)  4000  Schritt   oberhalb  Chotin. 
*")  1  Meile  oberhalb  Chotin. 
"")  \  Meilen  unterhalb  Chotin. 
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Der  Prinz  war,  wie  er  selbst  in  seinem  Bericht  sagt,*) 
Widerwillen  in  das  Gefecht  hineingezogen  worden,  die  Türken 
beantworteten  sein  Feuer  mit  überlegenem  Geschütz  und  da 
zur  Wegnahme  der  Stadt  keine  Aussicht,  seine  Stellung  auf 
der  Höhe  vor  derselben  unhaltbar  war,  selbst  der  früher  be- 
stimmte Lagerplatz  bei  Rokzin  zu  nahe  und  gefährdet  erschien, 
so  trat  er  gegen  ffinf  Uhr  Nachmittags  in  einem  heftigen  Platz- 
regen den  Rückzug  an  und  erreichte  erst  um  neun  Uhr  Abends 
bei  Netobojowic  ")  den  nun  für  diese  Nacht  bestimmten  Lager- 
platz. Das  Fuhrwerk,  welches  bereits  nach  der  früheren 
Disposition  die  Höhen  von  Rokzin  erreicht  hatte,  konnte  bei 
den  schlechten  aufgeweichten  Wegen  den  sich  zurückziehen- 
den Truppen  nicht  folgen  und  traf  erst  am  Tage  darauf 
im  Lager  ein.  Glückhcherweise  standen  die  Türken  von  jeder 
Verfolgung  ab,  sonst  .wäre  mindestens  die  Bagage  in  ihre 
Hände  gefallen. 

General  Jordis  ging  noch  denselben  Abend  wieder  auf 
das  linke  Dniesterufcr,  die  gegen  Braha  in  Marsch  begriffene 
Reserve  -  Artillerie  Avurde  nach  Kudrynce  *")  auf  das  rechte 
Podhorze-Ufer  zurück  beordert  und  Oberstlieutenant  Karaiczay 
schlug  sein  Biwak  zwischen  der  Festimg  und  dem  Lager  des 
Prinzen  auf  Der  Verlust  des  Corps  betrug  in  dem  heutigen 
Gefecht  34  Todte  und  VerAvundete. 

Um  <len  Eindruck  des  Rückzuges  zu  verwischen,  imter- 
nahm  der  Uberstlieutenant  Karaiczay  am  13.  Mai.  bei  Anbruch 
des  Tages  eine  Recognoscirung,  welche  er  bis  an  den  Dniester 
ausdehnte.  Als  er  sich  aber  von  da  in  seine  frühere  Stellung 
zurückziehen   wollte,    sprengten    einige   Türken   vor,    seine 


*)  Rokzin,  den  15.  Mal. 

")  1|  Meile  Aon  ("liotiii.  Das  Lager,  nicht  aber  der  Ort,  ist  auf  dem 
Plan  verzeichnet. 

*")  Am  rechten  Ufer  des  Podhorze- Flusses;  H  Meile  von  deren 
Mündung  in  den  Dniester. 
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Cavallerie  zu  necken.  Karaiczay  zog,  um  nicht  unnütz  Leute 
zu  opfern ,  alle  Plänkler  ein  und  nahm  die  Feldwachen  ganz 
nahe  an  sich  heran.  Einzelne  Jäger  wurden  verdeckt  aufge- 
stellt, um  diejenigen  Türken,  die  sich  zu  weit  hervorwagten, 
herunter  zu  schiessen. 

Während  dieser  Neckereien  wurde  im  Carree  des  Ba- 
taillons Kaunitz  abgekocht,  gegessen  und  die  Pferde  gefüttert. 
Diese  Ruhe  mochte  die  Türken  reizen,  sie  erschienen  in 
grösserer  Masse  und  bedrohten  die  linke  Flanke,  ohne  dadurch 
auf  östreichischer  Seite  irgend  eine  Bewegung  zu  veranlassen. 
Als  jedoch  Infanterie  und  Artillerie  aus  der  Festung  hervor- 
brachen, sah  sich  Karaiczay  veranlasst,  seine  Stellung  aufzu- 
geben und  hinter  einer  etwa  1000  Schritt  entfernten  Höhe 
Schutz  vor  der  feindhchen  Artillerie  zu  suchen.  Der  Rückzug 
geschah  im  Carree  Schritt  vor  Schritt;  so  oft  sich  der  Feind 
näherte,  wurde  er  mit  Kartätschen  empfangen  und  auf  diese 
Weise  die  neue  Stellung  erreicht. 

Der  Prinz  hatte  inzwischen  sein  Lager  bei  Netobojowic 
verlassen,  seine  Truj^pen  auf  der  hora  Kimpolung  (s.  den  Plan 
von  Chotin)  aufgestellt  und  entsendete  von  hier  aus  der  be- 
drohten Abtheilung  Verstärkung  zu ;  die  Annäherung  der- 
selben genügte,  die  Türken  zur  Rückkehr  zu  zwingen. ") 

Während  auf  dem  rechten  Dniesterufer  in  den  nächst- 
folgenden Tagen  Waffenruhe  war,  bereitete  man  auf  dem 
hnken  das  Bombardement  der  Festung  vor.  Von  dem  Reserve- 
Geschütz  gingen  7  zwölfpfündige ,  3  sechspfündige  Kanonen 
und  4  siebenpfündige  Haubitzen  unter  Deckung  von  4  Com- 
pagnien  und  2  Schwadronen  über  den  Podhorze  und  begannen 
am  16.  früh  von  den  Braher  Höhen  herab  das  Bombardement; 
indess  hatte  das  Feldgeschütz  auf  die  weite  Entfernung  keine 
namhafte  Wirkung,  weshalb  die  Geschütze  gegen  Abend 
wieder  über  den  Podhorze  zurückgezogen  wurden;  sie  hatten 


•)  Fast  wörtlicli  nach  dem  eigenhändigen  Bericht  des  Oberstlieutenants. 
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von  dem  feindlichen  Feuer  ebenfalls  wenig  gelitten ,  denn  nur 
ein  Mann  war  getödtet  und  zwei  verwundet  worden. 

Nach  diesem  vergeblichen  Versuche  beschloss  der  Prinz, 
da  ein  gewaltsamer  Angriff,  ohne  sichern  Erfolg  zu  ver- 
sprechen, grosse  Opfer  kosten  musste,  in  seiner  Stellung  bis 
auf  Weiteres  ruhig  zu  verbleiben,  der  Besatzung  die  Zufuhr 
abzuschneiden  und  so  zu  versuchen,  sie  zur  Uebergabe  zu 
zwingen.*)  Er  hatte  seit  dem  13.  Mai  sein  Lager  auf  der  hora 
Kimpolung,  einer  flachen,  das  vorliegende  Terrain  über- 
sehenden, Ku2:)pe  unweit  Netobojowic  aufgeschlagen,  Oberst- 
lieutenant Karaiczay  lagerte  4000  Scluütt  rechts  vorwärts 
davon.  Major  Quietowsky  stand  links  vom  Hauptlager  am 
Dniester  bei  Prewohorodek,  Generalmajor  Jordis  deckte  das 
linke  Ufer  dieses  Flusses  und  hatte  über  Zwaneck  ein  Streif- 
commando  den  Dniester  abwärts  geschickt,  um  die  Zufuhr 
polnischer  Seits  zu  erschweren. 

Der  Kaiser  erwartete  nicht  viel  von  der  jetzigen  Unter- 
nehmung gegen  Chotin.  »Ich  wünsche  in  Bälden  —  schrieb 
er  dem  Prinzen")  —  die  erspriesslichen  Folgen  von  Ihren 
Vorrichtungen  gegen  Chotin  zu  erfahren,  welche  mir  desto 
angenehmer  sein  werden,  da  ich  von  selber  wenig  Gedeyh- 
liches  hoffe«  und  verwies  in  Bezug  auf  die  vergebliche 
Beschiessung  der  Festung  von  Braha  aus  auf  ein  früheres 
Schreiben,  wo  er  vorausgesagt  hatte,  dass  Feldgeschütz  nicht 
hinreiche,  die  Festung  vom  linken  Dniesterufer  aus  zu 
beschiessen. 

Was  die  vom  Prinzen  als  genügend  dargestellte  Blokade 
anbetraf,  so  erwiederte  er,  dass,  so  lange  Chotin  auf  der 
polnischen  Seite  nicht  völlig  gesperrt  werde,  die  Blokade 
von  keinem  grossen  Erfolg  sein  könne,  da  die  Gewinnsucht 
der  Polen  den  Türken,  welche  gut  bezahlen,  alles  zuschleppen 


°)  Bericht  vom  25.  Mai. 
")  Semlin,  deu  23.  Mai. 
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würde  und  'gixh  den  Ratli,  lernerliin  keine  Rücksicht  anf  das 
polnische  Gebiet  zu  nehmen. 

Der  Prinz  wandte  sich  hierauf  an  den  polnischen  General 
de  Witt  in  Kameniec,  um  ihn  zu  bewegen,  seinerseits  die 
Zufuhr  nach  Chotin  zu  verhindern,  und  liess,  als  der  General 
hierzu  die  Hand  nicht  ])ieten  wollte,  alle  Fahrzeuge  auf  dem 
Dniester  verbrennen. 

Hierüber  beschwerte  sich  der  polnische  General;  indessen 
wurde  darauf  eben  so  wenig  Rücksicht  genommen,  als  auf 
die  späteren  Einwendungen  des  Palatin,  Grafen  Potocki, 
welcher  zwar  alle  auf  polnischem  Gebiet  von  den  Kaiserlichen 
eingenommenen  Posten  mit  seinen  Truppen  zu  besetzen  drohte, 
nach  Swaniecz  und  andern  Orten  auch  wirklich  polnische  Gar- 
nisonen verlegte,  diese  jedoch,  um  jeden  Zusammenstoss  zu 
vermeiden,  wieder  zurückzog,  sobald  sich  Kaiserliche  Truppen 
zeigten. 

Die  Stimmung  des  Kaisers  gegen  Romanzoff  war  in- 
zwischen noch  erl)itterter  geworden  als  früher.  Ueber  die  am 
8.  Mai  erfolgte  Abberufung  des  General  Wesmitinoff  schrieb 
er: ")  »Sowohl  der  Inhalt  als  die  Wendung  des  Schreibens  vom 
Feldmarschall  Romanzoff  ist  so  besonders  als  unangenehm 
Tuid  scheint  es,  als  w^enn  russischer  Seits  ordentUch  mehr 
auf  die  Verhinderimg  als  auf  die  Beförderung  unserer  Unter- 
nehmungen gesehen  werde;  allein  Ich  w^erde  meine  Maass- 
regeln ergreifen  und  zweifele  nicht,  dass  Euer  Liebden 
die  mehr  lästigen  als  nützlichen  vier  schwachen  russischen 
Bataillone  (Wesmitinoff)  ohne  weiteres  werde  abziehen 
lassen,«  und  ertheilte  dem  Prinzen  de  Ligne  gleichzeitig  den 
gemessensten  Befehl,  die  Russen  zu  einer  kräftigen  Mitwir- 
kung zur  Wegnahme  Chotins  zu  vermögen. 

Potemkin  war  in  dieser  Zeit  im  Begriff,  seine  Operationen 
gegen  Oczakow  zu  beginnen  und  hatte  Romanzoff  angewiesen, 


•)  .Semüii,  den  23.  Mai. 
I.  12 
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mit  der  Armee  der  Ukraine  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes 
auf  Bender  zu  leiten  mid  diejenigen  türkischen  Truppen  zu- 
rückzuhalten, welche  zur  Unterstützung  von  Oczakow  etwa 
den  Uebergang  üljer  den  Dniester  versuchen  wollten.  Der 
Schwerpunkt  der  Operatiopen  des  Feldmarschall  Romanzoff 
lag  demnach  nicht  in  Chotin,  sondern  am  untern  Dniester. 
Es  war  daher  eine  schwierige  Aufgabe  für  den  Prinzen 
de  Ligne,  die  Russen  jetzt  zur  Verstärkung  der  gallizischen 
Armee  zu  Ijewegen;  indessen  leistete  ihm  hierbei  die  ener- 
gische Sprache,  w^ eiche  der  Kaiser  am  Petersburger  Hofe 
führte,  eben  so  grossen  Beistand,  als  die  Besitznahme  von 
Jassy  und  das  unverzagte  Vorrücken  des  Prinzen  von  Coburg 
gegen  Chotin. 

Der  Prinz  de  Ligne  begab  sieh,  nachdem  er  bei  Potemkin 
alle  Minen  hatte  springen  lassen,  am  15.  Mai  in  das  Haupt- 
quartier Romanzoffs  und  konnte  am  31.  jMai  dem  gallizischen 
Armeecorps  die  frohe  Kunde  in  das  Lager  vor  Chotin  bringen, 
dass  Romanzoff  den  Dniester  überschreiten  und  ausserdem  das 
Blokadecorps  mit  4  Bataillonen  und  4  vierundzwanzigpfün- 
digen  Kanonen  verstärken  werde. 

Der  Prinz  de  Ligne.  welcher  am  Arm  der  anmuthigen 
Generahn  de  Witt  aus  Kameniec  im  Kaiserlichen  Lager  er- 
.schienen  war,  wurde  mit  grossem  Jubel  empfangen  und 
schrieb  mit  Siegesgewissheit  dem  Grafen  Segur: 

«Soll  ich  Ihnen  vorhersagen,  dass  durch  das  gute  Ver- 
nehmen, die  Klugheit  imd  wie  ich  hoffe,  das  gute  Glück  des 
Prinzen  von  Coburg,  unseres  Generals,  und  des  russischen  Ge- 
nerals Soltikoff,  die  Stadt  vermuthlich  erobert  werden  wird. 
Wenn  es  geschehen  sein  wird,  werde  ich  sagen  können,  dass 
ich  auch  etwas  dazu  beigetragen  habe;  denn  durch  meine 
Bitten  und  meine  Reisen  von  einer  Armee  zur  andern,  sogar 
zu  kleinen  Detachements,  habe  ich  doch  GOüO  Russen  zu 
unserer  Hülfe  erlangt. « 

Es  war  ihm  wirklich  das  Mögliche  gelungen.   Sclion  am 
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29.  Mai  meldete  sich  der  russische  General  Mellin  bei  Coburg 
lind  bat  um  Verhaltimgsbefehle,  da  er  auf  Anordnung  des 
Feldmarschall  Romanzoff  mit  4  Bataillonen  des  siberischen 
Grenadier-Regiments,  4  Geschützen  und  200  Kosaken  zu  ihm 
stossen  solle.  Der  Prinz  wies  den  General  an,  um  Chotin 
auch  auf  polnischer  Seite  hermetisch  zu  verschliessen,  bei 
Braha  sein  Lager  zu  nehmen,  aber  ehe  Mellin  diesen  Platz 
erreicht  hatte,  ereilte  ihn  ein  abermaliger  Gegenbefehl 
Romanzoffs. 

Die  Bestürzung  des  Prinzen,  welcher  in  Aussicht  auf 
Melhns  Ankunft  die  Uebergabe  von  Chotin  so  nahe  sah,  dass 
er  bereits  beim  Kaiser  angefragt  hatte, ')  ob  die  Festung  nach 
ihrer  Einnahme  zu  behaupten  oder  zu  zerstören  sei,  war  über 
diese  abermalige  Täuschung  sehr  gross,  Avurde  jedoch  bald 
gehoben,  als  Soltikoff  anzeigte,  er  werde,  statt  Mellin,  mit 
seiner  ganzen  Division  zur  Unterstützung  des  Prinzen  herbei- 
eilen, den  Dniester  bei  Kalios  ")  überschreiten  und  bitte  hierzu 
um  die  nöthigen  Pontons. 

Der  letztere  Pjitschluss  wurde  aber  wiederum  dahin  ge- 
ändert, dass  Mallinowcze  '")  als  der  gewünschte  Uebergangs- 
punkt  bezeichnet  ward. 

»Ob  auch  dieses  Versprechen— schreibt  Prinz  Coburg^)  — 
so  wie  alle  bisher  erfolgten,  unerfüllt  bleiben  oder  nur  durch 
etwaiges  Ansinnen  der  Verpflegung  mehr  beschwerhch  als 
vortheilhaft  sein  wird,  kann  mir  die  Folge  erklären. 

«Mir  ist  der  Uebergang  der  Russen  über  den  Dniester 
wegen  Sicherheit  der  beiden  Stellungen  hier  und  zu  Jassy, 
von  deren  Behauptung  die  Deckung  der  gallizischen  und 
bukowinischen  Gränze  abhängt,  äusserst  wichtig.  Was  Chotin 


°)  Den  28.  Mai. 
")  6  bleuen  olx'rlialb  Chotin. 
"*)  1  Meile  unterlialb  Chotin. 
y)  Bericht  vom  9.  Juni. 
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anbetrifft,  so  könnte  ich  ihre  Beiliülfe  entbehren,  indem  der 
sich  täghch  verschhmmernde  Zustand  der  Garnison  die  end- 
liche, wenn  aucli  noch  einige  Wochen  verzögerte  Uebergabe 
wahrscheinhcli  macht,  sobald  die  Russen  durch  ihre  Bewe- 
gungen zwischen Dniest er  undPruth  mich  vor  allen  inzwischen 
kommenden  Succurs  sicher  stellen.« 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  unmittelbare  Nähe  der  Russen, 
so  nöthig  sie  auch  dem  Prinzen  sein  mochte,  doch  demselben 
nicht  angenehm  war,  da  er  theils  die  Undiscij)lin  der  Truppen, 
theils  die  Anmaassimgen  der  russischen  Officiere  fürchtete. 
War  doch  unter  andern  in  Jassy,  wo  General  Fabry  mit 
4000  Mann  stand,  ein  russischer  Major  eingetroffen,  um  Frei- 
^vilüge  zu  w^erben  und  hatte  sich  gleicli  so  vollkommen  als 
Herrn  der  Stadt  angesehen,  dass  er  den  östreichischen  Ge- 
neral anwies,  sich  an  ihn  zu  wenden,  wenn  es  demselben  an 
etwas  mangeln  sollte. 

Abgesehen  hiervon,  so  wurde  es  durch  die  Anwesenheit 
der  Russen  zweifelhaft,  wer  nach  dem  Fall  Chotins  in  der 
Moldau  herrschen  werde,  w^eshalb  der  Prinz  dem  Kaiser  den 
Rath  gal),  sich  schon  jetzt  in  allen,  in  Besitz  genommenen 
moldauischen  Bezirken  Imldigen  zu  lassen ,  womit  der  Kaiser 
vollkommen  einverstanden  war,  «denn  —  schrieb  er  —  nutzt 
es  nichts,  so  schadet  es  auch  nichts.«  ') 

Der  Kaiser  hatte  seinerseits  alles  Vertrauen  auf  die 
Russen  A^erloren.  Er  nannte  die  anfänglich  angesagte  Unter- 
stützung unter  Mellin  »ein  kleines  unbedeutendes  Regiment 
mit  200  Kosaken«  und  vernahm  später  die  Unentschlossen- 
heit  imd  die  beständigen  Abänderungen  der  Russen  »sehr 
unliebsam.« 

»Die  Verpflegung  des  Soltikoffschen  Corps  —  schrieb 
er  ")  —  haben  Euer  Liebden   auf  keine  Art  mehr  zu  über- 
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nehmen,  noch  weniger  demselben  Fuhren  und  Vorspann  zu 
geben,  da  solches  unterhalb  Chotin  den  Dniester  übersetzt 
und  in  Feindes  Land  kommt,  wo  es  sich  oder  aus  Polen  ver- 
pflegen muss.  Ich  fürchte  auch ,  dass,  wenn  Sie  ihnen  unsere 
Pontons  zur  Schlagung  der  Brücken  über  den  Dniester  leihen, 
sie  Ihnen  selbe  nach  erwirkter  Passage  nicht  einmal  wieder 
verabfolgen  lassen,  sondern  diese  Brücken  an  jenem  Orte 
geschlngen  beibehalten  wollen,  wo  es  ihnen  zum  Nachschub 
und  zu  ihrer  Communication  wird  am  gemächlichsten  sein.« 

In  Bezug  auf  Chotin  hatte  der  Kaiser  keine  so  sangui- 
nischen Hoffnungen  wie  Coburg,  »da  die  Festung  besser, 
als  man  denke,  mitLe])ensmitteln  versehen  sei  und  die  Türken 
grausam  Hunger  leiden  können.« 

Während  das  Misstrauen  des  Kaisers  gegen  die  Russen 
in  sofern  gerechtfertigt  war,  als  Romanzofif  abermals  Anstand 
zu  nehmen  schien,  über  den  Dniester  zu  gehen,  war  doch 
die  diu'ch  Soltikoff  Acrsprochene  Verstärkung  ernstlich 
gemeint,  wenn  dieselbe  sich  auch  allerdings  bis  Ende  Jiuii 
verzögerte. 

Bis  zu  dieser. Zeit  hei  vor  Chotin  nichts  Entscheidendes 
vor;  nur  der  Oberstlieutenaut  Karaiczay  fand  auf  dem  rechten 
Dniesterufer  mehrmals  Gelegenheit,  sein  Talent  für  den 
kleinen  Krieg  zu  zeigen,  während  der  Rittmeister  Baron 
Kienmayer  mit  50  Husaren  und  eben  soviel  Jägern  bemüht 
war,  auf  dem  andern  Ufer  die  Zufuhr  der  Festung  abzu- 
schneiden. Bei  diesen  Unternehmungen  entsprachen  die  in 
Dienst  genommenen  Amanten  allen  Anforderungen,  welche 
man  an  sie  machen  konnte. 

Die  Türken  ihrerseits  unterliessen  nichts,  um  sich  die 
östreichischen  Truppen  fern  zu  halten,  sie  machten  häufige 
Ausfalle,  vertrieben  unter  andern  am  18.  Juni  die  Schützen 
aus  Braha  und  brannten  Tags  darauf  dieses  Dorf  ab.  Zur 
Vergeltung  zündeten  die  Husaren  Karaiczay's  das  türkische 
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Anadol")  an,  was  freilich  nicht  den  Regeln  der  Kriegskunst 
gemäss  war,  da  das  Dorf  den  Belagerern  von  grösserem  Werth 
werden  konnte,  als  den  Belagerten. 

Um  die  Brücke  bei  Mahnoweze,  welche  zum  Uebergang 
der  Russen  erforderlich  war,  herzustellen,  hatte  man  keine 
andere  Mittel,  als  die  aus  blechernen  Pontons  erbaute  Brücke 
bei  Prewohorodek  abzubrechen  und  auf  Umwegen  nach  dem 
von  den  Russen  gewählten  Uebergangspunkt  zu  fahren.  Da 
jedoch  eine  Brücke  bei  Prewohorodek  zur  Verbindung  des 
General  Jordis  mit  den  auf  dem  rechten  Ufer  stehenden 
Truppen  notli wendig  war,  so  wurde  zuvörderst  die  aus  Land- 
schiifen  (hölzernen  Pontons)  bei  Saleszczyky  erbaute  Brücke 
abgebrochen  und  mit  diesen  Schifien  die  Brücke  bei  Prewoho- 
rodek von  Neuem  hergestellt. 

Kaum  war  jedoch  dieser  Brückenschlag  beendet,  als 
am  Morgen  des  15.  Juni  drei  Holztlösse,  auf  welchen  Heu 
geladen  war,  mit  solcher  Gewalt  auf  dem  durch  den 
Regen  angeschwollenen  Dniester  gegen  die  Brücke  getrieben 
wurden,  dass  dieselbe  ganz  zerrissen  und  sammt  den  darauf 
befindhchen  Pontonieren  fortgeschwemmt  wurde. 

Auf  die  hiervon  erhaltene  Meldung  entsandte  der  Prinz 
sofort  einen  Husaren  nach  Okopi ,  um  den  dortigen  Truppen 
und  Einwohnern  anzubefehlen,  alles  Mögliche  zur  Rettung 
der  Schifte  zu  thun.  Indessen  alle  Mühe  war  vergebhch,  die 
Brücke  schvvannn  unaufgehalten  weiter  und  theilte  sich  bei 
einer  kleinen  Insel  bei  Isakowce. ')  Eni  Theil  der  Brücke 
wurde  darauf  anfänglich  gegen  das  polnische,  der  andere 
gegen  das  türkische  Ufer,  jenseits  der  Insel  aber  sämmtliche 
Schiffe  gegen  das  letztere  getrieben.  Nur  mit  der  grössten 
Anstrengung  gelang  es  den  Pontonieren,  zwei  Schiffe  nach  der 
polnischen  Seite  zu  richten  und  sich  so  zu  retten,  während 


•)  4000  Schritt  unterhalb  Chotin. 
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die  Türken  aus  der  Festung  herbei  eilten,  um  sich  der  an 
ihrem  Ufer  gestrandeten  Schifte  zu  bemächtigen. 

Kaum  gewahrte  dies  jedoch  der  Rittmeister  Kienmayer, 
welcher,  wie  wir  wissen,  das  hnke  Dniesterufer  al)zupa- 
trouilUren  hatte,  als  er  sich  mit  15  Husaren  und  13  Jägern, 
um  den  Türken  auf  Schussweite  nahe  zu  kommen,  ins  Wasser 
stürzte,  und  die  mit  Anbinden  der  Schifte  beschäftigten 
Türken  so  wirksam  beschoss,  dass  diese  in  ihrer  Arbeit 
gestört  wurden. 

Die  Schifte  rissen  sich  von  Neuem  los  und  schwammen 
an  der  Festung  vorbei  den  Dniester  abwärts,  bis  es  endhch 
bei  Malinowcze  gelang,  dieselben  zum  Stehen  zu  bringen. 

Das  Material  zum  Brückenschlag  wurde  so  auf  wunder- 
bare Art  dahin  geführt ,  wo  man  dessen  bedurfte.  Der  Prinz 
war  über  diesen  Ausgang  sehr  erfreut,  denn  abgesehen  von 
Allem,  bheb  er  auf  diese  Weise  in  dem  Besitz  seiner  Pontons, 
während  die  zum  Brückenschlag  bei  Malinowcze  verwendeten 
hölzernen  Schifte,  welche  der  Kaiserlichen  Wegebaudirection 
gehörten,  alt  und  von  keinem  Werthe  waren.  *) 

Am  17.  Juni  war  der  Brückenschlag  aus  blechernen 
Pontons  bei  Prewohorodek  und  am  24.  der  bei  Malinowcze 
aus  Civilpontons  beendet,  so  dass  dem  Uebergang  der  Russen 
kein  Hinderniss  im  Wege  stand. 


*)  Der  Kittineistcr  Michael  Frcilieir  vun  ivienmayer,  welcher  soviel 
zur  Rettung  der  Brücke  beigetragen  liatte,  war  derselbe,  welcher  sich 
später  in  den  Feldzügen  gegen  die  Franzosen  vielfach  auszeichnete  und 
unter  andern  1799  in  der  .Schweiz  glänzende  Beweise  seines  persönlichen 
Muthes  gab.  Als  er  bei  Adelfingen  (den  24.  Mai)  sich  seiner  Rückzugs- 
linie beraubt  sah,  brach  er  sich  mit  wenigen  Husaren  durch  den  Feind 
Bahn  und  stürzte  sich,  da  kein  anderer  Ausweg  blieb,  mit  Todesver- 
achtung von  einem  hohen  Felsen  in  die  reissenden  FlutJien  der  Thur, 
welche  er  sodann  zu  Pferde  glücklich  dui'chschwamm.  Im  Jahre  1805 
commandirte  er  am  Lech  ein  selbständiges  Corps  und  1809  anfänglich 
das  zweite  Reserve-,  später  das  elfte  Ai-meecorps  in  Sachsen.  Er 
starb  1828  als  commandircnder  General  von  Siebenbürgen. 
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Um  den  Uebergang  zu  decken,  rückte  der  Oberstlieute- 
nant Karaiczay  mit  seinem  Detachement  am  24.  in  die  dortige 
Gegend,  wogegen  der  Oberst  Messaros  von  Kaiser -Husaren 
mit  1  Bataillon  und  4  Schwadronen  den  Posten  des  Oberstr 
lieutenants  einnahm. 

Am  23.  hatte  General  Soltikoff  Ruda")  erreicht  und  dort 
sein  Lager  aufgeschlagen.  Seine  Division  war  6000  Mann 
stark  und  bestand  aus  3  Regimentern  Infanterie,  2  Bataillonen 
Grenadieren,  1  Bataillon  Jägern,  3  Regimentern  Cavallerie 
und  2  Kosaken -Pulks.  Ausser  dem  commandirenden  General 
Soltikoff  befanden  sich  die  Generale  Fürst  Gallizin,  Fürst 
Posorofsky,  Wesmitinoff  und  Lanny  bei  dem  Corps. 

Am  28.  Juni  überschritt  Soltikofi'  den  Dniester  und 
schlug  am  29.  sein  Lager  bei  Daraban  auf.  Gleichzeitig  lief 
auch  die  Nachricht  ein,  dass  General  Elmpt  am  21.  bereits 
den  Dniester- Uebergang  bei  Soroka  ")  begonnen  habe  und 
dass  Romanzoff  bei  Mohilew  und  Kaminsky  bei  Raszkow  "") 
übergehen  werde. 

Die  Verhältnisse  mit  Russland  hatten  sich  demnach  nach 
langen  Wirren  glücklich  gestaltet  und  auch  der  Kaiser  schrieb 
zufriedengestellt:  '*")  »Mir  ist  es  sehr  vergnüglich,  aus  Ihrem 
Bericht  zu  ersehen,  dass  die  Russen  endlich  doch  den  Dniester 
passiren  und  Eure  Liebden  hoffentlich  dadurch  die  Mittel  ver- 
schaffen werden,  Jassy  behaupten  und  auch  Cliotin  förmlich 
blokiren  zu  können.  Ich  wünsche  recht  sehr,  dass  der  Aus- 
schlag Ihrem  unermüdeten  Eifer  und  der  Sorgfalt,  welche 
Sie  zur  Beförderung  des  allgemeinen  Besten  unablässig  tragen, 
vollkommen  entsprechen  möge.« 


°)  1  Meile  nördlich  Malinowcze.  ")  7  Meilen  unteilialb  Mohilew. 

"•)  7  Meilen  unterhalb  Soroka.  "")  Semlin,  den  1.  Juli. 


IV.  Abschnitt. 

Kriegsereignisse  in  und  um  Jassy  vom  19.  April 
bis  22.  September. 


Inhalt, 

(.Tründe  für  und  gegen  die  Besctztlialtuiig  von  Jassy.  Verschiedene  Ansichten 
des  Kaisers  und  des  Prinzen.  Ueherfall  bei  Washii.  Befehl  des  Kaisers,  dass 
Coburg  gegen  die  Wallachei  vorgehe.  Der  Tartarenciian  am  Pruth.  P'abry  ver- 
lässt  Jassy  am  2.  Juh.  8pleny  übernimmt  das  C'ommando  des  Fabryschen  Corps. 
Ungnädiger  Brief  des  Kaisers  und  Antwort  des  Prinzen.  Gefecht  von  Belszcestie 
am  31.  August.  Wiedereinnahme  von  Jassy.  Absendung  Spleuys 
nach  Siebenbürgen. 


ixeiieral  Fabry  hatte,  wie  wir  wissen,  am  19.  April  Jassy 
mit  3500  Mami  in  Besitz  genommen,  und  es  warf  sich  nun  die 
Frage  auf,  ob  diese  Stadt  wiederum  verlassen  oder  ferner- 
hin behauptet  werden  solle. 

Der  Divan  von  Jassy  hatte  })Mld  nach  der  Besitzergreifung 
der  Hauptstadt  dem  Prinzen  seine  Sympathien  für  das  Haus 
Oestreich  kund  gegeben  und  nicht  allein  den  östreichischen 
Truppen  die  kostenfreie  Verpflegung  zugesichert  und  jedem 
Amanten,  der  in  die  Dienste  des  Kaisers  treten  würde,  7  Fl. 
monatliche  Zulage  versprochen,  in  Folge  dessen  auch  300über- 
ti"aten,  sondern  auch  den  Wunsch  laut  werden  lassen,  unter 
Kaiserliche  Oberhoheit  zu  treten. 

Wurde  Jassy  nach  allen  diesen  Kundgebungen  wieder 
verlassen ,  so  musste  dies  den  niederschlagendsten  Eindruck 
auf  die  Bewohner  der  Moldau  machen,  die  sich  dami  der 
Rache  der  Türken  Preis  gegeben  sahen;  ferner  sicherte  die 
Festhaltiuig  von  Jassy  die  gegen  Chotin  unternommenen  Ope- 
rationen, verschaftle  einem  grossen  Theil  des  gallizischen 
Corps  kostenfreie  und  reichliche  Verpflegung  und  konnte 
nicht  verfehlen,  die  Russen  zur  Miteroberung  der  Moldau 
anzuregen. 

Dagegen  blieb  es  immerhin  gewagt,  ein  Detachement 
von  3500  Mann  über  20  Meilen  weit  vorgesclio})en  zu  haben; 
denn  es  konnte  vom  Feind  angegriffen  und  vernichtet  sein, 
ehe  man  ihm  Unterstützung  zuzuführen  vermochte. 

Der  Prinz  hielt  seinerseits  die  Vortheile,  die  ihm  der 
Besitz  der  Hauptstadt  gewährte,  für  überwiegend  und  da  er 
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glaubte,  auf  seine  Kundschafter  rechnen  zu  können,  das 
Detachement  für  wenig  gefährdet;  er  war  daher  entschlossen, 
Jassy  besetzt  zu  halten. 

Der  Kaiser  hingegen  war  der  Ansicht,  dass  die  auf  Jassy 
gemachte  Unternehmung  mu-  als  eine  Expedition  anzusehen 
sei,  von  welcher  sich  Faln-y  alsbald  mit  allen  Truppen  zurück- 
ziehen müsse,*)  er  hielt  von  den  ihm  von  dem  Divan  und  den 
Bojaren  dargebrachten  Huldigungen  wenig,  noch  weniger 
aber  von  der  Tapferkeit  der  von  ihnen  gestellten  Freiwilligen. 
»Die  Absicht  der  Moldauer  —  schrieb  er")  —  sei,  nie  ilim, 
sondern  den  Russen  anzugehören  und  durch  Füi-sten  ilirer 
Religion  regiert  zu  werden.  Von  den  Anträgen  dieser  Leute 
könne  daher  kein  nutzbarer  Gebrauch  gemacht  werden,« 
weshalb  er  den  Prinzen  ersuchte,  von  dem  Besitz  Jassys  ab- 
zustehen. 

Der  Briefwechsel  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Prinzen 
war  über  diesen  Punkt  sehr  lebhaft,  da  jedoch  der  Weg  vom 
Hauptquartier  Coburgs  bis  nach  Semlin,  dem  Hauptquartier  des 
Kaisers,  nicht  schneller  als  in  sieben  Tagen  zurückgelegt  wer- 
den konnte,  so  erfolgte  auf  den  erstatteten  Bericht  frühestens 
nach  vierzehn  Tagen  die  Antwort  und  nicht  selten  hatten 
dann  die  Verhältnisse  eine  andere  Gestalt  angenommen;  der 
Prinz  kam  dadurch  häufig  in  die  Verlegenheit,  entweder  das 
Interesse  oder  die  Befehle  des  Kaisers  zu  vernachlässigen, 
lüid  schrieb  deshallj  an  denselben :  *") 

»Da  ich  kein  grösseres  Glück  kenne,  als  Ew.  Majestät 
höchste  Zufriedenheit  zu  gewimien  und  das  wahre  Beste  Ihrer 
Staaten  aufrichtig  zu  befördern,  so  bin  ich  nicht  selten  in  der 
äussersten  Beängstigung,  dass  der  Schein  eigenmächtiger 
Vorgänge  mir  die  allerhöchste  Ungnade  zuziehen  dürfte  und 


*)  Semlin,  den  29.  April. 
'")  SeinJin,  den  8.  und  23.  Juni. 
•")  Tukzin,  den  25.  Mai. 
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werfe  mich  Euer  Majestät  mit  der  allerunterthänigsten  Bitte 
zu  Füssen ,  nach  der  angewohnten  allergnädigsten  Huld  meine 
treuen  Gesinnungen  zu  genehmigen. « 

Der  Kaiser  beruhigte  hierüber  den  Prinzen,  indem  er 
sehr  gnädig  schrieb:  »Ew.  Liebden  brauchen  nicht  verlegen 
zu  sein,  wenn  Sie  was  anderes  veranlassen,  als  was  Ich  Ihnen 
schreibe,  da  Ich  Ihnen  wegen  der  p]ntfernung  nichts  anderes 
als  meine  Gedanken  überhaupt  zu  erkennen  gebe  und  ver- 
lasse Mich  vollkommen  darauf,  dass  Sie  bei  allen  Gelegen- 
heiten nur  dasjenige  fürwählen  werden,  was  dem  Besten  des 
Dienstes  und  dem  allgemeinen  Wesen  erspriesslich  und  den 
Umständen  angemessen  ist.« 

Das  Detachement  Fabrys  bheb  hierauf  in  Jassy  imd 
wurde  von  den  Moldauern  dasell)St  sehr  gut  verpflegt;  immer- 
hin aber  war  die  Besetzung  Jassys  ein  streitiger  Punkt 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Feldherrn  und  eben  so  ver- 
schieden wie  die  Ansichten  hierüber,  waren  auch  die  Nach- 
richten, welche  ihnen  zukamen. 

Der  Kaiser  erhielt  stets  Nachricht,  dass  der  Posten 
bedroht,  der  Prinz,  dass  für  denselben  keine  Gefahr  vor- 
handen sei. 

Indessen  schienen  sich  doch  die  Befürchtungen  des  Kaisers 
rechtfertigen  zu  Avollen,  denn  am  27.  Mai  erhielt  General 
Fabry  die  Meldung,  dass  5000  Türken  unter  dem  Commando 
von  Jacob  Aga  bei  Berlad  angelangt  wären.  Der  General 
ertheilte  hierauf  dem  Oberstlieutenant  Kostelany  den  Befehl, 
zur  Recognoscirung  des  Feindes  mit  4  Compagnien  und 
4  Schwadronen  von  Jassy  gegen  Waslui ')  vorzugehen,  aller- 
dings eine  sehr  weite  Entsendung  für  die  Stärke  dieses  De- 
tachements.  Am  29.  traf  Kostelany  an  dem  genannten  Orte 
ein,  wurde  aber  auch  sofort  während  eines  dichten  Nebels 
von  400  Spahis  überfülen  und  nur  der  grossen  Entschlossen- 


')  9  Meilen  südlich  Jassy. 


—     190     — 

lieit  seiner  Truppen  gelang  es,   den  Feind  in  die  Flucht  zu 
schlagen. 

Der  Kaiser  schrieb  m  Folge  dessen, ')  »dass  er  alle  in  eine 
grosse  Entfernung  geschickte  Detachements  für  sehr  gefährlich 
ansehe,  wie  es  sich  bei  Kostelany  bald  bestätigt  liätte,  und  er 
wünsche,  dass  General  Fabry  nicht  noch  einmal  Gefahr  für 
seinen  Rückzug  und  Communication  laufe ,  wenn  die  Türken, 
denen  das  Uebergehen  der  Russen  über  den  Dniester  jetzt 
bekannt  sein  müsse,  eine  grössere  Macht  über  die  Donau 
schicken  würden.  Er  wünsche  ferner,  da  die  Umstände  in 
Siebenbürgen,  besonders  an  den  Gränzen  immer  ])edenklicher 
würden,  dass  der  Prinz  die  bei  sich  habenden  Gränzer  vom 
zweiten  wallachischen  Regiment  undSzekler-Husaren  auf  dem 
kürzesten  Wege  dem  Feldmarschall-Lieutenant  Fabris  wieder 
zuschicke. 

»Uebrigens  habe  er  immer  geglaubt  und  glaube  es 
noch,  ")  dass  das  Corps  des  General  Fabry  in  Jassy  aA^anturirt 
sei  und  wünsche  nur,  dass  er  es  nicht  zu  spät  erkenne,  Avie 
gefahrvoll  seine  Lage  sei.« 

Der  Prinz  dagegen  glaubte  jetzt  den  Posten  um  so  weniger 
aufgeben  zu  dürfen,  als  er  mit  Sicherheit  auf  das  Ueber- 
schreiten  des  Dniesters  durch  das  Romanzoffsche  Corps  rechnen 
durfte.  »Denn  durch  die  Besetzung  von  Jassy  —  schrieb 
er  '")  —  ist  die  Moldauische  und  Bukowiner  Gränze  gesichert, 
die  ergiebigste  Communication  des  Feindes  mit  Chotin  ge- 
sperrt, das  Blokadecorps  im  Rücken  gedeckt  und  alle  Bewe- 
gungen des  Feindes  bis  an  die  Donau  observirt. 

»Die  Absendung  der  siebenbürgischen  Gränztruppen, 
welche  den  grössten  Theil  des  Fabryschen  Detachements  aus- 
machen und  welche  ich  durch  andere  Truppen  nicht  ersetzen 


")  Spinlin,  den  8.  Juni. 
")  Somlin,  den  22.  Juni. 
""')  Den  16.  Juni. 
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kann,  orzeigt  sioli,  da  man  Jassy  besetzt  halten  muss,  zur 
Zeit  unmöglich,  denn  das  Fabrysche  Detachement  hat  viel 
Abgang  durch  Krankheit,  und  die  beim  Corps  befindlichen 
vier  Ca vallerie-Regim enter,  welche  noch  mit  Errichtung  ihrer 
Reserve- Schwadronen  Ijeschäftigt  sind,  sind  so  schwach, 
dass  mit  Ausnahme  von  Erdoedy  kein  Regiment  über 
8  —  900  Mann  ausrücken  kann.« 

Sehr  ungern  gab  der  Kaiser  dem  Gesuche  des  Prinzen 
nach,  indem  er  schrieb:  »Nur  wenn  durch  die  Yorrückung 
des  Soltikoffschen  Corps  das  Fabrysche  Detachement  zeitig 
unterstützt  werden  kann,  Avelches  ich  jedoch  sehr  bezweifele, 
mag  Jassy  besetzt  bleiben  und  in  sofern  nicht  drohende  Gefahr 
in  Siebenbürgen  die  Gegenwart  der  Gränztruppen  bedingen 
sollte,  kann  vorläufig  von  dem  Marsch  dahin  abgestanden 
werden.«  *) 

Nachdem  jedoch  der  Kaiser  von  der  Ankunft  des  Solti- 
koffschen Corps  bei  Chotin,  sowie  von  dem  üebergange  des 
Feldmarschall  Romanzoff  über  den  Dniester  unterrichtet  war, 
befahl  er  dem  Prinzen,  den  Feldmarschall  zu  veranlassen, 
soweit  wie  möglich  in  die  Moldau  vorzudringen  und  dadurch 
GaUizien ,  die  Bukowina  und  den  linken  Flügel  Siebenbürgens 
zu  decken  und  es  so  möghch  zu  machen,  dass  Feldmarschall- 
Lieutenant  Fabris  daselbst  seine  Truppen  mehr  an  die 
wallachisch -siebenbürgische  Gränze  concentriren  könne. 

Der  Prinz  sollte  dann  die  Besetzung  von  Jassy  den  Russen 
übertragen,  die  Gränztruppen  nach  Siebenbürgen  abschicken 
und  vor  Chotin  nur  soviel  stehen  lassen,  als  es  nothwendig 
sei,  die  Garnison  im  Zaume  zu  halten,  dann  al)er  mit  allen 
verfügbaren  Truppen  in  gleicher  Höhe  mit  den  Russen 
längs  der  siebenbürgischen  Gränze  gegen  die  Wallachei 
vorrücken. ") 


*)  Semlin,  den  24.  Juni. 
")  Semlin,  den  7.  Juli, 
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Indessen  vereitelten  diesmal  die  Türken  den  Plan  des 
imriiliigen  Kaisers,  welcher,  bevor  ein  Ziel  —  hier  die 
Eroberung  von  Chotin  —  erreicht  war,  schon  ziu'  Ausführung 
weiterer  Pläne  schreiten  wollte. 

Ende  Juni  hatte  sich  nämlich  der  neue,  an  die 
Stelle  Alexander  Ypsilanti's  ernannte  Fürst  der  Moldau, 
Manoli  Roszet,  mit  dem  Tartarenchan  und  Ismail  Pascha 
vereinigt,  und  sich  auf  dem  linken  Pruthufer  zwischen 
Tzetzora*)  undMakareszti")  je  nach  verschiedenen  Meldungen 
mit  15  —  20,000  Mann  aufgestellt.  Obgleich  die  türkischen 
Truppen  mit  keinen  hinreichenden  Fahrzeugen  versehen 
waren,  um  ihr  Fussv^olk  über  den  Pruth  setzen  zu  können,  die 
russische  Division  Elmpt  ausserdem  Ketros  "')  erreicht  hatte 
und  so  für  Jassy  keine  dringende  Gefahr  vorhanden  war,  so 
hielt  es  doch  der  General  Fabry  für  angemessen,  den  Besitz 
dieser  Hauptstadt  am  2.  JuU  aufzugeben  und  sich  am  8.  bis 
nach  Stroeszti ""')  zurückzuziehen,  statt  mindestens  hiezu 
den  Uebergang  des  Feindes  über  den  Pruth  abzuwarten. 

Jassy  wurde  darauf  von  Galatz  und  Fokschan  aus  durch 
die  Türken  besetzt,  während  der  Tartarenchan  vor  der  Hand 
auf  dem  linken  Pruthufer  blieb  und  nur  einige  Abtheilungen 
zur  weiteren  Besetzung  der  Hauptstadt  entsendete. 

Der  Prinz,  welcher  l)isher  dem  Verfahren  des  General 
Fabry  seine  volle  Zufriedenheit  gezollt  hatte ,  war  über  dessen 
ü})ereilten  Rückzug  aus  Jassy  sehr  ungehalten  und  schrieb 
darüber  dem  Kaiser:  f) 

»Mehr  Erfahrung,  die  nur  durch  die  Fortdauer  des  Krieges 
erworben  werden  kann,    wird  auch  mehr  Entschlossenheit 


*)  5  Meilen  üstlich  von  Jassy. 

'")  2  Meilen  nntcrhalh  von  Tzetzora.     Beide  Orte  am  Prutli. 
°")  Kelros  liegt  7  Meilen  von  Moliilew    unil   13  Meilen  von  Jassy. 
"")  8  Meilen  nürtllicli  Jassy. 
t)  Den  12.  Juli. 
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nnd  Konntniss  erwirken  und  den  Grundsatz  ausrotten ,  die 
türkisclien  Corps  nacli  der  Zahl  allein  zu  schätzen  nnd  nur 
gegen  geringe  Zahl  zu  streiten,  welche  Meinung  höchst  noth- 
wendig  sein  muss,  weil  der  Feind  leicht  aller  Orten  stärker 
sein  kann,  als  wir.  und  uns  keine  andere  Wahl  bleibt,  als  ent- 
weder ihm  immer  auszuweichen  und  Ew.  Majestät  Lande 
Preis  zu  geben,  oder  ihm  mit  Klugheit  und  Ordnung  entgegen 
zu  stehen,  den  Ausschlag  aber  der  Vorsicht  (Vorsehung)  zu 
überlassen.« 

Auf  den  Kaiser  machte  das  Verlassen  von  Jassy  einen 
entgegengesetzten  Eindruck.  «Es  ist  ohnedies  verwunderlich 
genug  —  schrieb  er  *)  —  dass  General  Fabry  sich  so  lange 
in  Jassy  habe  halten  können  und  nicht  eher  vom  Feinde  mit 
seiner  ganzen  Macht  vertrieben  w^orden  ist,  da  wirklich  seine 
Lage  allda  sehr  gefährlich  war.  Jetzo,  da  die  Russen  schon 
in  der  Nähe  sind  und  ich  Jassy  von  ihnen  besetzen  lassen 
wollte,  ist  nichts  daran  gelegen,  dass  General  Fabry  solches 
verlassen  hat.  Vielleicht  wird  dieser  Rückzug  noch  die  gute 
Wirkung  haben,  dass  die  Russen,  imi  diese  Stadt  zu  besetzen, 
sich  um  so  mehr  beeilen  und  bestreben  werden,  den  Tartaren- 
chan  anzugreifen  imd  aus  dem  Felde  zu  schlagen.« 

Als  jedoch  der  Prinz  den  Befehl  über  das  Fabrysche  De- 
tachement,  welches  um  4  Schw^adronen  Levenehr  aus  dem 
ChotinerLager  und4  Compagnien  des  Infanterie-Stabsregiments 
aus  der  Bukowina  verstärkt  wurde,  dem  Feldmarschall-Lieute- 
nant Spleny  mit  der  Weisung  übergeben  hatte,  sich  mit  der 
nissischen  Division  Elmpt,  welche  denPruth  zu  überschreiten 
hätte,  zu  vereinigen  und  gegen  Jassy  zu  marschiren,  schrieb 
der  Kaiser  in  einem  ungnädigen  Tone: ") 

»Vom  Feldmarschall  Romanzoff  kann  nicht  gefordert 
werden,  dass   er  den  Pruth  passire,   weil  er  wegen  Bender 


*)  Semlin,  den  14.  Juli. 
")  Semlin,  den  24.  Juli. 
I.  13 
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und  wegen  Erlialtung  seiner  ('ommunieation  besorgt  sein 
muss,  mitbin  sebe  icb  nichts  Nutzbares,  wohl  aber  viel 
Bedenkliches  an  der  Verrückung  des  Fabryschen  Corps,  das 
Sie  noch  mit  dem  Feldmarschall- Lieutenant  Spleny  verstärkt 
haben. 

»Das  Glänzendscheinende  muss  dem  wahrhaft  Nutzbaren 
nie  vorgezogen  werden ;  was  ist  an  Jassy  oder  einigen  Be- 
sitzungen vorwärts  in  der  Moldau  gelegen,  wenn  die  vor- 
rückenden TrujDpen  dort  exponirt  oder  wenigstens  unnütz  sind 
und  anderAvärts  der  Monarchie  mehr  Nutzen  verschaffen  und 
Schaden  abwenden  können. 

»Der  Grossvesir  ist  mit  seiner  ganzen  Armee  in  Widdin 
eingerückt  und  übersetzt  mit  dem  grössten  Theil  derselben 
die  Donau,  wodurch  dann  das  Banat  und  Siebenbürgen  sehr 
bedroht  w^erden. 

» Durch  die  Stellung  des  Feldmarschall  Romanzoff  kann 
der  Feind  nicht  leicht  etwas  gegen  Gallizien  und  die  Bukowina 
unternehmen,  die  Garnison  von  Chotin  ist  vom  Soltikoffschen 
und  von  Ihrem  Corps  hinreichend  eingeschränkt.  Ew.  Liebden 
werden  daher  das  Corps  des  Feldmarschall-Lieutenant  Spleny 
sogleich  an  den  rechten  Flügel  der  Bukowina  zurückziehen, 
und  sollte  ein  starker  Flinbruch  in  Siebenbürgen  geschehen, 
dasselbe  dahin  abrücken  lassen.« 

Der  Prinz  wurde  durch  dies  Schreiben  mit  seinen  harten 
Lehren  und  der  Durchkreuzung  aller  seiner  Pläne  auf  das 
•Unangenehmste  berührt,  aber  die  Zähigkeit  seines  Charakters 
und  sein  unbeiiTtes  Streben  für  das  Beste  des  Kaisers  Hessen 
es  nicht  zu,  dass  er  von  seinem  einmal  gefassten  Plan  abge- 
gangen wäre ,  da  er  in  dem  Aufgeben  desselben  nur  Unheil 
ersah. 

Die  Division  von  Elmpt  war  bereit,  sich  mit  Spleny  zu 
verbinden  und  beide  vereint  hatten  Aussicht,  den  ihnen  gegen- 
überstehenden Feind,  welcher  etwa  20,000  Mann  stark  bei 
Jassy  vier  Lager  bezogen  hatte,    zu  schlagen.    Ging  Spleny 
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nach  der  Bukowina  zurück,  so  hätte  sich  der  General 
Ehnpt  AvahrscheinUch  auch  wieder  vom  Pruth  entfernt  und 
dann  lag  ein  Entsatz  von  Chotin  nicht  aus  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit. 

»Mit  Wehmuth  habe  ich  aus  dem  letzten  allergnädigsten 
Schreiben  erkannt  —  antwortete  daher  der  Prinz ')  —  dass 
ich  mir  die  Unzufriedenheit  Ew.  Majestät  zugezogen  habe, 
welches  mir  um  so  empfindhcher,  als  ich  bei  allen  meinen 
Handlungen  gewiss  nichts  anderes,  als  den  wahren  Nutzen 
Ew.  Majestät  vor  Augen  gehabt,  bei  welchem  ich  auch  unter 
götthchem  Beistand  das  Glück  hatte,  Ew.  Majestät  hiesige 
Länder  durch  meine  im  fremden  Lande  genommene  Stellung 
nicht  nur  vollkommen  zu  decken ,  sondern  auch  Höchstdero 
meinem  Commando  anvertrauten  Truppen  mit  Lebensmitteln 
meist  unentgeldlich  zu  versehen. 

»Ew  Majestät  befehlen  mir,  das  wahrhaft  Nutzbare  dem 
nur  glänzend  scheinenden  vorzuziehen  und  die  Truppen  durch 
die  Vorrückung  gegen  Jassy  nicht  zu  exponiren,  den  Feld- 
marschall-Lieutenant Spleny  daher  sogleich  nach  der  Bukowina 
zurückzuziehen,  aber  Ew.  Majestät  ertheilten  mir  auch  unter 
dem  3.  Juni  die  Erlaubniss,  mich  mit  meinen  Bewegungen 
allen  in  Händen  habenden  Befehlen  ohngeachtet,  nach  Zeit 
und  Umständen  richten  zu  dürfen  und  so  wage  ich  auch  dies- 
mal Ew.  Majestät  ganz  unterthänigst  vorzustellen,  dass,  da 
jetzt  der  Zeitpunkt  nahe  ist,  wo  der  Feind  durch  die  Ver- 
einigung Splenys  und  Elmpt  aus  Jassy  und  vielleicht  aus  der 
ganzen  Moldau  vertrieben  werden  könnte,  ein  Zumckziehen 
des  General  Spleny  unthunlich  ist. 

»Sollte  ich,  so  endete  der  Prinz,  auch  durch  gegen- 
wärtige, gewiss  nur  guter  Meinung  gemachte  imterthänigste 
Vorstellung   mich  abermals  Ew.  Majestät  Gnade  unwürdig 


•)  Chotin  den  2.  August. 

13' 
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machen,  so  unterwerfe  ich  micli  aller  Strafe  (und  erkenne 
meine  Unfähigkeit).« ') 

Die  Festigkeit  des  Prinzen  ist  hier  um  so  verdienst- 
voller, als  er  bei  dem  geringsten  Unfall,  den  das  Splenysche 
Corps  betraf,  grosse  Verantworthchkeit  auf  sich  lud  und  als 
die  Furcht  der  Moldauer  vor  den  Türken  einen  so  hohen  Grad 
erreicht  hatte,  dass  stündlich  die  beunruhigendsten  Gerüchte 
zu  den  Ohren  des  Prinzen  drangen. 

Der  Kaiser  überging  in  seiner  Antwort")  die  empfindliche 
Stelle  des  prinzlichen  Schreibens  mit  Stillschweigen  imd  er- 
wähnte nur,  dass  der  Prinz  nach  der  Wegnahme  von  Chotin 
die  Russen  nicht  zu  ferneren  Eroberungen  in  der  Moldau  zu 
unterstützen  habe,  sondern  dann  mit  aUen  entbehrhchen 
Truppen  nach  Siebenbürgen  marschiren  müsse,  dagegen 
begann  er  in  einem  späteren  Briefe  den  Ejieg  von  Neuem. 
Er  fand  das  Corps  des  General  Spleny  »avanturirt«  und  die 
Hülfe,  welche  er  vom  General  Elmpt  zu  hoffen  hatte,  «illu- 
sorisch«, da  letzterer  fünf  Stunden  von  ihm  entfernt  und  noch 
überdem  durch  den  Pruth  getrennt  sei. 

Indessen  wurden  die  Verhältnisse  auf  andern  Punkten 
des  Kriegsschauplatzes  wahrhaft  bedenklich  und  zogen  die 
ganze  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  in  einem  so  hohen  Grade 
auf  sich,  dass  dadurch,  wie  schmerzhch^s  auch  dem  Prinzen 
sein  musste,  die  Ereignisse  vor  Chotin  und  Jassy  in  den 
Hintergrimd  gedrängt  wurden. 

»Der  Grossvesir,  so  heisst  es  in  dem  darauf  bezüglichen 
Schreiben  des  Kaisers, '")  hat,  wie  ich  immer  vorausgesehen 
und  gefürchtet  hatte,  sowohl  die  Vori-ückimg  der  Russen  als 
die  Diversion  von  Ew.  Liebden  gegen  Jassy  sowie  die  fünf- 
monatliche Blokade  von  Chotin  nach  seinem  wahren  Werth 


*)  Letztere  Worte    sind    in   der  von  Coburg  eigenhändig    verfassten 
Urschrift  ausgesti'ichen. 

"*)  Semlin,  den  9.  August. 
"*)  GoUnik,  den  25.  August. 
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geschätzt.  Er  hat  dem  Tartarenchan  und  dem  Fürsten  der 
Wallache!  hierwegen  die  Sorge  allein  überlassen  und  fallt  nun, 
ohne  etwas  zu  detachiren,  mit  seiner  ganzen  Macht  das  Banat 
und  Siebenbürgen  an. 

»Feldmarschall-Lieutenant  Wartensleben  hat  seine  vor- 
theilhafte  Stellung  bei  Meliadia  nicht  zu  behaupten  erachtet, 
mithin  sieh  zurückgezogen,  derVulkaner-Pass  ist  auch  forcirt 
und  hiermit  diese  Provinzen  geöftnet  und  der  Verheerung  um 
so  mehr  Preis  gegeben,  als  eine  zahbeiche,  auf  50,000  Mann 
geschätzte  Cavallerie  dem  Grossvestr  zu  Gebote  steht,  welche 
sich  aller  Orten  ausstreut,  ohne  dass  man  ihr  irgend  wo  zu 
Leibe  gehen  kann. 

»Ew.  Liebden  werden  also  und  ohne  Widerrede  den  Feld- 
marschall-Lieutenant  Spleny  und  General  Fabry  sammt  allen 
jetzt  unter  denselben  stehenden  Truppen  nach  Siebenbürgen  in 
Marsch  setzen,  diesen  Marsch  möglichst  beschleunigen  und  die 
Truppen  an  den  Feldmarschall -Lieutenant  Fabris  anweisen.« 

An  diesem  Befehl  war  nichts  mehr  zu  deutehi ,  er  musste 
befolgt  werden;  der  Prinz  aber  konnte  es  als  ein  grosses 
Glück  ansehen ,  dass ,  als  der  Brief  des  Kaisers  in  seine  Hände 
kam,  der  Tartarenchan  bereits  geschlagen  und  Jassy  im  Besitz 
der  Oestreicher  mid  Russen  gelangt  war. 

Feldmarschall -Lieutenant  Sj)leny,  welcher  durch  die 
früher  erwähnte  Verstärkung  und  durch  die  spätere  Ueber- 
weisung  eines  Bataillons  von  Carl  Toscana  über  4  BatailloJie 
und  16  Schwadronen,  im  Ganzen  über  6430  Mann  mit 
2550  Pferden  verfügte,  hatte  sich  nämlich  am  30.  August 
mit  der  Division  Elmpt,  welche  bei  Tabora*)  den  Pruth  über- 
schritten, vereinigt,  und  lagerte  bei  Onestie,")  während 
Elmpt  eine  Meile  davon  bei  Jakubeni "')  stand. 


*)  8  Meilen  nördlich  Jassy. 

**)  Gewöhnlich   auf  den  Karten  Reteschtie  genannt  und   1  Meile  von 
Jakubeni  entfernt. 

*")  5  Meilen  nördlich  Jassy. 
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Um  den  beabsiclitigteii  Vormarsch  gegen  Jassy  in  der 
rechten  Flanke  zu  decken,  wurde  eine  1700  Mann  starke 
östreichische  Abtheilmig  unter  dem  Oberstheutenant  Kepiro 
gegen  Belszcesti')  vorgesendet  und  hier  am  31.  August  von 
7000  Tartaren,  Spahis  und  Janitscharen  unter  dem  eben  so 
unverwüstUchen  als  unglückUchen  Ibrahim  Nazh'  Pascha  an- 
gegriffen. 

Von  9  })is  11  Uhr  Morgens  schwankte  der  Kampf;  da  er- 
schienen endlich  2  von  dem  Feldmarschall-Lieutenant  Spleny 
zu  Hülfe  entsendete  Schwadronen  in  dem  Rücken  der  Tar- 
taren, als  diese  gerade  im  Begriff  standen,  einen  neuen  An- 
griff zu  unternehmen,  und  entschieden  den  Kampf  zu  Gunsten 
der  Kaiserlichen. 

Dieses  Gefecht  bestimmte  über  den  Besitz  von  Jassy. 
Der  Tartarenchan  räumte  die  Hauptstadt  und  floh  mit  seiner 
zahlreichen  Schaar  über  Husch  nach  Galatz.  Jassy  wm-de  am 
3.  September  Avieder  von  den  Verbündeten  besetzt  und  die 
Vorhut  unter  Oberstlieutenant  Keph-o  auf  der  Strasse  nach 
Waslui  vorgeschoben. 

Nachdem  auf  diese  Weise  Jassy  von  Neuem  in  Besitz 
genommen  imd  der  Feind  aus  der  Moldau  vertrieben  war, 
zögerte  Coburg  nicht  länger,  den  Kaiserlichen  Befehl,  der 
ihm  am  5.  September  zukam,  sofort  in  Ausfuhrung  zu  bringen 
und  veranlasste  trotz  des  Einspruches  des  Feldmarschalls 
Romanzoff,  dass  Splenv,  sobald  die  Verpflegung  für  den 
durch  völhg  verheerte  Gegenden  führenden  Marsch  aufge- 
bracht worden  war,  am  22.  September  seinen  Marsch  nach 
Siebenbüi-gen  autrat. 


*)  4  Meilen  nördlich  Jassy. 


V.  Abschnitt. 

Die  Belagerung  von  Chotin  vom  2.  Juli  bis 
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iNachdem  wir  die  Ereignisse  in  der  Moldau  bis  Ende  Septem- 
ber verfolgt  haben,  kehren  wir  in  das  Lager  des  Prinzen  vor 
Chotin  zurück,  um  dessen  Belagerimg  und  endliche  Einnahme 
kennen  zu  lernen. 

Chotin  liegt  auf  dem  zerrissenen  Abstürze  einer  Hoch- 
ebene am  rechten  Ufer  des  Dniester  und  zerfallt  in  die  unmit- 
telbar am  Dniester  gelegene  eigentliche  Festung  und  in  die 
Stadt,  welche  halbmondtormig  die  Festung  umschliesst  und 
meist  aus  hölzernen  Häusern  erbaut  ist. 

Die  Festung  bildet  ein  1800'  langes  und  730'  breites 
Viereck,  hat  vier  Thore  und  sieben  enge  Bollwerke  von  ver- 
schiedener Gestalt. 

Die  Umfassungsmauer  ist  18'  dick  und  80'  hoch.  Sie  ruht 
auf  der  nördhchen  Seite  auf  Felsen  und  wird  von  dem  Wasser 
des  Dniester  bespült,  während  sie  längs  den  übrigen  Seiten 
durch  einen  18'  tiefen  und  48'  breiten  Graben  geschützt  ist, 
vor  welchem  sich  ein  gedeckter  Weg  und  ein  Glacis  mit 
Minengängen  befand. 

Eni  mit  Thürmen  und  Räumen  für  Pulver  und  Lebens- 
mittel versehenes  Schloss  ragte  aus  der  mit  dem  Fluss  gleich- 
laufenden Umfassungsmauer  hervor.  Im  Innern  lag  die 
Wolinung  des  Pascha,  eine  Moschee,  ein  Bad,  mehrere 
Magazine  und  gegen  vierzig  zerstreute  Gebäude ,  worin  etwa 
800  Mann  untergebracht  werden  konnten. 

Die  Stadt  liegt  höher  als  die  Festung  und  wurde  von 
einem  mit  Pallisaden  bekränzten  Graben,  welcher  sich  an  die 
Festmig  anschloss,  umgeben. 

Vor  dem  Thore  des  pallisadirten  Stadtumfanges  gegen 
Anadol  zu  lag  die  Konstantinopeler  Vorstadt,    eben  so  vor 
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jenem  nach  Okopi  die  Vorstadt  Riimla,  welche  letztere  aber 
von  der  Besatzung  niedergebrannt  worden  war.  Zwischen 
beiden  Vorstädten  und  ausserlialb  der  Pallisadirung  lag  der 
Garten  des  Paschas.  Ein  dem  Dniester  zueilender  kleiner 
Bach  theilte  Stadt  und  Festung  in  zwei  Theile 

Die  örtliche  Lage  Chotms  war,  mit  Ausnahme  der  Schutz- 
wehr, welche  der  300  Schritt  breite  Dniester  bot,  für  die 
Vertheidigung  eben  nicht  günstig,  denn  die  Stadt  wurde  von 
den  vorhegenden  Höhen  und  die  Festung  wiederum  von  der 
Stadt  eingesehen.  Die  hölzernen  Gebäude  der  Stadt  boten 
den  Brandgeschossen  ein  willkommenes  Ziel,  die  Palhsaden- 
umfassung  gab  kein  grosses  Hinderniss  ab,  und  wenn  auch 
das  Profil  der  eigenthchen  Festung  nicht  schwach  war,  so 
war  doch  der  innere  Raum  derselben  zu  beschränkt,  um  nach 
Einnahme  der  Stadt  eine  grosse  Besatzung  aufnehmen  zu 
können. 

Was  aber  Chotin  an  kunstgerechten  Werken  abging,  das 
ersetzte  die  Tapferkeit,  welche  den  Türken  in  der  Ver- 
theidigung ihrer  Plätze  eigen  ist. 

Während  in  den  übrigen  europäischen  Staaten  die 
Einwohnerschaft  der  energischen  Vertheidigung  einer  Fe- 
stung mehr  hinderlich  als  förderlich  ist,  betrachten  sich 
die  Bewohner  der  türkischen  Festungen  als  die  natür- 
lichen Vertheidiger  ihrer  Mauern  und  Wälle  und  sehen 
die  Besatzung  nur  als  die  ihnen  gewährte  kunstgerechte 
Unterstützung  an. 

Chotin  war  mit  Lebensmitteln,  mit  Geschütz  und  Munition 
reichlich  versehen,  es  hatte  eine  Besatzung  von  7000  Mann, 
einen  tüchtigen  Commandanten  in  der  Person  des  Osman 
Pascha  und  ehien  tapfern  und  energischen  Janitscharenchef, 
Druru  Oglu. 

Um  die  östreichischer  Seits  begonnene  Emschhessung 
der  Festung  zu  vollenden,  war,  wie  wu-  wissen,  Soltikoff 
am  28.  Juh  auf  das  rechte  Dniester ufer  gegangen  und  lagerte 
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seit  dem  2.  Juli  mit  seinem  6000  Mann  starken  Corps 
bei  Daraban, ')  während  der  Prinz  von  Coburg,  dessen 
bei  Cliotin  versammelte  Truppen  etwa  10,000 Mann  betrugen,") 
mit  dem  Hauptcorps,  4  Bataillonen  (Mittrowsky,  Colloredo, 
KlievenhüUer,  Carl  Toscana)  und  12  Schwadronen  (Levenehr 
und  Kaiser -Husaren)  an  demselben  Tage  sein  Lager  auf  den 
Rokziner  Höhen  aufschlug. 

Links  von  der  Hauptcolonne  stand  das  Detachement  des 
General  Jordis  (1  Bataillon  Schröder  und  2  Schwadronen  Barco- 
Husaren)  und  links  von  diesem  näher  an  dem  Dniester  das  des 
Major  Quietowsky  (2  Compaguien  Pellegrini,  2  Schwadronen 
Barco- Husaren). 

Das  Lager  des  Hauptcorps  mit  seinen  linken  Seiten- 
detachements  reichte  demnach  vom  südhchen  Waldsaume  der 
Rokziner  Höhen  bis  an  den  Dniester,  der  rechte  Flügel  war 
durch  eme  Redoute  verstärkt. 

Zwischen  dem  russischen  Corps  und  dem  Prinzen  stand 
auf   einer   Anhöhe    an    der   Jassyer   Strasse    Karaiczay    mit 

1  Bataillon  (Kaunitz),  1  Schwadron  (Barco)  und  2  Schwadronen* 
(Levenehr). 

Auf  dem  linken  Dniesterufer  wurden  zur  Deckung  der 
Schiffbrücke  bei  Pilowcze  4  Compagnien  und  1  Schwadron 
bestinmit,    Okopi    war   mit    4   Compagnien  Pellegrini    und 

2  Schwadronen  Kaiser -Husaren,  Swaniecz  mit  einem  Com- 
mando  von  400  Mann  Infanterie  und  2  Kanonen  und  der  Ras- 
kowze-Wald  mit  200  Mann  Infanterie,  1  Schwadron  und 
1  Geschütz  unter  dem  Rittmeister  Kienmayer  besetzt. 

Die  Festung  war  demnach  vom  2.  Juli  als  vollkommen 
eingeschlossen  zu  betrachten. 

Zur   bequemem    Verbindung   des   rechten   und   linken 


•)  7000  Schritt  unterhalb  Chotin. 

**)  Später  gingen   hiervon   das  Bataillon   Carl  Toscana   und  4  Schwa- 
dronen Levenehr  zu  dem  Splenyschen  Corps   nach  der  Moldau  ab. 
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Dniesterufers  wurde  die  Schiffbrücke  bei  Malinowcze  abge- 
brochen und  bei  Babczin ')  wieder  erbaut. 

Das  östreichische  wie  das  russische  Corps  war  mit  Feld- 
geschütz hinreichend  versehen,  Belagerungsgeschütz  war 
aber  bei  beiden  nicht  vorhanden.  Vergebens  hatte  der  Prinz 
solches  von  den  Russen  erbeten.  Es  musste  demnächst  bei 
dem  Mangel  dieses  Haupterfordernisses  von  einer  kunstge- 
rechten Belagerung  von  Hause  aus  abgestanden  werden. 

Der  Gesundheitszustand  des  Blokadecorps  war  zufrieden- 
stellend und  das  Einverständniss  zwischen  den  beiden  Ober- 
Generalen  vorzüglich. 

Graf  Iwan  Petro  witsch  Soltikoff,  der  Sohn  des  berühmten 
russischen  Feldmarschalls,  welcher  bei  Kunersdorf  über 
Friedrich  den  Grossen  siegte,  war  vom  Kammerjunker  der 
Kaiserüi  Ehsabeth  als  Brigade- Commandeur  in  die  Armee 
getreten  und  hatte  als  solcher  bereits  unter  Romanzoff  in  den 
früheren  türkischen  Feldzügen  mit  Auszeichnung  gefochten. 
Er  galt  allgemein  als  ein  braver  rechtschaffener  Officier,  und 
auch  Friedrich  Josias  äusserte  sich  über  ihn  gleich  nach  der 
ersten  Zusammenkunft  sehr  vortheilliaft.  »Soltikoff  —  so 
schrieb  er  ")  —  ist  ein  Mann  von  so  vielen  Kenntnissen ,  Er- 
fahrungen und  Redlichkeit,  dass  ich  mir  von  unserer  Ver- 
einigung und  unsern  gemeinschaftlichen  Operationen  die 
besten  Folgen  verspreche.« 

Dieser  erste  Eindruck  war  der  bleibende,  denn  beide 
Generale  wetteiferten  miteinander,  das  begonnene  freund- 
schafthche  Verhältniss  zu  erhalten. 

Als  die  Nachricht  von  dem  Sieg ')  des  russischen  Admirals 
Prinzen  von  Nassau  -  Siegen ,  —  den  deshalb  de  Ligne  nur 
Nassau  -  Sieger   nannte    —    über    den    Capudan   Pascha   bei 


•)  7000  Schritt  abwärts  Chotin. 
••)  Den  24.  Juni. 
•••)  Den  28.  Juni. 
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Oczakow  im  rassischen  Corps  angelangt  war,  lud  Soltikoff 
am  6.  die  Kaiserliche  Generalität  und  einige  Stabsofficiere  zu 
einem  grossen  Festmahl  ein.  und  Friedrich  Josias,  welcher 
auch  im  östreichischen  Lager  den  Sieg  durch  ein  Te  Deum 
und  ein  dreimaliges  Lauffeuer  aus  Gross-  und  Kleingeschütz 
verherrlicht  liatte,  gah  am  folgenden  Tage  der  russischen 
Generahtät  Tafel. 

Die  Befürchtungen  des  Prinzen,  dass  das  Soltikoffsche 
Corps  allerlei  Anforderungen  an  ihn  stellen  würde,  traf  nicht 
ein;  die  Russen  ernährten  ihre  Pferde  von  der  Weide,  und 
nur  Mehl  und  Grütze  schien  ihnen  zu  fehlen.  Aus  Vorsicht 
frug  deshalb  der  Prinz  beim  Kaiser  an,  ob  er  eintretenden 
Falles  die  Russen  unterstützen  dürfe,  da  im  Fall  der  Weigerung 
Soltikoff  sich  genöthigt  sehen  könne,  wieder  abzuziehen. 

Der  Kaiser  wollte  jedoch  hiervon  durchaus  nichts  wissen, 
weil  aus  kleinen  Vortheilen  für  den  jetzigen  Augenbhck  nach- 
her schädliche  Folgen  für  den  ganzen  Krieg  entstehen  und 
die  Russen  von  ilim  beständig  die  Verpflegung  fordern  könnten. 
Soltikoff*  müsse  sich,  falls  er  keine  eigenen  Vorräthe  habe, 
durch  Ausschreibungen  und  Fouragirungen  in  Feindes  Land 
behelfen ,  übrigens  stände  nicht  zu  erwarten ,  wie  der  Prinz 
befürchte ,  dass  die  Russen  wieder  über  den  Dniester  zurück- 
gehen oder  das  Soltikoffsche  Corps  wegziehen  würden,  da 
ihnen  selbst  sehr  viel  daran  gelegen  sei,  sich  in  der  Moldau 
zu  erhalten,  indem  sie  vorher  mit  theuern  Kosten  ihre  Armee 
aus  Polen  verpflegen  mussten  und  die  Einschhessung  von 
Chotin  für  die  Sicherheit  ihres  Rückens  und  ihrer  Verbin- 
dungen ebenfalls  von  Wichtigkeit  sei '). 

Um  für  die  fernere  Blokade  von  Chotin  einen  festen 
Plan  fassen  zu  können,  besichtigte  der  Prinz  am  8.  Jiüi  die 
Höhen  von  Rumla  und  am  10.  im  Verein  mit  Soltikoff  die 
Gegend  von  Swaniecz  ])is  Braha.    Nach  dieser  Bt^sichtigung 


*)  Semlin,  den  20.  Juli, 
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beschloss  man  die  Festung  durch  nahe  an  dieselbe  gelegte 
Schanzen  enger  einzuschhessen  und  auf  den  Höhen  von  Braha 
Batterien  zu  erbauen. 

Unter  dem  Schutz  der  nöthigen  Vortruppen  wurde 
am  13.  mit  der  Er})auung  von  Schanzen  an  fünf  Punkten.') 
3000  Schritt  von  der  Festung  entfernt,  begonnen  und  dieselbe 
am  14.  früh  beendet. 

Die  hnke  Flügelredoute  No.  L,  Izakowce  gegenüber  imd 
500  Schritt  vom  Dniester  entfernt,  wurde  mit  5  Kanonen  und 
den  Scharfschützen  des  zweiten  wallachischen  Regiments, 

die  Redoute  No.  IL,  Rumla  gegenüber  und  1500  Schritt 
davon  entfernt,  mit  5  Kanonen  und  70  Mann, 

die  Redoute  No.  III.,  2500  Schritt  vom  Garten  des  Pascha 
entfernt,  mit  7  Geschützen  imd  4  Compagnien, 

die  Redoute  No.  IV.,  2500  Schritt  von  der  Konstan- 
tinopeler  Vorstadt  entfernt,  ebenfalls  mit  7  Geschützen  und 
4  Compagnien, 

die  Redoute  No.  V.,  2000  Schritt  vom  Dniester  und  vor 
Anadol  gelegen,  mit  3  Kanonen  und  200  Russen  besetzt. 

Zwischen  den  Redouten  I.  und  II.  rückte  der  Oberst  Filo 
vom  Husaren-Regiment  Barco,  welcher  das  Commando  dieser 
Brigade  an  die  Stelle  des  erkrankten  Generalmajor  Jordis 
erhalten  hatte,  mit  2  Bataillonen  (Pellegrini  und  Schröder) 
und  6  Schwadronen  Barco -Husaren  vor,  worauf  sich  auch 
die  Postenkette  in  der  Richtung  der  erbauten  Werke  bis  auf 
2000  Schritt  der  Pallisadenumfassung  näherte. 

Zur  Unterstützung  dieser  Linie  rückte  Oberst  Messaros 
mit  6  Schwadronen  Kaiser-Husaren  bis  auf  1500  Schritt  vor 
das  Hauptlager  des  Prinzen  imd  ein  russischer  General  stellte 
sich  mit  600  Mann  Infanterie  und  400  Mann  Cavallerie  hnks 
von  der  Redoute  No.  V.  auf. 

Am  14.  Juli  begann  man  mit  dem  Bau  von  3  Batterien 


•)  Auf  dem  Plan  mit  I.  II.  III.  IV.  V.  bezeichnet. 
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auf  den  HöIien  von  Braha  und  führte  in  dieselben  B  zwölfpfün- 
dige ,  3  sechspfündige  Kanonen ,  dann  3  siebenpfündige  Hau- 
bitzen östreichisehenKalibers,  ferner  2  zwölfpfündige  russische 
"Kanonen  und  1  Einhorn -Böller  ein. 

Dass  die  Besatzung  mit  Ausnahme  von  einigem  Gesehütz- 
feuer  alle  diese  Arbeiten  ridiig  geschehen  liess,  war  aus  den 
Vorgängen  nicht  zu  schliessen,  denn  als  wenige  Tage  vorher') 
der  Major  Quietowsky  eine  fouragirende  Abtheilung  Türken 
ghicklich  überfallen  hatte  imd  eine  Schwadi'on  Barco-Husaren 
die  Fliehenden  verfolgte,  wurde  solche  von  den  zur  Unter- 
stützung herbeieilenden  Spahis  so  mitgenommen,  dass  gegen 
50  Mann  todt  oder  verwundet  wurden. 

Der  Kaiser  tadelte,  dass  die  Husaren  sich  dem  Kanonen- 
feuer der  Festung  ausgesetzt  und  dass  die  Batterien  und 
Redouten  am  hellen  Tage  und  unter  dem  Feuer  der  Festung 
errichtet  worden  wären,  da  man  doch  meistens  derlei  Arbeiten 
zur  Schonung  der  Mannschaft  des  Nachts  vornehme,  doch 
war  er  schliesslich  mit  dem  Erfolg  zufrieden  und  schlug  vor, 
von  den  neuerbauten  Werken  ans  mit  Laufgräben  vorzurücken 
und  wieder  andere  Breschbatterien  anzulegen,  da  die  Be- 
stürmung theils  sehr  bedenklich,  theils,  wenn  sie  auch 
geriethe,  des  Verlustes  an  Mannschaft  nicht  werth  wäre. 

Das  nächste  Gefecht  entspann  sich  über  den  Besitz  der 
Höhe  von  Rumla,  welche  dem  Prinzen  zur  Erbauung  einer 
Batterie  sehr  geeignet  erschien.  Am  17.  wurde  daher  der 
Oberst  Filo  mit  der  Wegnahme  dieser  Höhe  beauftragt,  in- 
dessen musste  davon  nach  einem  heftigen  Gefecht,  welches 
den  Oestreichern  84  Todte  und  Verwundete  kostete,  abge- 
standen werden. 

Dagegen  begann  die  Beschiessung  der  Stadt  am  18. 
Abends  von  Braha  aus.  Am  nächstfolgenden  Abend  wurde 
das  Bombardement  fortgesetzt,    durch  das   Feuer  aus  den 

•)  Den  11.  Juli. 
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Werken  IL  III.  IV.  V.  verstärkt  und  mit  wenigen  Pausen  bis 
zum  Morgen  des  26.  Juli  unterhalten.  An  mehreren  Enden 
wurde  die  Stadt  in  Brand  geschossen  und  auch  die  Vorraths- 
gehäude  wurden  vom  Feuer  ergriffeai. 

Nach  Beendigung  der  Beschiessung  forderte  man  Osman 
Pascha  zurUebergabe  auf.  Derselbe  ])at  um  dreitägige  Waft'en- 
ruhe  und  Bedenkzeit;  als  ihm  diese  gewährt  wurde,  entsen- 
dete er  am  29.  Mittags  eine  Deputation,  welche  anfrug,  ob 
man  der  Besatzung  freien  Abzug  aus  der  Stadt  verwilligen 
wolle.  Auf  die  Bejahung  versprach  die  Deputation,  binnen 
zweimal  vierundzwanzig  Stunden  ziun  Abschluss  der  Capitu- 
lation  wieder  zu  kommen.  In  dieser  Zeit  gelang  es  aber  dem 
Tartarenchan ,  der.  wie  wir  wissen,  sich  inzwischen  in  den 
Besitz  von  Jassy  gesetzt  hatte,  Chotin  Hoffnung  auf  nahen 
Entsatz  zu  geben,  indem  am  30.  Juli  zwei  als  polnische  Bauern 
gekleidete  Leute  sich  Barcoschen  Husaren,  Avelche  zur  Tränke 
ritten,  harmlos  anschlössen  und  sodann,  einen  günstigen 
Augenblick  benutzend ,  nach  der  belagerten  Stadt  sprengten, 
um  dort  die  Nachricht  von  der  Einnahme  Jassj's  zu  verkünden. 

Osman  Pascha  A^erweigerte  hierauf  die  Uebergabe  der 
Festung,  bat  aber  um  einen  elftägigen  Waffenstillstand  und  um 
die  Erlaubniss,  zwei  Deputirte  nach  Jassy  schicken  zu  dürfen, 
um  sich  von  der  ihm  gewordenen  Nachricht  zu  überzeugen. 
Weder  das  Eine  noch  das  Andere  wurde  den  Tih^ken  zuge- 
standen und  die  Verhandlung  damit  geschlossen,  dass  die 
Beschiessung  am  5.  August,  wenn  bis  zu  dieser  Zeit  die 
Uebergabe  nicht  erfolgt  sei,  von  Neuem  beginnen  werde. 

Während  der  Feind,  Avie  wir  gesehen,  gute  Nachricht 
hatte,  erfuhr  der  Prinz  nicht  minder  durch  Ueberläufer,  dass 
die  Magazine  abgebrannt,  und  die  wohlhabenden  Einwohner 
zwar  noch  mit  Lebensmitteln  verseilen  wären,  dagegen  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  von  dem  Getreide  leben  müsse, 
welches,  aus  dem  Brande  gerettet,  aber  von  Rauch  durch- 
zogen imd  bitter  geworden,  eine  schlechte  Nahrung  gab. 
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Bei  allem  Elend  bestand  die  Garnison  anf  fernere  Ver- 
theidigung  nnd  als  am  5.  August  der  WaH'enstillstand  abge- 
laufen und  die  gewünschte  Verlängerung  desselben  der  Be- 
satzung nochmals  abgeschlagen  war,  begann* von  Neuem  das 
Feuer  der  Batterien. 

Der  Kaiser  Avar  trotz  aller  HoÜnungcn,  die  Friedrich 
Josias  aussprach,  doch  immer  !)esorgt,  dass  der  Angriff  auf 
Chotin  ohne  Erfolg  bleiben  und  grosse  Verluste  nach  sich 
ziehen  würde,  welche  ihm  um  so  empfindlicher  sein  nmssten, 
als  er  zur  Bekämpfung  des  ihn  bedrohenden  Grossvesirs  alle 
seine  Kräfte  nothwendig  zu  hal)en  glaubte. 

>»Die  Aufliebung  der  Blokade  —  schreibt  er  in  diesem 
Sinne,')  nachdem  ihm  die  Nachricht  von  dem  Gefecht  auf 
der  Höhe  von  Rumla  zugekommen  war,  —  ist  w^eniger  bedenk- 
lich ,  als  die  Einnahme  der  Festung  mit  einem  beträchtlichen 
Verlust. 

»Die  Blokade  von  Chotin  war  allerdings  zur  Deckung 
des  Landes  nutzbar,  die  Belagerung  der  Festung  halte  Ich 
aber  für  unwirksam  und  Sie  hätten  sich  daher  an  die  Blokirung 
allein  halten  sollen,  w^eil  Ihnen  zur  Belagerung  die  Mittel 
fehlen  und  die  kostbare  Feldmunizion,  welche  Ihnen  dann 
l^ei  einer  andern  wichtigen  Gelegenheit  fehlen  wird,  nur 
verschwendet  ist.  Ueberhaupt  muss  man  auf  das  wahre 
und  allgemeine  Gute  sehen  und  dem  persönlichen  ganz 
entsagen.« 

Härter  wie  dieses  musste  aber  den  Prinzen,  der  seit 
einem  Jahre  nichts  gedacht,  nichts  gehofft  und  für  nichts  ge- 
arbeitet hatte,  als  an  und  für  die  Eroberung  von  Chotin,  das 
Wort  des  Kaisers  treffen ,  der  ihm  im  Hinblick  auf  die 
grösseren  Ereignisse,  welche  sich  im  Banat  vorbereiteten, 
schrieb : 

«Was  übrigens  mit  Chotin  geschehen  mag,  ist  mir  ganz 


°)  Scmliii,  den  1.  August. 
I.  14 
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gleichgültig ,  da  ich  ohnedem  auf  diese  ganze  Unternehmung 
nie  nichts  gehalten  habe.«  ') 

Man  sieht,  es  gehörte  ein  gewisser  Grad  von  Seelen- 
grösse  dazu,  nin  dem  fortgesetzten  Tadel  und  den  alle  That- 
kraft  lähmenden  Bemerkungen  des  Kaisers  gegenüber  in  dem 
angefangenen  Werke  unbeirrt  fortzufahren. 

Während  alier  auf  der  einen  Seite  der  Prinz  mit  Zähigkeit 
dem  Kaiser  das  Gewicht  halten  musste,  um  die  Eroberung 
des  Platzes  durch  eine  thatenlose  Einschliessung  nicht  bis 
ins  Unendliche  hinauszuschieben,  hatte  er  dagegen  gleichzeitig 
gegen  den  General  Soltikoif,  welcher  die  Festung,  gleichviel, 
welche  Opfer  es  auch  koste,  mit  Sturm  erobern  wollte,  zu 
kämpfen. 

Dem  Kaiser  antwortete  der  Prinz,")  dass  eine  Blokade 
sich  ohne  Erfolg  so  lange  hinziehen  möchte,  bis  die  Wittenmg 
zur  Aufhebung  derselben  zwingen  Avürde,  wo  man  dann  im 
nächsten  Jahr  von  Neuem  anfangen  müsse.  Die  Eroberung 
sei  daher  unumgänglich  nothwendig,  wolle  man  Gallizien  und 
die  Bukowina  decken. 

Dem  Verlangen  des  Generals  Soltikoff  hielt  er  die  Befehle 
des  Kaisers  entgegen,  jedoch  war  er  mit  ihm  trotzdem  darin 
einverstanden,  dass,  ehe  man  die  Belagerung  aufgebe,  ein 
Sturm  zu  versuchen  sei. 

Der  Kaiser  missbilligte  auch  diese  Ansicht  seines 
Feldherrn  imd  schrieb:"')  »Einen  Sturm  auf  Chotin  zu  unter- 
nehmen, das,  wenn  es  auch  keine  ordenthche  Festung,  doch 
mit  tiefem  Graben  und  sehr  hoher  Mauer  umgeben  ist,  wovon 
weder  der  erstere  angefüllt,  noch  die  zweite  eingeschossen 
ist,  kann  ich  bei  einer  mehr  als  hinlänglich  entschlossenen 
Garnison  nie  gut  heissen,    weil,   wenn  er  auch  geriethe,   er 


°)  Gollnick,  den  29.  August. 
")  Den  10.  August. 
"*)  Cubin  den  17,  August. 
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sehr  viel  Menschen  kosten  müsse.  Wenn  SoltikofF  die  Sache 
so  leicht  findet,  so  soll  er  mit  seinem  Corps  den  Sturm  nur 
unternehmen ,  während  Sie  ilin  vor  Ausfällen  decken  können. 
"Wenn  Sie  ihm  dies  sagen,  so  werden  Sie  sehen,  dass  er 
gleich  anders  stimmen  Avird.« 

Ausser  einigen  unbedeutenden  Ausfallgefechten  und  dem 
massig  imterhaltenen  Feuer  der  Brahaer  Batterie  geschah  bis 
Mitte  August  nichts  Bemerkenswerthes. 

Die  kalte  Jahreszeit  nahte  jedoch  heran,  und  um  einen 
Erfolg  zu  erzielen,  beschlossen  beide  Feldherren,  da  man 
gemeinschaftlich  nicht  stürmen  sollte  und  russischer  Seits 
allein  nicht  stürmen  wollte,  mittelst  Laufgräben  aus  der 
Redoute  IIL  und  IV.  vorzugehen  und  dann  etwa  1000  Schritt 
von  der  äussern  Umfassung  entfernt  die  erste  Parallele  und 
die  dazu  geeigneten  Batterien  zu  erbauen. 

In  der  Nacht  vom  19./20.  August  begann  man  mit  den 
Laufgräben  aus  der  Redoute  No.  HI.  und  in  der  Nacht  vom 
23./24.  aus  der  Redoute  No.  IV.  vorzugehen  und  hatte  in  der 
ersten  Hälfte  des  Septembers  die  Parallele  in  einer  Aus- 
dehnung von  2000  Schritt  ausgeführt  und  in  derselben  die 
erforderlichen  Geschütze  in  Batterien  gestellt. 

Rechts  von  der  Parallele  besetzten  die  Russen  die  aus 
der  früheren  Belagerung  vorhandenen  alten  Schanzen. 

Am  29.  August  wnirde  von  den  östreichischen  Jägern 
luid  Scharfschützen  der  Garten  des  Pascha  in  Besitz  genommen, 
worauf  Osman  Pascha  einen  Theil  der  Konstantinopeler  Vor- 
stadt niederbrennen  liess. 

Die  Besatzung  erschwerte  die  Belagerungsarbeiten  durch 
vielfache  Ausfälle  und  durch  heftiges  Feuer,  wodurch  nam- 
hafte Verluste  herbeigeführt  Avurden.  Am  30.  August  ward 
der  Oberst  Messaros  und  in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  September 
der  Hauptmann  Johann  Gabriel  Marquis  von  Chasteler  ver- 
■\vundet.  Dieser  Officier  war  schon  in  dem  Bericht  des 
Obersten  Fabry   über  das  Gefecht  von  Botuszan  rülmiend 

14' 
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erwähnt  worden  und  zeichnete  sich  nach  seiner  AViederher- 
stellnng  in  den  folgenden  Feldzügen  von  Neuem  ans,  was 
um  so  mehr  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  als  wir 
seinen  Namen  wohl  noch  öfters  erwähnen  werden,  wenn  auch 
dieses  Werk  nicht  bis  zu  den  Feldzügen  1805  und  1809  reicht, 
in  welchen  Chasteler  sich  in  der  Vertheidigung  von  Tyrol 
einen  bleibenden  Namen  erwarb.  *) 

Zur  Zeit,  wo  das  Belagerungscorps  die  Laufgräben  zu 
bauen  begann,  hatte  der  Prinz  die  Freude,  den  Erzherzog- 
Franz  ")  in  seinem  Lager  zu  sehen. 

Der  Kaiser  hatte  den  Prinzen  bereits  im  Juli  davon  be- 
nachrichtigt, "*)  dass  er  seinen  Neffen,  der  ihn  auf  dem  Feld- 
zuge begleitete,  veranlasst  habe,  » die  Zeit  der  Unthätigkeit, 
in  der  sich  die  Hauptarmee  befände,  zu  benutzen,  die  Gränzen 
und  Postirungen  des  Prinzen  in  Augenschein  zu  nehmen.« 
Gleichzeitig  bestimmte  der  Kaiser,  dass  der  Erzherzog,  wenn 
es  möglich  sei ,  Jassy  und  das  russische  Corps  unter  Soltikoff 
sehen  möchte,  «doch  sollten  weder  Ijeim  Corps  des  Prinzen 
noch  bei  jenem  der  Russen,  wo  er  unter  fremdem  Namen  das 
strengste  Incognito  beibehaiten  würde,  Ceremonien  (Aus- 
rückungen, Aufwartungen  u.  s.  w. )  stattfinden,  denn  seine 
Reise  habe  keinen  andern  Zweck,  als  sich  Kenntnisse  zu 
sammebi.« 

Für  den  Fall,  dass  der  Kaiser  selbst  zu  dem  gallizischen 
Corps  kommen  sollte,  hatte  er  schon  früher  vier  Reitpferde 
dahin  abgeschickt,  dieselben  stellte  er  jetzt  seinem  Neffen  zur 
Verfügung. 

Erzherzog  Franz  langte  am  13.  August  an  mid  blieb  bis 


')  Er  starb  1825  als  General -Foldzeugmeister. 

")  Erzherzog  Franz,  der  Sohn  des  nachmaligen  Kaisers  Leopold  IL, 
derselbe,  welcher  1792  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  war  zur 
Zeit  zwanzig  Jahr  alt. 

"*)  Semlin,  den  1.  Juli. 
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zum  17.  Er  wohnte  in  dieser  Zeit  in  der  nahe  bei  Okopi  liegen- 
den Contiimaz  und  nahm  die  östreichischen  und  russischen 
Truppen  in  Augenschein,  wobei  freiUch  der  Befehl  des  Kaisers 
nicht  treuhch  befolgt  wurde,  denn  die  Russen  rückten  in 
voller  Parade  aus  und  die  östreichischen  Truppen  traten, 
wenn  auch  ohne  Gewehr,  vor  ihrem  Lager  an.  Als  der  Erz- 
herzog in  Begleitung  des  Prinzen  die  Brahaer  Batterien  in 
Augenschein  nahm,  wurden  sämmtliche  Geschütze  dreimal 
gegen  die  Festung  abgefeuert  und  die  Kanonade  A'on  dort 
aus  erwiedert,  so  dass  die  junge  Kaiserliche  Hoheit  hier  die 
Feuertaufe  erhielt. 

Gegen  Ende  August  nahm  inzwischen  die  Noth  in  der 
Festung  und  die  Entmuthigung  der  Besatzung,  welche  an 
Entsatz  zu  zweifeln  begann,  in  mächtiger  Steigerung  zu,  und 
Friedrich  Josias  durfte  hofien,  die  Früchte  seines  ausdauern- 
den Muthes  zu  erndten.  Indessen  war  die  den  Belagerern 
zugemessene  Zeit  kurz,  die  ungünstige  Wittermig  stand  vor 
der  Thür,  die  Russen  konnten  dami  über  den  Dniester  in 
ihre  Winterquartiere  ziehen  und  das  galhzische  Corps  genöthigt 
werden,  vor  der  befreiten  Besatzung  Schutz  hinter  der  eigenen 
Landesgränze  zu  suchen. 

Hoffnung  und  Besorgniss  bemeisterteu  sich  daher  abwech- 
selnd des  Gemüthes  unseres  Feldherrn  und  von  letzterer 
mochte  seine  Seele  beschwert  sein ,  als  er  den  Kaiser  fuss- 
fällig  bat,')  ihm  jetzt,  da  noch  Weg  und  Wetter  günstig, 
einiges  schwere  Geschütz  und  Mörser  zuführen  zu  lassen. 

Der  Kaiser  antwortete  aber  darauf,  dass  wenn  diese 
Bitte  vor  fünf  Monaten  geschehen  wäre,  es  vielleicht  nützUch 
und  auch  nothwendig  gewesen  wäre,  jetzt  aber  immöglich 
sei,  da  der  Transport  gegen  drei  Monate  dauern  würde.  ") 

Uebrigens  bezeichnete  er  die  weitere  »Approchirmig  und 


•)   Den  29.  August. 

**)   JoUova,  den  5.  September. 
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die  Beschiessung  von  Cliotin  als  eben  so  unnütz  und  schädlich. 
Unnütz ,  weil  man  die  Wirkung  eines  Batteriegeschützes  von 
einem  Feldgeschütz  nicht  erzwingen  kann,  schädüch,  weil 
alle  Zündlöcher,  wie  schon  geschehen,  unnütz  verschossen 
werden  und  auf  der  letzt  weder  eine  Bresche,  noch  ein  brauch- 
bares Geschütz,  noch  hinlängliche  Munition  für  das  Corps 
bestehen  würde.«  *) 

Diese  Kaiserlichen  Schreiben  waren  nicht  geeignet,  die 
Besorgniss  des  Prinzen  zu  heben,  dagegen  belebte  ihn  die 
Nachricht  von  der  Wiedereinnahme  Jassys  (3.  September)  mit 
neuem  Mutlie,  während  dieselbe  auf  die  Besatzung  einen 
niederschlagenden  Eindruck  nicht  verfehlen  konnte. 

Mit  dem  letzten  Aufflackern  einer  verlöschenden  Flamme 
vergleichbar,  eröffneten  die  Belagerten  am  Morgen  des  10.  Sep- 
tember ein  heftiges  Geschütz feuer,  pflanzten  am  11.  zur  Feier 
des  Beirams  die  Fahnen  auf  die  Wälle  der  Festung  und  unter- 
nahmen am  12.  und  13.,  um  zum  letztenmal  das  Kriegsglück 
zu  versuchen,  mehrere  Ausßille.  Als  diese  jedoch  ohne  Er- 
folg blieben ,  keine  Hoffnung  auf  Entsatz  und  keine  Möglich- 
keit, die  zerstörten  Lebensmittel  zu  ersetzen,  vorhanden  war, 
da  schwieg  das  Geschütz  und  die  Fahne  Mahomeds  ver- 
schwand von  den  W^ällen. 

Am  14.  Nachmittags  erschienen  Abgeordnete  aus  der 
Festung  und  boten  die  Unterwerfung  an.  Am  15.  war  deshalb 
Waffenruhe  und  am  16.  erschienen  die  gegenseitigen  Bevoll- 
mächtigten in  einem  Zelte,  welches  man  zu  diesem  Zweck 
bei  dem  Werk  No.  IV.  aufgeschlagen  hatte. 

Zur  Abfassung  des  Vertrags  war  von  östreichischer  Seite 
der  Generalmajor  Levenehr,  welcher  erst  seit  wenigen  Tagen 
zum  Corps  des  Prinzen  gestossen  war,  von  russischer  Seite 
der  Fürst  Posorofky  bestimmt. 


•)  Karanseber,  den  2.  September. 
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Von  türkischer  Seite  erschienen  sechs  Abgeordnete  der 
beiden  Paschas,  der  Stadt,  der  Janitscharen,  der  Spahis  und 
der  Artillerie. 

Am  17.  ^var  man  mit  den  Verhandlungen  fertig  und  am 
19.  erhielt  der  Vertrag  durch  die  Unterschriften  der  beiden 
Oberbefehlshaber  und  der  beiden  Paschas,  des  Commandanten 
Osman  Pascha  und  des  Bach-bohu  (Heerführer)  Druru  Oglu 
Achmed  Pascha,  die  Bestätigung. 

Die  Festung  war  vier  Monate  und  acht  Tage  einge- 
schlossen und  belagert  worden. 

Die  Capitulation  war  in  folgende  14  Artikel  abgefasst. 
l^^tcr  Artikel. 

»Der  Festungs-Commandant  Osman  Pascha  und  der  Bach- 
bohu  oder  Heerführer  Druru  Oglu  Achmed  Pascha  werden 
mit  ilirem  ganzen  Gefolg  aus  dem  Schlosse,  der  Stadt  und  der 
Festung  Chotin  mit  allen  ihnen  von  der  Pforte  zuerkannten  und 
ihre  Würde  bezeichnenden  Ehren,  das  ist  mit  ihren  Waffen, 
Rossschweifen,  Feldmusik,  fliegenden  Fahnen  und  Hand- 
pferden ausziehen. 

2ter  Artikel. 

»Die  Inwohner  des  Schlosses,  der  Festung  und  Stadt 
Chotin  werden  mit  ihren  Weibern  und  Kindern,  Waflen  und 
Pferden  und  allen  ihren  beweglichen  Gütern  abziehen  und  zur 
Fortbringung  ihrer  Weiber,  Kranken  und  Güter  werden  ihnen 
Wagen  verschafft  werden. 

3t^''  Artikel. 

»Alle  durch  eine  höhere  Würde  imter  den  Inwohnern  des 
Schlosses,  der  Festung  und  Stadt  Chotin  ausgezeichnete 
Personen  als  die  Cadi,  die  Ulema,  die  Agas  und  andere 
Häupter ,  wie  auch  die  Trup2)en  von  der  Besatzung  sowohl, 
als  jene,  so  lagern,  werden  mit  allen  iliren  Angehörigen, 
beweglichen  Gütern,  Waffen,  Pferden,  fliegenden  Fahnen 
und  allen  ihre  Würde  anzeigenden  Ehren  abziehen,  welchen 
gleichfalls  zur  Fortbringung  ihrer  Familien  und  Güter  werden 
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Wagen  verschafft  werden.  In  Folge  sowohl  dieses  als  des 
zweiten  Artikels  ist  die  Anzahl  aller  zu  ihrem  Transport  von 
ilinen  verlangten  Wagen  überhaupt  auf  Zweitausend  Sieben 
Hundert  bestinnnt worden,  welche  ihnen  zwei  Tage  vor  ihrer 
Abreise  werden  geliefert  werden. 

4t^i"  Artikel. 
»Auf  ihrer  zu  machenden  Reise  müssen  sie  sicher  gestellt 
sein,  damit  sie  von  Niemandem  keinesweges  belästigt  werden 
und  zur  grössern  Sicherheit  werden  sie  von  denen  vereinigten 
Kaiserlichen  Truppen  mit  einer  Escorte  versehen  werden, 
welche  sie  zu  beiden  Seiten,  wie  auch  rück-  und  vorwärts 
escortiren,  sie  nicht  belästigen  imd  sich  auch  nicht  zwischen 
ihre  Familien  und  ihre  Frachtwagen  mischen  sollen.  Auf  der 
ganzen  Reise  werden  sie  drei  Tage  marschiren  und  den  vierten 
rasten. 

.  5*"-  Artikel. 
»Bei  ihrem  Ausmarsche  aus  dem  Schlosse,  der  Stadt  und 
Festung  Chotin  werden  sie  für  16,857  Menschen  auf  vier  Tage 
Brod  empfangen,  wie  auch  für  andere  vier  Tage  die  nämliche 
Quantität  an  Mehl,  für  ilire  Pferde  aber  3.462  Koretz  Hafer, 
als  das  ganze  Quantum  für  acht  Tage. 

6*"-  Artikel. 
»Bis  auf  ihren  Ausmarsch  wie  auch  auf  ihrer  ganzen  zu 
machenden  Reise  wird  man  von  ihnen  weder  ein  Weib  noch 
Mädchen,  noch  Buben,  noch  das  geringste  von  ihren  Hab- 
schaften, AVer  auch  immer  der  Eigenthümer  davon  sein  möge, 
verlangen. 

7tei-  Artikel. 
»Von  dem  Tage,  an  welchem  dieser  Vertrag  geschlossen 
und  ausgewechselt  worden,  gerechnet,  werden  sie  die  nächst- 
folgenden zehn  Tage  das  Schloss,  die  Festung  und  Stadt 
Chotin  auf  eben  solche  Art,  wie  dermalen  occupiren,  während 
welcher  Zeit  sie  sich  in  Bereitschaft  zu  setzen  imd  für  die  zu 
unternehmende  Reise  mit   dem  Erforderlichen   zu  versehen 
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haben  werden.  In  dem  Verlauf  der  oljengedachten  zehn  Tage 
wird  ihnen  gestattet,  zwischen  ihi'e  Verschanzungen  und  die 
vereinigten  Kaiserlichen  Vorposten  herauszukommen  und  da- 
selbst ihre  Pferde  zu  weiden,  ohne  sich  jedoch  zu  sehr  diesen 
letzteren  zu  nähern,  welche  in  der  nämlichen  Position,  in 
welcher  sie  sich  dermalen  befinden,  zu  verbleiben  haben. 
In  dem  obenerwähnten  Zwischenraum  wird  ferner  ein  schick- 
samer Platz  angezeigt  werden,  um  daselbst  Markt  zu  halten, 
auf  welchem  sowohl  die  Kaufleute  aus  denen  vereinigten 
zweien  Kaiserlichen  Lagern,  welche  mit  ihrem  eigenen  Willen 
und  freiwillig  Lebensmittel  und  andere  Waaren  werden  zu 
verkaufen  haben,  als  die  Chotiner  Kaufleute,  sich  leicht  ver- 
fügen können,  jedoch  müssen  daselbst  wechselseitig  zur 
Zahlung  sowohl  die  ausländischen  als  National-,  Geld-  und 
Silbermünzen  als  Zahlung  angenommen  werden. 

8*"'  Artikel. 
»An  dem  Tage  des  Ausmarsches  aus  dem  Schlosse ,  der 
Festung  imd  Stadt  Cliotin  werden  ihnen  die  Vorposten  der 
vereinigten  Kaiserlichen  Truppen  einen  freien  Weg  lassen, 
worauf  sie  olme  Hinderniss  passiren  können  und  zwar  so, 
dass  sich  unsere  Truppen  und  die  ihrigen  nicht  in  der  Nähe 
sehen. 

9ter  Artikel. 
»Zur  A'ersicherung,  dass  sie  nach  denen  in  dem  siebenten 
Artikel  erimierten  zehn  Tagen,  den  elften  zuverlässig  das 
Schloss,  die  Festung  und  Stadt  Chotin  evacuiren  werden, 
so  werden  sie  bei  der  Schliessung  und  Auswechsehmg  dieses 
Vertrages  in  die  Lager  der  vereinigten  Kaiserlichen  Truj^pen 
sieben  ihrer  ansehnlichen  Häupter  als  Geissein  verabfolgen, 
als: 

A'on  Seiten  der  ganzen  Stadt 1, 

«  »      des  Commandanten  Osman  Pascha 1, 

»  »      der  Ulema 1, 

»         »      Bach-bohu  Druru  Oglu  Achmed  Pascha..   1, 


—    218     - 

Von  Seiten  der  Inwohner  und  Spaliis  der  Festung....  1, 
n  »  der  Janitscharen  luid  fremden  Truppen...  1, 
»  »      des  Arsenals,  der  Artillerie  und  Canoniers  1, 

welche  ilmen  gleich  nach  ihrem  Ausmarsch  aus  dem  Schloss, 
der  Festimg  und  Stadt  Chotin  zurückgegeben  werden  sollen. 

lOtei'  Artikel. 
»Gleich  nach  Auswechselung  dieses  Vertrages  undUeber- 
gebung  der  Geissein  werden  sie  alle  Gefangenen  und  Deser- 
teurs der  vereinigten  Kaiserlichen  Truppen,  welche  sich  der- 
malen bei  ihnen  l^elinden,  ausser  jenen,  so  die  mahomeda- 
nische  Religion  angenommen  haben,  aashefern. 

llter  Artikel. 
»Drei  Tage  vor  ihrem  Ausmarsche  aus  dem  Schlosse,  der 
Festimg  und  Stadt  Chotin  werden  sie  denen  Stabsofficieren 
der  vereinigten  Kaiserhchen  Truppen,  av eiche  ihnen  ebenfalls 
Averden  geschickt  werden,  alle  Artillerie,  alles  Pulver  und 
überhaupt  alle  der  Krone  gehörende  Muintion  und  Kriegszeug, 
ohne  das  geringste  zu  verhehlen,  nach  genauem  Register 
getreu  übergeben. 

12ter  Ai-tilvel. 
»Nachdem  der  Termin  der  hi  dem  siebenten  Artikel 
erinnerten  zehn  Tage  wird  verflossen  sein,  so  werden  am 
elften  Tage  die  vereinten  Kaiserlichen  Truppen,  um  das 
Schloss,  die  Festung  und  Stadt  Chotin  zu  occupiren,  bei  dem 
Wasserthore  zu  eben  der  Zeit  hinein  marschiren,  als  sie  bei 
dem  Stambuler,  Corocher  und  Bender  Thoren  ausmarschiren 
werden. 

13ter  Artikel. 
»Sie  werden  alle  zusammen  den  nämhchen  Weg  gehen, 
längs  dem  linken  Ufer  des  Pruths  und  werden  durch  den  Ort, 
Rabbejo  Mohilu  genannt,  passiren;  im  Fall  aber,  dass  sie 
niemanden  von  ihren  Truppen  antrefl'en,  so  wird  sie  die 
Escorte  der  vereinigten  Kaiserlichen  Truppen  bis  auf  den 
ersten  Ort  ihrer  Beherrschung  begleiten. 
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14t^f  Artikel. 

»Da  sie  alle  zusammen  und  den  nämlichen  Weg  gehen, 
also  zur  Versicherung,  dass  sie  während  des  ganzen  Weges 
den  Landleuten  keinen  Schaden  zufügen  und  das  Land,  durch 
welches  sie  reisen,  nicht  verwüsten  werden,  so  sollen  sie  bei 
ihrem  Ausmarsche  aus  dem  Schlosse,  der  Festung  und  Stadt 
Chotin,  sobald  sie  die  in  den  Lagern  der  vereinigten  Kaiser- 
lichen Truppen  bisher  gewesenen  sieben  Geissehi  werden 
zurückerhalten  haben,  allsogleicli  den  nämüchen  vereinigten 
Truppen  sieben  andere,  den  vorigen  in  allen  ähnliche  Geissein 
ausliefern,  Avelche  keineswegs  mit  nichts  sollen  belästiget 
und  auf  Kosten  der  vereinigten  zwei  Kaiserlichen  Höfe  den 
Augenblick,  wo  man  von  ihrer  Domination  an  der  Gränze  iln-er 
Herrschaft  wird  benachrichtigt  sein ,  sollen  abgeschickt  und 
ihnen  zurückgegeben  werden, 

»AVir  Generale  en  clief  verbinden  uns,  keinen  der  ge- 
dachten Artikel,  in  was  es  auch  inuner  sei,  zu  überschreiten, 
zu  dessen  Bekräftigung  Avir  uns  unterfertigt  und  das  Siegel 
unserer  Wappen  beigefügt  haben.« 

»Ew.  Majestät  Truppen  —  schrieb  der  Prinz  bei  Ueber- 
sendung  der  Capitulation ')  —  werden  hiernach  diese  Festung 
am  29.  besetzen  imd  ich  wünsche  mit  der  meiner  innigen 
Treue  eigenen  Empfindung  zur  Unterwerfung  dieses  gefähr- 
lichen Ortes  und  der  dazu  gehörigen,  aus  einhundertsechszig 
Dörfer  bestehenden  Raja  Glück  und  Seegen  zu  ferneren  er- 
wünschten Fortschritten  der  Allerhöchsten  Waft'en.« 

Auch  an  den  Feldmai-schall -Lieutenant  Spleny  in  Jassy 
wurden  Eilboten  mit  der  Siegesnachricht  und  hundert  Dukaten 
als  Preis  der  verlorenen  Wette  abgeschickt,  denn  Spleny 
hatte  behauptet,  dass  Chotin  durch  Capitulation,  der  Erinz, 
dass  es  durch  Sturm  genommen  werde. 

Am  20.  September  nahm  der  im  Artikel  7.  erwähnte  Markt 


•)  Den  20.  September. 
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seinen  Anfang  und  währte  bis  zum  Ausmarsch  der  Garnison. 
Der  Handelsplatz  war  sehr  belebt,  Oestreicher,  Russen, 
Türken,  Polen  vereinigten  sich  hier,  um  Lebensmittel,  Pferde, 
Waffen  zu  verhandeln  und  einzukaufen.  Auch  Prinz  Coburg 
erscliien  auf  dem  Markt  und  handelte  für  '276  Gulden  türkische 
Gewehre  ein,  die  sich  zum  Theil  noch  in  der  Coburger  Waffen- 
sammlung befinden. 

Am  27.  wurden  der  Besatzung  die  versprochenen  2700Wa- 
gen  und  Lebensmittel  übergeben  und  am  29.  erfolgte  der 
Ausmarsch  der  Garnison  und  der  ganzen  Einwohnerschaft. 
Druru  Oglu  cröffiiete  den  Zug  mit  den  asiatischen  Truppen 
und  den  Wagen,  mit  Weibern,  Kindern  und  Einwohnern, 
Osman  Pascha  schloss  den  Zug  mit  den  europäischen  Truppen 
und  seiner  Musik. 

Unfern  der  Stadt  wurden  die  beiden  türkischen  Heer- 
führer eingeladen,  in  das  Zelt  des  General  Soltikoff  einzu- 
treten, um  hier  mit  Erfrischungen  bedient  zu  werden.  Driiru 
Oglu  schlug  jedoch  die  Einladung  ab  mid  Osman  Pascha  ver- 
weilte, niedergebeugt  von  dem  Schmerz  über  den  Verlust 
seines  Postens  und  über  den  Tod  seines  Bruders,  der  im 
Kampf  geblieben  Avar,  nur  wenig  Augenblicke.  Der  Prinz 
und  Soltikoff  gaben  dem  tapfern  Pascha,  der  die  Besatzung 
seinem  Grossherrn  zurückführte,  nicht  wissend,  ob  seine 
Ausdauer  mit  Ehre  oder  mit  dem  Tode  belohnt  würde ,  auf 
eine  lange  Strecke  das  Geleit. 

Oberst  Karaiczay  escortirte  die  türkische  Besatzung  mit 
1  Bataillon  und  7  Schwadronen  bis  Mogila  Raboi")  und  hatte 
zwar  mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  den  Zug  unge- 
fährdet bei  der  Romanzoffschen  Armee,  welche  sich  ebenso 
von  den  Frauen  als  von  der  Beute  angezogen  fühlte,  vorbei- 


•)  Eine    Gegend   oberhalb   Husch  am   rechten   Pruth-Ufer  führt    den 
Namen  Mohila  Raboi, 
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zuführen,")  jedoch  gelang  auch  dieses  seiner  Umsicht  und 
seiner  Energie  und  am  21.  Oktober  kelirto  der  Oberst  zu 
seinem  Corps,  welches  unterdess  Roman  erreicht  hatte, 
zurück. 

Gleich  nach  dem  Ausmarsche  der  Osmanen  nahm  Coburg 
von  Chotm  im  Namen  des  Kaisers  Joseph  Besitz  und  Hess 
Stadt  und  Festung  mit  2  östrcichischen  und  1  russischen  Ba- 
taillon besetzen.  Die  Stadt  war  völlig  menschenleer  und  l)ot 
das  Bild  einer  grossen  Zerstörung,  aber  reich  war  die  Beute 
an  Kriegsmaterial,  182  Geschütze,  2000  Centner  Pulver  und 
ein  grosser  Yorrath  an  Eisenmunition  fanden  sich  vor. 

Am  1.  hielt  man  das  feierliche  Te  Deum  und  von  den 
Wällen  Chotins  tönten  die  Freudensalven  aus  den  türkischen 
Vierundzwanzigpfündern. 

Mit  freudiger  Dankbarkeit  konnte  der  Kaiser,  dem  das 
Glück,  wo  er  aufglänzende  Siege  rechnete,  den  Rücken  zu- 
kehrte, um  sich  dahin  zu  wenden,  avo  er  nur  Misslingen  der 
unternommenen  Kriegsoperationen  geweissagt  hatte,  auf 
seinen  Feldherrn  blicken,  welcher  die  Erfolge  auf  dem  ihm 
angewiesenen  Kriegstheater  nur  dadurch  erkämpft  hatte,  dass 
er  mit  Gefahr  der  strafenden  Ungnade,  der  wiederholt  ausge- 
sprochenen Ansicht  des  Kaisers  entgegen,  seinen  für  die  Ver- 
hältnisse allein  geeigneten  Operationsplan  mit  ruhiger  Con- 
sequenz  durchgeführt  hatte. 

Der  Name  des  Prinzen  von  Coburg  aber  wurde  jetzt 
zum  erstenmal  über  die  Gränzen  des  östreichischen  Kaiser- 
staates hinaus  getragen,  denn  die  Einnahme  von  Chotin  und 
die  Besetzung  Jassys  waren  der  einzige  namhafte  Erfolg, 
welchen  die  Kaiserliche  Armee  in  diesem  Feldzuge  erfocht. 

In  Folge  der  glücklichen  Ereignisse  wiu*de  der  Oberst Filo 
zum  Generalmajor,  der  Major  Froon  zimi  Obcrstlieutenant, 
der  Rittmeister  Fischer  zum  Major  und  Flügel- Adjutanten 


*)  Worte  des  Tagebuchs. 
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beim  gallizischen  Corps  ernannt  und  der  Prinz  Leanftragt, 
dem  General  Soltikoff  die  »Dankgenehmigung  (des  Kaisers) 
i'iir  das,  was  er  bei  dieser  Unternehmung  beigetragen  hat,« 
zu  erkennen  zu  geben. ') 

Die  WioderhersteUung  der  Festung  Chotin  nahm  jetzt 
die  xiufmerksamkeit  des  Prinzen  in  Anspruch.  Der  Oberst- 
heutenant  Froon  hielt  die  Herstellung  der  Pallisaden Umfassung 
der  Palanka  (Stadt)  für  nothwendig,  da  die  eigentliche  Festung 
keinen  Raum  für  eine  grosse  Garnison  biete  und  das  Geschütz 
von  den  Wällen  derselben  nur  bis  auf  800  Schritt  wirken 
könne.  Wollte  man  aber  von  der  Palanka  ganz  absehen,  so 
trug  Froon  darauf  an ,  einige  Fleschen  zur  Vertheidigung  des 
Vorterrains  zu  erbauen. 

Der  Kaiser  hingegen  bestimmte,  da  der  dereinstige  Besitz 
von  Chotin  ganz  unentschieden  wäre,  nur  das  NotliAv endigste 
zur  Herstellung  der  Festung  zu  unternehmen,  die  Palanka 
nebst  ihrer  Pallisadirung  einzulegen  und  auch  von  dem  Bau 
der  Fleschen  abzusehen. 

»Chotin  würde  —  so  sprach  er  sich  aus  —  im  Laufe  des 
Feldzugs  nie  eine  so  starke  Besatzung  haben,  als  zur  Ver- 
theidigung der  äusseren  Umfassung  nothwendig  sei,  detachirte 
Fleschen  wären  wohl  gut  für  ein  Lager,  aber  unnöthig  für 
einen  Platz ,  den  man  nur  gegen  einen  coup  de  main  behaupten 
wolle  und  dessen  Geschütz  auf  800  Schritt  ein  hinreichendes 
Schussfeld  hätte.  Detachirte  Werke,  Avie  sie  der  Prinz  anlegen 
wolle,  erforderten  gTOSse  Besatzung  und  müssten  fest  und 
geschlossen  erbaut  werden,  auch  Raimi  für  alles  mögliclie 
haben,  weil  sie  sich  selbst  überlassen  blieben.« 

Der  Oberstlieutenant  Froon  begann  in  Folge  dieses  Kaiser- 
lichen Befehls  mit  Nieden-eissung  der  Palhsadirung  imd  der 
wenigen  noch  stehen  gebliebenen  Häuser  der  Palanka,  da- 
gegen stellte  er  die  Wälle  der  Festung  her,  entwarf  den  Plan 


•)  Lugos,  den  25.  September. 
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zu  einem  Cavalier,  welcher  die  Bastionen  1.  2.  und  3.  schloss 
und  gleichzeitig  zur  Unterbringung  der  Garnison  dienen  sollte, 
richtete  die  Moschee  zur  Wohnung  des  Comniandanten  ein, 
wobei  die  schlanken  Minarets  als  RauchHingc  benutzt  wurden, 
und  sorgte  endlich  für  Herstellung  der  Pulverthürme,  des 
Zeughauses  und  der  Officier Wohnungen. 

Bis  zum.  1.  December  1789  hatte  man  bereits  über 
100,000  Fl.  verbaut,  immer  eine  ansehnliche  Smnme,  da  die 
Arbeiten  von  den  Bewohnern  der  Umgend  meist  unentgeldlich 
geleistet  wurden. 

Zum  Festungs-Commandanten  wurde  der  Oberst  Graf 
Conto  vom  Garnison -Regiment  und  zum  Administrator  der 
Chotiner  Raya  der  Oberst  Filo  ernannt.  Zur  Besatzung  ward 
1  Bataillon  (Pellegrini)  bestimmt,  während  4  Compagnien  des 
Stabs -Infanterie -Regiments  und  2  Schwadronen  Levenelu-- 
IJlanen  in  der  Raya  untergel)racht  wurden  und  im  weiteren 
Sinne  nüt  zur  Besatzung  gerechnet  werden  konnten. 

Von  den  vorgefundenen  182  Geschützen  Avurden  72  her- 
gestellt, was  viel  Arbeit  verursachte,  da  die  Kanonen  mit 
schwach  beschlagenen  und  nach  türkischer  Art  sehr  schlecht 
erhaltenen  Lafetten  mit  kleinen,  von  einem  einzigen  Stück 
Holz  verfertigten  Rädern  versehen  waren,  welche  nicht  leicht 
transportirt  werden  konnten.  Zur  Bedienung  dieser  Geschütze 
fehlte  es  jedoch  an  Artillerie -Mannschaft,  weshalb  der  Kaiser 
den  Feldzeugmeister  Graf  CoUoredo  anwies ,  der  Festung  das 
Unentbehrlichste  zukommen  zu  lassen. 

Die  Belagerung  von  Chotin  gab  dem  Novellen- Dichter 
Gustav  von  Heeringen  den  Stoff  zu  einer  gleichnamigen  Er- 
zählung, aus  welcher  wir  das  folgende  Lied  entnehmen, 
welches  in  sofern  von  Interesse  ist,  als  es  ein  beliebtes 
Gesangstück  des  gallizischen  Armeecorps  Avurde  und  sich 
auch  über  die  türkischen  Ivriege  hinaus  in  der  östreichischen 
Armee  erhielt. 
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Der  Kanonenschiiss  von  C'liotin. 


Cliotin  liülie  Mauern  trotzen 

Der  Karthaunen  Radien, 
ITns'i-er  Feuerschlünde  Protzen 

Höhnen  sie  und  lachen. 
\'olk  und  Pascha  auf  ilem  Walle 

Klatschen  in  die  Hände. 
Hochnmth  klatschet  vor  dem  Falle; 

Hei!  wer  klatscht  am  Ende. 

Vor  dem  Walle,  vor  den  Thoren 

Prangt  ein  Reiter  prächtig; 
Zwingt  das  Ross  mit  schai-fen  Sporen 

Auf  und  ab  so  mächtig, 
.Schwingt  den  Türkeusäbel ,   neckt  uns 

Winket  uns  hinüber; 
Selbst  das  Ross,  das  kühne,  reckt  uns 

Seinen  Schweif  herüber. 

Uns're  Feuerschlünde  hangen 

Traurig  in  den  Rädern, 
Keiner  kann  das  Ziel  erlangen, 

Keiner  es  zerschmettern. 
Volk  und  Pascha  auf  dem  Walle 

Klatschen  in  die  Hände. 
Hochmuth  klatschet  vor  dem  Falle; 

Hei!  wer  klatscht  am  Ende. 

Spricht  der  General  mit  Lachen: 

Wer  mir  der  Canaille 
Morgen  kann  den  Garaus  machen, 

Holt  sich  die  Medaille. 
Spricht  ein  alter  Kanonier: 

Will  nicht  selig  werden. 
Morgen  streckt  er  alle  Vier 

Auf  die  gi-ünc  Erden. 
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Dunkel  ist  es,  und  der  Alte 

Spi-iclit:  Wolllauf,   Fcldsclilange, 
In's  Geblisch  zum  Ilintcilialte, 

Näher  uns'rem  Fange. 
Wurst  und  Brod  soll  niicii  ernähren 

Und  die  Feldbouteille, 
Bis  ich  deutlich  kann  erklären 

Chotin  die  Reveille. 

Vor  dem  Walle,  vor  den  Thoren 

Prangt  der  Reiter  prächtig, 
Zwingt  das  Ross  mit  scharfen  Sporen 

Auf  und  ab  so  mächtig. 
Nun  der  Alte  zielt  und  zielet, 

Zündet  mit  der  Lunden, 
Ist  zum  Tanz  das  Stück  gespiclet, 

Reiters  Kopf  verschwunden. 

Und  von  seiner  stolzen  Höhe 

Auf  der  Mauerkrone 
Schreit  der  Pascha:  Wehe,  Wehe!  — 

Meinem  einz'gen  Sohne !  °) 
Volk  und  Pascha  auf  dem  AVallc 

Ringen  nun  ilie  Hände. 
General,  gerührt  vom  Falle, 

Spricht:  »IsJatscht  nicht  zum  Ende« 


')    Es  war  der  Bruder. 


IS 
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iJevor  wir  in  unserer  Erzählung  fortfahren,  wird  es  zur 
Uebersichthchkeit  dienen,  die  Kriegsoperationen  auf  den 
andern  Kriegsschauplätzen  mit  wenigen  Worten  zu  herühren. 

Potenikin  hatte  die  Armee  von  Jekaterinoslaw  am  5.  Juni 
von  Olviopol  gegen  Oczakow  in  Bewegung  gesetzt  und  befahl, 
nachdem  113  Tage  nach  Eröllhung  der  Trancheen  verflossen 
waren,  ohne  erhebliche  Vortheile  über  die  Festung  errungen 
zu  haben,  am  12.  December  den  Sturm,  welcher  auch  nach 
maasslosen  Opfern  zu  der  Einnahme  des  Platzes  führte.  Das 
Heer  von  Jekaterinoslaw  bezog  darauf  auf  dem  linken  Ufer 
des  Dnieper  und  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Bug, 
Winterquartiere. 

Romanzoff  hatte,  wie  wir  wissen,  die  zweite  Division 
seiner  Armee  unter  Soltikoff  seit  Ende  Juli  dem  Prinzen 
Friedrich  Josias  zur  Verfügung  gestellt,  während  er  fast 
gleichzeitig  mit  der  ersten,  dritten  und  vierten  Division 
in  der  Nähe  von  Mohilew  den  Dniester  überschritt  und 
darauf  die  dritte  Division,  General  Elmpt,  zur  Unterstützung 
des  östreichischen  Corps  unter  Feldmarschall -Lieutenant 
Spleny  gegen  Jassy  entsendete. 

Die  erste  und  vierte  Division  (Romanzoffund  Kaminski) 
marschirten,  als  sich  Spleny  von  Jassy  abzog,  der  Tartaren- 
chan  dagegen  in  Mohila-Raboi  *)  seine  Streitkräfte  bis  auf 
60,000  Mann  verstärkt  hatte,  näher  an  Jassy  und  rückten  am 
28.  September  bis  Tzetzora  am  Pruth. 


*)  Gegend  bei  Husch. 
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Auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  des  Kaiserlichen 
Kriegstheaters  hatte  Liechtenstein  Vergeblich  versucht,  Dubitza 
an  der  Unna  den  Türken  zu  entreissen  und  erst  als  London 
das  Commando  dieses  Corps  ü])ernoninien  hatte,  gelang  die 
Eroberiuig  dieses  Platzes  (im  August).  ^ 

Die  Hauptarmee  belagerte  indessen  A-ergebens  Belgrad; 
als  aber  der  Grossvesir  nach  langem  Zögern  die  Donau  endlich 
überschritt,  sich  in  das  Banat  warf  und  die  dortigen  Truppen 
zurückdrängte,  eilte  der  Kaiser  von  Belgrad  im  September 
mit  40,000  Mann  herbei,  vuii  den  General  Wartensleben  zu 
unterstützen.  Eine  Schlacht  wurde  nicht  geschlagen,  aber 
auch  ohne  solche  fand  der  räthselhafte  Rückzug  des  Kaiser- 
lichen Heeres  von  Karansebes  *)  nach  Lugos  ")  statt. 

Li  einer  finstern  stürmischen  Nacht  (10.  September) 
stiessen  Kaiserliche  Truppen  auf  einander  und  feuerten.  Es 
eiitstand  Lärm  und  man  glaubte  von  der  türkischen  Armee 
überfallen  zu  sein.  Ein  kleiner  Theil  der  Armee  zog  sich 
noch  ziemlich  geordnet  zurück,  das  Uebrige  floh  in  Avilder 
Unordnung.  Der  Kaiser,  der  vor  einer  Hauptcolonne  fuhr, 
warf  sich  aufs  nächste  Pferd,  um  die  Fliehenden  aufzuhalten. 
Er  gerieth  in  das  Kreuzfeuer  seiner  eigenen  Truppen  und 
wurde  von  dem  Strom  der  Fliehenden  mit  fortgerissen. 

Es  war  ein  Glück,  dass  der  Grossvesir  diesen  Unfall 
nicht  ahnete  und  nicht  benutzte,  sondern  vielmehr  beim  Ein- 
tritt der  kalten  Jahreszeit  (im  October)  sein  Lager  verliess 
und  über  die  Donau  zurückging. 


*)  An  der  Glänze  der  Wallachei  gelegen. 
**)  Oestlich  von  Tenieswar. 
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Nach  der  Einnahme  von  Chotin  liing  die  Verwendung 
des  galhzischen  Corps  von  dem  Verhalten  der  Russen  ab. 
Rückte  Romanzoff  weiter  in  der  Moldau  und  Wallachei  vor, 
dann  sollte  das  galüzische  Corps  die  Unternehmung  unter- 
stützen, weil  durch  dieselbe  Siebenbürgen  gedeckt  und  gleich- 
zeitig dem  Grossvesir  Besorgniss  für  seinen  Rücken  gegeben 
wurde. 

Sollte  aber  Romanzoff  sich  liiin'zu  nicht  verstehen,  (hinn 
sollte  der  Prinz  nach  Siebenbürgen  rücken  und,  mit  dem  Feld- 
marschall Fabris  vereint,  den  dort  eingedrungenen  Feind 
wieder  zu  vertreiben  trachten.  *) 

Es  war  so  dringend  und  wichtig,  hierüljer  zum  Entschluss 
zu  kommen,  dass  der  Kaiser  den  Prinzen  besonders  ermahnte, 
»sich  bei  den  darüber  zu  führenden  Verhandlungen  mit  keiner 
dilatorischen  Antwort  vom  Feldmarschall  Romanzoft',  der 
davon  ehi  besonderer  Liebhaber  sei,  zu  begnügen«. 

Friedrich  Josias  wandte  sich  in  Folge  dessen  sogleich  an 
den  russischen  Feldmarschall,  aus  dessen  Antwort  sich  jedoch 
nur  soviel  entnehmen  liess,  dass  keine  weiteren  Operationen 
von  ihm  in  Aussicht  ständen. 

Nun  war  aber  die  zweite  Frage,  ob  Romanzoff  den  Winter 
in  der  Moldau  bleiben  und  dadurch  Galhzien  und  die  Bukowina 
decken  oder  wieder  über  den  Dniester  nach  Polen  zurückgehen 
würde.  Auf  die  deshalb  an  ihn  gerichtete  Frage  antwortete 
Romanzoff,  im  Widerspruch  nnt  seiner  ersten  Absicht,  dem 
Prinzen,  dass,  bevor  über  die  Winterquartiere  eine  Ent- 
scheidung getroffen  werden  kumie,  die  in  der  Mohila-Raboi 
versammelten  Türken  bis  in  die  Wallachei  zurückgedrängt  und 
ausserdem  die  Verpflegung  des  Corps  gesichert  werden  müsse. 
Das  letztere  verlangte  er  vom  Kaiser  und  zu  dem  ersteren 
erbat  er  sich  die  Mitwirkung  des  gallizischen  Armeecorps. 

Der  Kaiser  sah  jedoch  diese  Anforderung  als  eine  Aus- 


*)  Lugos,  den  25.  September. 
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flucht  Romanzotfs  an,  »um  sich  gegen  semen  Hof,  von  dem 
er  den  positiven  Befelil  habe,  in  der  Moldau  und  Wallachei 
.seine  Winterquartiere  zu  nehmen,  durch  eine  abschlägige 
Antwort  von  östreichischer  Seite  entschuldigen  zu  können, 
und  so  seinen  ])ösen  AVillen  zu  verkleistern.«  ') 

Ausserdem  war  er  über  die  Anmaassungen  Romanzofis 
empört.  »Die  Russen  werden  sich  doch  nicht  träumen  lassen 
—  schrieb  er  —  dass  ich  auf  meine  Kosten  ihre  Armee  ver- 
pflegen werde,  dies  wäre  doch  von  einem  Alliirten,  der 
ohnehin  so  Vieles  thut.  wirklich  zu  arg  vmd  kann  keineswegs 
statthaljcn.« 

Um  jedoch  den  Feldmarschall  in  sein  vollkommenes 
Unrecht  zu  setzen,  dictirte  der  Kaiser  dem  Prinzen  einen 
Brief  an  Romauzofl*,  wornach  das  gallizische  Corps  bereit 
sei,  mit  ihm  in  die  AVallachei  zu  rücken,  und  Coburg  ver- 
sprach, in  dem  Lande  Lebensmittel  zu  sammeln,  voraus- 
gesetzt, dass  ihn  hierbei  die  leichte  russische  Cavallerie 
unterstützen  w  erde. 

»Auf  diese  Art  —  fährt  der  Kaiser  fort  —  wird  Feld- 
marschall Romanzoff  beim  Wort  genommen,  und  es  werden 
seine  wahren  Absichten  bald  an  den  Tag  kommen.« 

Das  Kaiserliche  Schreiben  war  jedoch  noch  nicht  in  die 
lländ(;  des  Prinzen  gelangt,  als  Romanzoff  selbst  den  von  ihm 
entworfeneu  Vormarsch  unausführbar  erklärte  und  Miene 
machte,  jenseits  des  Dniester  ruhig  Winterquartiere  zu  be- 
ziehen. Fiu-  den  Fall  aber,  dass  er  in  der  Moldau  bleiben 
würde,  wies  er  dem  Prinzen  nur  einen  kleinen  unzureichen- 
den District  der  Moldau  an,  während  der  Feldmarschall  den 
übrigen  Tlieil  für  die  russischen  Truppen  beanspruchte. 

Lidessen  stand  es  mit  den  Winterquartieren  für  die 
]^omanzoffschen  Truppen  in  Polen  sehr  misslich,  da  die  Re- 
publik hiergegen  kräftige  Einsprache  erhob,  und  Russland  gar 


*)  Tamaschowitz ,   den  19.  Octobcr. 
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nicht  in  der  Lage  war,  einen  neutralen  Nachbar,  wie  zwei- 
deutig er  auch  war,  in  einen  offenen  Feind  umzuwandeln 

Die  Sache  lag  demnach  einfach  so:  Ronianzoff  wusste, 
dass  es  dem  Kaiser  von  grossem  Werth  sein  musste,  wenn 
er  in  der  Moldau  überwinterte ,  und  oljgleich  dies  in  seinem 
eigenen  Interesse  e])enfalls  begründet  war,  suchte  er  durch 
die  Drojiung,  über  den  Diiiester  zurück  zugehen,  soviel  wie 
möglich  Zugeständnisse  von  Oestreich  zu  erpressen. 

Um  die  Sache  aufs  Reine  zu  bringen,  ging  Friedrich 
Josias  am  1.  November  nacli  Jassy  und  von  da  mit  dem  Prinzen 
de  Ligne  in  das  russische  Lager  zu  Tzetzano,  jedoch  hatten 
auch  die  mündlichen  Unterhandlungen  mit  Komanzoff  nicht 
den  erwünschten  Erfolg,  indem  der  Feldmarschall  keine  be- 
stimmte Antwort  gab ,  sondern  seine  Maassnahmen  nach  wie 
vor  von  dem  Verhalten  des  ihm  gegenüberstehenden  Tar- 
tarenchans  und  Seraskiers  alihängig  machte. 

Aber  die  Lösung  sollte  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen, 
denn  auch  hier  vcrliesscn  die  Türkeii  Mitte  November  beim 
Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  ihr  Lager  in  der  Mohila-Raboi. 
Der  Tartarenchan  ging  nach  Kauschan,  der  Seraskier  nach 
Ismail ,  der  Fürst  der  Moldau  Menoli  nach  Galatz. 

Dies  musste  nun  die  Entscheidung  herbeiführen  und 
Romanzoff  nahm ,  wie  es  der  Kaiser  vorausgesagt  hatte ,  seine 
AVinter(|uartierc  in  der  Moldau. 

Dem  Prinzen  war  es,  abgesehen  von  dem  allgemeinen 
Interesse,  auch  persCmlich  von  der  grössten  Wichtigkeit  ge- 
wesen, dass  die  Russen  in  der  Moldau  blieben,  denn  geschah 
dieses  nicht,  so  sollte  er  nüt  4  Bataillonen  und  2  Regimentern 
Cavallerie  nach  Gallizien  und  der  Bukowina  zurückgehen, 
Spleny  aber  mit  seinen  Truppen  nach  Siebenbürgen  rücken.') 

Durch  diese  ihm  bevorstehende  Beraubuno-  seiner  besten 
Truppen  fiüdte  sich  der  Prinz  auf  das  tiefste  niedergebeugt. 


*)  Schreiben  des  Kaisers   vom  14.  October. 
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sah  solche  als  die  grösste  Ungnade  des  Kaisers  an ')  und  war 
nicht  eher  beruhigt,  als  his  ihm  Joseph  wiederholt  ver- 
sicherte, dass  er  hiervon  abstehen  und  Spleny  den  Befehl 
ertheilen  wolle,  den  Marsch  nach  Siebenbürgen  einzustellen 
und  sich  dagegen  mit  dem  Prinzen  in  Roman  zu  vereinigen. 

Nachdem  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Russen  in 
der  Moldau  ihre  Winterquartiere  bezogen  hatten,  begann 
zwischen  den  Verbündeten  der  kleine  Krieg  wegen  der  Ver- 
waltiuig  des  Fürstenthums. 

Romanzoff,  im  Besitz  der  Hauptstadt  des  Landes,  A^er- 
langte,  dass  die  Regierung  desselben  auch  ihm  überlassen 
werde  und  die  Einkünfte  aller  Districte  nach  Jassy  flössen. 
Auch  machte  er  Ansprüche,  in  der  Chotiner  Raya  Transjjort- 
stationen  und  Magazine  anzulegen,  wogegen  der  Prinz  Coburg 
die  Raya  und  den  auf  dem  rechten  Serethufer  liegenden  Theil 
der  Moldau  für  sich  allein  beanspruchte,  eine  besondere  Civil- 
verwaltung  in  Roman  einrichtete,  und  zum  Schutz  der  Raya 
gegen  Excesse  russischer  Truppen  zwei  Compagnien  des 
ersten  Garnison-Regiments  und  die  beiden  daselbst  stationirten 
Schwadronen  Levenehr  -  Ulanen  an  die  Moldauer  Gränze 
verlegte. ") 

Feldmarschall  Romanzoff  fügte  sich  dem  Unvermeidlichen, 
unterHess  aber  nicht,  Beschwerde  bei  seinem  Hof  zu  führen, 
dass  durch  die  östreichischen  Truppen  die  vier  besten 
Districte"')  der  Moldau  in  Beschlag  genommen  wären,  obgleich, 
wenn  dies  der  Fall  war,  doch  allein  die  Verbindung  mit 
Siebenbürgen  hierüber  entschieden  hatte."") 

Der  Kaiser  bestärkte  den  Prinzen  in  seinem  Verhalten 
gegen  Romanzoff.  »Es  befremdet  mich  sehr  — schrieb  erf)  — 

*)  Suczawa,   den  20.  Octoljer. 
*°)  Bericht  vom  5.  December. 

***)  Der  Bukawaer,  Suczawaer,  Romansche  und  Niamtzsche  Kreis. 
•"•)  Wien,  den  9.  Februar  1789. 
j)  Pesth,   den  25.  November. 
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dass  derselbe  sich  anmaassen  will,  den  Meister  in  der  Moldau 
zu  spielen,  und  haben  Ew.  Liebden  sich  keineswegs  an  das 
zu  kehren,  was  Feldmarschall  Romanzoff  verfugen  wolle, 
sondern  lediglich  den  Bedacht  dahin  zu  nehmen,  dass  Sie 
sich  in  Feindes  Land  l)efinden,  für  sich  und  Ihrem  alleinigen 
Gutbefund,  alles  dasjenige  vorzukehren,  was  Sie  für  Meinen 
Dienst  und  die  Truppen  vortheilhaft  finden  werden,  mithin 
gar  nicht  zu  gestatten ,  dass  man  Ihnen  von  Seiten  der  Russen 
den  mindesten  Eingriff'  in  was  für  immer  emo  Verfügung 
mache,  noch  den  Divan  in  .lassy  zum  Befehlshaber  in  den- 
jenigen Districten,  so  »Sie  besetzen,  aufstelle.  Besonders  aber 
werden  Ew.  Liebden  auf  keine  Weise  zugeben,  dass  man  sich 
in  die  Regierung  von  Chotin  und  dessen  Raya  im  geringsten 
menge,  da  diese  Landstrecke  als  ein  Theil  Galliziens  förmlich 
anzusehen  ist. « 

Gleichzeitig  Avurde  dem  Prinzen  anbefohlen,  soviel  Natu- 
rahen  in  der  Moldau  zu  sammeln,  als  für  den  Unterhalt  der 
Truppen  in  dem  nächsten  Feldzug  nöthig  sei.  Für  diese  bei- 
zutreibenden Naturalien  sollten  Lieferscheine  ausgestellt,  aber 
keine  Zahlung  geleistet  werden.  Auch  befahl  der  Kaiser ,  dass 
die  Salzwerke  in  Okna,  da  sie  dem  Salzhandel  in  Galhzien 
und  Siebenbürgen  nachtheilig  wären ,  auf  alle  thimliche  Weise 
verdorben  und  durch  Hineinlassung  von  Wasser  dergestalt 
zu  Grunde  gerichtet  werden  sollten,  dass  aus  denselben  ohne 
viele  Mühe  und  Kosten  kein  Nutzen  gezogen  werden  könne.  *) 

Indessen  erwies  sich  die  Zerstörung,  weil  das  Salz  fast 
am  Tage  lag,  wirkungslos,  worauf  der  Kaiser  befahl,  damit 
einzuhalten  und  aus  dem  »Salzwerk  eine  möglichst  grosse  Ein- 
nahmequelle für  das  gallizische  Corps  zu  machen. 

Nachdem  hier  die  politischen  Verhältnisse  im  Zusammen- 
hang erzählt  worden  sind,    kehren  wir   zu  dem  galhzischen 


*)  Ofen,  den  1.  December. 
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Corps  zurück,    welches  wir  bald  nach  der  Einnahme  von 
Chotin  verlassen  haben. 

Dasselbe  war  Anfangs  zur  Unterstützung  des  vom  Gross- 
vesir  bedrängten  Kaisers  bestinmit,  in  Siebenbürgen  einzu- 
rücken, verliess  sein  Lager  vor  Chotin  am  10.  October")  und 
jnarschirte  unter  dem  Befehl  des  Feldniarschall- Lieutenant 
Sauer")  über  Botuszan  nach  Roman,  wo  es  am  25.  October 
eintraf;  der  Marsch  war  nicht  ohne  grosse  Beschwerden  ge- 
wesen, gebrauchte  doch  unter  andern  die  Infanterie  zur 
Zurücklegung  eines  Marsches  von  1 1  Meilen  0  Stunden. 

Der  Prinz  Tjegleitete  sein  Corps  nicht  auf  diesem  Marsche, 
er  war  am  1.  October  von  einem  heftigen  Gallenfieber  befallen 
worden  und  nuisste  zu  seiner  Herstellung  nach  Czernowitz 
gehen.  Die  Krankheit  wurde  jedoch  bald  gehoben,  so  dass 
er  am  25.  October  mit  seinen  Truppen  zugleich  in  Roman  ein- 
treflen  konnte. 

Wenige  Tage  darauf,  am  29.  October,  kehrte  auch  der 
Feldmarschall-Lieutcnant  Spleny  mit  seinen  Truppen  zu  dem 
Prinzen  zurück.  Er  hatte  auf  seinem  Marsch  nach  Sieben- 
bürgen am  30.  September  Bakeu  erreicht  und  stand  Anfangs 
October  bei  Adschud, '")  um  von  hier  aus  die  siebenbürgcr 
Pässe  von  Gimes  inid  Oytos  gegen  die  Streifereien  der  Türken 
zu  beschützen,  welche  deshalb  versuchten,  ihn  aus  seiner 
Stellung  zu  vertreiben.  Feldmarschall-Lieutenant  Spleny  warf 
fedocli  die  Türken  niit  ansehnlichem  Verlust  über  den  Trotus- 
Fluss  zurück  und  erhielt,  wie  bereits  erwähnt  ist,  da  Sieben- 
bürgen ausser  Gefahr  war,  am 20. October  den  Befehl,  sich  mit 
dem  Prinzen  in  Roman  zu  vereinigen,  in  dessen  Umgegend  die 
gesammten  Truppen  am  1  l.NovemberWinter<juartiere  bezogen. 


")  Unmittelbar  darauf  zog  auch  Soltikoff  ab. 

")  Dorsclbc  erhielt  auf  dem  JMarsch  die  Nachricht,  dass  er  in  Ruhe- 
stand gesetzt  sei. 

•")  Den  14.  October. 
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Der  Feldzug  des  Jahres  1788  war  beendet,  und  als  der 
Prinz  am  ersten  Tage  des  folgenden  Jahres  das  Te  Deiim  für 
die  Einnahme  Oczakow's  in  Roman  anstimmen  Hess,  konnte 
er  gleichzeitig  sein  Dankgebet  für  die  ihm  gewordenen  Siege 
mit  freudigem  Herzen  dem  Höchsten  darbringen. 

Dem  Prinzen  war  ursprünglich  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
BO  — 40  Meilen  lange  Gränze  mit  geringen  Streitmitteln  gegen 
das  Ueberschreiten  des  Feindes  zu  decken,  und  diese  Aufgabe 
war  um  so  schwieriger,  als  eine  mit  zahlreicher  Besatzung 
versehene  Festung  dieser  Gränze  nahe  lag. 

Mit  klarem  Blick  erkannte  er,  dass  die  Wegnahme  dieses 
Platzes  zur  Erfüllung  seines  Auftrages  nothwendig  war  und 
fortan  waren  seine  Bestrebungen  auch  darauf  unverwandt 
gerichtet. 

Um  aber  die  Einschliessung  der  Festung  zu  einem  erfolg- 
reichen Resultat  zu  führen,  mussten  die  hierzu  verwendeten 
Truppen  von  Aussen  gesichert  sein.  p]s  wurde  deshalb  von 
der  Bukowina  aus  eine  Abtheilung  gegen  Jassy  entsendet.  Die 
Einnahme  dieser  Stadt  war  ein  grosser  Gewinn,  denn  durch 
den  Besitz  derselben  war  die  Hauptader,  mit  welcher  die 
nördliche  Warte  des  Osmanenreichs  mit  ihren  Hülfsquellen  in 
Verbindung  stand,  unterbunden. 

Die  Kämpfe,  welche  der  Prinz  mit  dem  Kaiser  wegen 
der  Besetzung  Jassys  zu  bestehen  hatte,  haben  wir  kennen 
gelernt.  Es  gehörte  ein  sehr  fester  Charakter  dazu,  um  der 
sich  steigernden  Besorgniss  des  um  das  Jassyer  Detachement 
stets  beunruhigten  Kaisers  Stand  zu  halten. 

Es  bedurfte  aber  auch  eben  soviel  morahscher  Kraft  als 
Selbstverleugnung,  um  nicht  die  Belagerung  von  Chotin 
in  eine  erfolglose  Berennung  zu  verwandeln  und  das  einmal 
vorgesteckte  Ziel  nicht  aus  den  Augen  zu  verUeren,  als  der 
Kaiser  in  cntmuthigender  Weise  wiederholt  das  Misslingen 
der  Belagerung  voraussagte  und  endlich,  ungeduldig  und  von 
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andern  Sorgen  belastet,    selbst  die  mögliche  Eroberung  als 
unwesentlich  und  gleichgültig  bezeichnete. 

Wenn  wir  am  Ende  des  Feldzuges  die  Festung  in  den 
Händen  des  Kaisers  und  den  grössten  Tlieil  der  Moldau  ihm 
unterworfen  sehen,  so  war  dies  die  Folge  des  richtigen  mili- 
tairischen  Blickes  und  der  Charakterfestigkeit  des  Prinzen, 
Av elcher  in  seiner  höhern  SteUung,  ohne  Verantwortung 
und  Ungnade  zu  scheuen,  seinem  Herrn  die  wahre  Treue 
bewahrte. 


IL 
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JVaiser  Joseph  liaUo  im  Herbst  des  vorigen  Jalires  die  Armee 
krank  verlassen  nnd  die  Stürme,  welche  aiil'  ihn  ^on  mehr 
als  einer  Seite  anbransten,  waren  nicht  geeignet,  ihm  die 
A^erlornen  Kriifte  wieder  zu  gehen.  Der  sieche  Monarch, 
welcher  sein  Jahrhnndert  mit  schallender,  aber  auch  mit  zer- 
störender Hand  umgestalten  wollte,  sah  mit  wundem  Herzen, 
wie  seine  gigantischen  Neubaue,  das  Streben  und  Wirken 
seines  ganzen  Lebens,  Avankten  und  mit  jähem  Zusammen- 
sturz drohten.  In  dem  w  eiten  Umfange  seines  Reiches  überall 
Widerstreiten  gegen  das,  was  er  mit  Aufopferung  seiner 
Ruhe  und  seines  Glückes  angestrebt.  In  Ungarn  dumpfe 
Gährung,  in  den  Niederlanden  oftene  P^mpörung. 

Von  der  Kaiserin  Catharina  mit  den  scharfen  Fängen 
ihrer  grossen,  herrschsüchtigen  Politik  erfasst  imd  festge- 
halten und  durch  sie  in  einen  imheilvoUen  Krieg  verwickelt, 
sah  der  Kaiser  ringsumher  mir  oft'ene  oder  geheime  Feinde. 

Schweden  lähmte  die  volle  Kraft  der  dem  Kaiser  verbün- 
deten Zaarin  durch  Fortsetzung  des  begonnenen  Krieges,  das 
neutrale  Polen  zeigte  sich  von  Tag  zu  Tag  feindseliger,  es 
verlangte  Schadenersatz  für  alle  während  der  C'hotiner  Be- 
lagerung auf  dem  linken  Dniesterufer  erlittenen  Nachtheile, 
es  verweigerte  den  russischen  Truppen  den  Durchzug  durch 
die  an  die  Moldau  anstossenden  Länder  und  zwang  so 
Russland,  seine  Operationslinie  südlicher  zu  legen;  ja  die 
Rüstungen  der  Republik  Hessen  auf  thatsächliche  Feindselig- 
keiten schliessen,  so  dass  man  östreichischer  Seits  in  Gallizieu 

16' 
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Magazine  errichtete,  damit,  iui  Fall  die  Vertlieidigung  des 
Landes  nothwendig  würde,  die  dort  zusammen  zu  ziehenden 
Truppen  nicht  Mangel  litten. 

Preussen.  mit  Holland  und  England  im  engsten  Bunde, 
führte  in  Wien  eine  ernste  Sprache  und  beunruhigte  den 
Kaiser  um  so  mehr,  je  weniger  er  zur  Zeit  die  Tragweite  der 
preussischen  Politik  zu  ermessen  vermochte. 

Nur  in  seinem  Heere  fand  das  imruhige  imd  beunruhigte 
Gemüth  Befriedigung,  fand  der  seiner  Zeit  imd  seinem  Volke 
entfremdete  Kaiser  eine  Heimath. 

Aber  auch  selbst  auf  die  Armee  konnte  Josepli  nicht 
ohne  Besorgniss  blicken.  Tausende  der  gegen  die  türkischen 
Gränzen  vorgeschobenen  Truppen  waren  in  dem  vergangenen 
Feldzuge  dem  Elend  erlegen  und  für  die  Machtentfaltung  der 
Kaiserlichen  Streitkräfte  war  kein  nennbarer  Erfolg  erzielt 
worden. 

A'^on  Seelenschmerz  und  zehrendem  Fieber  niederge- 
worfen, vermochte  Joseph  nicht,  im  Heerlager  zu  erscheinen 
und  beklagte  es  bitter,  Mühen  und  Gefahren  nicht  mit  seinen 
Truppen  theilen  zu  können,  aber  wie  wenig  er  sich  auch  be- 
fähigt erwiesen  hatte,  den  Krieg  zu  leiten  und  Schlachten  zu 
lenken ,  so  behielt  er  sich  doch  die  Oberleitung  des  Krieges 
von  Wien  aus  vor. 

Das  Commando  ril)er  die  grosse  Armee  übergab  er  dem 
Feldmarschall  Hadik.  Der  einst  so  külnie  Reiter-Üfficier  war 
aber  von  der  Last  der  Jahre  niedergebeugt  und  der  Commando- 
stab  in  zitternder  Hand  konnte  der  Armee  nicht  die  Frische 
verleihen,  deren  sie  so  sehr  Ijedurfte. 

Dem  Feldmarschall  London  wurde  der  Oberbefehl  über 
das  kroatische  imd  slavonische  Corps  übertragen,  Feld- 
marschall-Lieutenant Clerfait  commandirte  im  Bannat,  Feld- 
marschall-Lieutenant Prinz  Hohenlohe  an  Stelle  des  mit  Tode 
abgegangenen  Fabris  in  Siebenbürgen;  nur  der  Prinz  von 
Coburg  behielt  sein  Commando  über  das  gallizische  Corps. 
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Hatte  Friedrich  Josias  in  deui  beendeten  Feldzug  das 
Vertrauen  des  an  seinen  Erfolgen  zweifelnden  Kaisers  für 
sich  und  seine  Unternehmungen  erkämpfen  müssen,  um  so 
höher  ward  jetzt  sein  Rath  geschätzt,  um  so  grösseres  Ver- 
trauen hatte  der  Kaiser  jetzt  zu  Allem,  was  der  Prinz  unter- 
nalnn.  Ein  wahrhaft  inniges  Verhältniss,  getragen  durch  das 
Bewusstsein  Josephs,  dass  es  keinen  treueren  Diener  seines 
Hauses  gäbe,  zeigt  sich  in  dem  Briefwechsel  des  Kaisers  und 
seines  Feldherrn,  welcher,  bekümmert  um  dessen  schwan- 
kende Gesundheit,  mit  ungeheuchelter  Theilnahme  fast  in 
jedem  Briefe  nach  dem  Befinden  des  leidenden  Monarchen 
fragt,  während  dieser  dem  theilnehmenden  Freunde  gern 
darüber  Mittheilung  macht. 

»Meine  seit  neun  Monaten  anlialtende  Unpässlichkeit  — 
schreil)t  der  Kaiser ')  —  ist  endlich  in  ein  Blutbrechen  über- 
gegangen, das  ziemlich  heftig  war  und  mich  auch  in  einige 
Lebensgefahr  versetzte;  nun  lässt  es  sich  seit  einiger  Zeit  zur 
merklichen  Besserung  an,  doch  muss  ich  mich  un  Bette  halten 
und  werde  auch  längere  Zeit  ein  genaues  Regime  l^eobacliten 
müssen.« 

Den  Prinzen  erfüllte  die  Nachricht  von  der  Besserung 
des  schon  sterbend  gesagten  Kaisers  mit  grosser  Freude, 
er  Uess  Dankgottesdienst  abhalten  und  schrieb  mit  innerer 
Bewegung  ") 

»Die  Nachricht  der  sich  zeigenden  erfreuhchen Besserung 
hat  unser  aller  Gemüther  eben  so  getröstet,  als  wir  Tags  vor- 
her durch  die  eingehende  Botschaft  von  Ew.  Majestät  Krank- 
heit tief  gebeugt  ja  niedergedrückt  waren. 

»Wir  vereinigen  hier  öflentlich  unsern  Dank  zu  Gott  für 
Ew.  Majestät  unschätzbare  Erhaltung  und  unser  Gebet,  um 
seine   fernere    Obhut   über   unsern   angebeteten   Monarchen 


•)  Wien,  den  20.  April. 
")  Roman,  den  28.  April. 
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sowie  wir  aiicli  einstimmig  Ew.  Majestät  anflehen,  dass  Sie 
selbst  zum  Wohle  so  vieler  Millionen  Menschen  über  die 
Allerhöchste  Gesundheit  Avachen  wollten,  deren  Fortdauer 
dem  Glücke  dieser  Lande  unentbehrlich  ist.« 

Die  Krankheit  war  aber  nicht  gehoben,  sie  steigerte  sich 
vielmehr  mit  dem  gewöhnlichen  Wechsel  von  Besserung  und 
Rückfällen. 

»Seit  meinem  letzten  Schreiben,  so  lesen  wir  in  einem 
spätem  Briefe , ")  habe  ich  wieder  einige  ziemlich  starke  An- 
fälle von  Fieber  ausgestanden,  seit  vier  Tagen  aber  ist  solches 
durch  den  Gebrauch  der  China  ausgebUeben,  auch  bleibe  ich- 
schon  einige  Stunden  des  Tages  auf,  ich  empfinde  aber  noch 
immer  eine  grosse  Mattigkeit.  Sie  können  sich  vorstellen, 
wie  schwer  mir  dieses  in  dem  jetzigen  Augenblick,  wo  ich  bei 
der  Armee  zu  sein  wünschte,  fallen  muss,«  Avorauf  der  Prinz 
von  Neuem  den  Kaiser  bat,")  «seine  Gesundheit,  dieses  für  Alle 
so  unschätzbare  Gut,  nicht  einiger  Gefahr  blos  zu  stellen.« 

Aber  Kaiser  Joseph  hatte  auf  dem  Krankenlager  keine 
Ruhe,  er  arbeitete  jede  fieberfreie  Minute,  dictirte  und  unter- 
schrieb alle  nöthigen  Briefe  bis  zu  seinem  im  nächsten  Jahre 
erfolgenden  Hinscheiden. 

Schneller  wie  hier,  erfasste  der  Tod  in  der  feindlichen 
Hauptstadt  sein  Opfer.  Der  Sultan  Abdul  Hamed  wurde 
von  einer  acuten  Krankheit  niedergeworfen  und  starb  im 
Ai)ril  1789. 

Sein  Tod  blieb  jedoch  ohne  Einlluss  auf  die  Weltbegeben- 
heiten, denn  sein  Nachfolger,  der  Padischah  Sehmlll.  pflanzte 
wie  sein  Vorgänger  die  heilige  Fahne  der  Gläubigen  vor  dem 
»Serail  auf  und  setzte  mit  gleicher  Energie  den  Krieg  fort. 


*)  Laxcnburg,  den  3.  Juni. 
**)  Para\va,  den  12.  Juni. 
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Die  Operationen  des  galiizisclien  Corps  erstreckten  sich 
in  diesem  Jahre  auf  das  rechte  Ufer  des  Sereth  in  einer 
Längenausdehnung  von  fünfzehn  Meilen  von  Bakeu  bis  Marti- 
nestie,  also  bis  in  die  Wallachei  hinein  und  beschränkten  sich 
auf  das  Thal  des  genannten  Flusses,  an  welchen  die  aus- 
laufenden Aeste  der  Karpathen  bei  Roman  und  Adschud  fast 
luimittelbar  herantreten,  während  sich  das  Thal  nach  Süden 
zu  immer  mehr  erweitert  und  ])ei  Fökschan  eine  Breite  von 
etwa  vier  Meilen  gewinnt. 

Die  Wegbarkeit  dieses  Theiles  des  Sereththales  ist  daher 
nicht  durch  Gebirge  beschränkt,  wohl  aber  wird  dieselbe  bei 
Hochwasser  durcli  Flüsse  und  Bäche  unterbrochen,  welche 
in  schnellem  Lauf  von  den  Höhen  der  Karpathen  dem  Sereth 
zuströmen,  mid  damals  keine  Brücken  hatten. 

Die  Hauptgewässer  auf  diesem  Raum  sind  der  Trotus, 
die  Puttna  und  die  Rimnicza  oder  der  Rimnik,  welche 
wiederum  vielfache  Bäche  aufnehmen. 

Die  bedeutendsten  Ortschaften  dieses  mit  Dörfern  ziem- 
lich reich  besäeten  Thaies  waren  Bakeu,  Adschud,  Fökschan 
und  Rimnik,  welche  auch  mit  gangbaren  Strassen  verbunden 
waren,  sobald  die  Wasser  die  Ueberiahrt  gestatteten. 

Ein  Vorgehen  in  diesem  Thale  bietet  dem  Angreifer  den 
Vortheil,  seine  rechte  Flanke  durch  die  Karpathen,  die  linke 
durch  den  Sereth  gesichert  zu  sehen,  wogegen  die  verschie- 
denen Gewässer  dem  Vertheidiger  geeignete  Abschnitte  bieten, 
dem  Angrift'  Widerstand  zu  leisten. 


Der  Strich  Landes,  in  welchem  das  gallizische  Corps 
überwinterte ,  Avar  von  den  türkischen  und  siebenlnirgischen 
Volontairs  in  dem  vergangenen  Jahre  sehr  mitgenommen 
worden  und  die  Erndte  um  so  geringer  ausgefallen,  als  fast 
alle  Einwohner  aus  ihren  Dörfern  geflüchtet  waren  und  erst 
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durch  die  beruliigenden  Aufforderungen  des  Prinzen  bewogen 
wurden,  zurückzukehren. ") 

Trotzdem  war  die  Verpflegung  in  den  Winterquartieren 
leidhch.  Da  Gerste  imd  Weizen  die  einzigen  landesüblichen 
Getreidearten  waren,  so  wurden  Mehl  und  Hafer  aus  der 
Bukowina  herbeigeführt  und  zu  diesem  Zweck  der  Sereth 
schiffbar  gemacht,  wobei  sich  namentlich  ein  Hauptmann 
Hohenbruck  und  ein  Abbe  Caspari  verdient  machten.")  Mitte 
April  langte  in  Folge  dessen  der  erste  Naturalien-Transport"*) 
aus  der  Bukowina  zu  Wasser  in  Roman  an.  An  Stroh  war 
gänzlicher  Mangel  und  da  die  HerbeischalTung  zu  viel  Kräfte  in 
Ansj)ruch  genommen  hätte ,  so  bediente  man  sich  statt  desselben 
des  Heues,   was  in  hinreichender  Menge  vorhanden  war. 

Die  Mannschaft  entbehrte  jedes  Zugemüses,  indessen  war 
Fleisch  und  Wein  bilhg  und  reichlich  vorhanden  und  da  die 
Verpflegung  durch  zwei  ausgezeichnete  Beamte  Eberan  und 
Hollischer  geleitet  wurde ,  die  vom  Prinzen  eingesetzte  Civil- 
verwaltung,  an  deren  Spitze  später  der  uns  von  Jassy  aus 
bekannte  Baron  Metzburg  gestellt  ward, "")  ebenfalls  eine 
grosse  Thätigkeit  entwickelte,  so  war  für  die  Truppen  hin- 
länglich gesorgt. 

Es  lag  übrigens  in  der  Natur  der  Sache.  Je  weiter  man 
sich  im  Laufe  des  Feldzuges  von  der  östreichischen  Gränze 
entfernte,  desto  schwieriger  musste  nicht  allein  die  Verpfle- 
gung, sondern  auch  die  Unterbringung  der  Kranken  werden. 
Die  Einrichtung  der  Lazarethe  liess  daher,  soviel  Sorgfalt 
Coburg  auch  darauf  verwendete,  vieles  zu  wünschen  übrig. 

Die  Zeit  der  Waffenruhe  wurde  zur  Ergänzung  der  im 
vorigen  Feldzug  erlittenen  Verluste  benutzt  und  der  Abgang 


')  Roman,  den  5.  December  1788. 
••)  Roman,   den  19.  April  1789. 

"')  Caspari  erhielt  deshalb  auch  die  goldene  Medaille. 
"")  Roman,   den   1.  Mai  1789.    Metzburg  starb  im  Herbst  desselben 
Jahres. 
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an  Mann  und  Pferd  zu  diesem  Zweck  dem  Hofkriegsratli  an- 
gezeigt, während  die  Truppen  selbst  für  den  Ersatz  und  die 
Herstellung  »der  Montur-,  Armatur-  und  Rüstungs- Sorten« 
vSorge  trugen. 

Der  Prinz  überwachte  mit  gewohnter  Sorgfalt  sowohl  die 
Verpflegung  wie  die  fernere  Kriegsl)ereitschaft  seines  Corps 
und  hatte  dafür  die  Genugthuung,  wohl  ausgerüstet  und  mit 
Zurücklassung  weniger  Kranken  ins  Feld  rücken  zu  können. 

Die  Infanterie  wurde,  da  es  an  Mitteln  fehlte,  die 
grösstentheils  durch  Krankheit  erlittenen  Verluste  vollkommen 
zu  ersetzen,  im  Kaiserlichen  Heere  in  sofern  verrhigert,  als 
die  Stärke  der  Compagnien  von  200  Mann,  der  gewöhnlichen 
Kriegsstärke,  auf  160  Mann,  die  der  Bataillone  daher  auf 
960  Mann  festgestellt  wurde,  womit  auch  die  für  die  ge- 
sammte  Armee  vom  Kaiser  befohlene  Verminderung  der 
Artillerie  zusammenhing. 

Es  sollten  nämlich  den  Bataillonen  statt  5  nur  3  Geschütze 
zugetheilt  werden,')  wogegen  der  Prinz  anführte,")  dass 
sein  Corps  durch  die  Venninderung  der  Infanterie  bereits  um 
2000  Mann  verringert  wäre,  obgleich  dasselbe  durch  die  Be- 
setzung von  Chotin  und  durch  die  Entsendung  der  sieben- 
bürgischen  Gränztruppen  so  wie  des  Regiments  Erdoedy 
schon  sehr  geschwächt  sei;  die  eigentliche  Stärke  des  Corps 
bestehe  daher  in  der  ihm  verbleibenden  Cavallerie  imd  Ar- 
tillerie und  da  die  ihm  zugctheilte  Reserve-Artillerie  ohnehin 
sehr  wenig  zahlreich,  so  bäte  er  um  Belassung  der  vollstän- 
digen Bataillons -Geschütze,  welches  auch  der  Kaiser  geneh- 
migte. '") 

Die  den  Bataillonen  in  dem  vorigen  Feldzuge  zugetheilten 
Jäger  hatten  beim  Corps  des  Prinzen  gute  Dienste  geleistet. 


•)  Semlin,  den  6.  November  1788. 
**)  Roman,  den  6.  April.  1789. 
■")  Wien,  den  15.  April  1789. 
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aber  l)ei  der  übrigen  Armee  sich  nicht  bewährt,  weshalb  der 
Kaiser  befahl,  nlle,  welche  keine  gelernten  Jäger  und  keine 
guten  Schützen  oder  von  keiner  guten  Leibes- Constitution 
wären,  zu  entlassen,  so  dass  ilire  Zahl  Ijedeutend,  beim  Corps 
des  Prinzen  bis  auf  120  Mann,  verringert  wurde.') 

Mit  der  Cavallerie  nahm  der  Kaiser  mehrfache  Verän- 
derungen vor.  Die  Husaren -Regimenter  Barco  und  Kaiser 
wurden  von  4  auf  5  Divisionen  gebracht  und  bestanden 
demnach  aus  10  Schwadronen,  ausserdem  gab  man  durch- 
weg den  sechs  besten  Schützen  jeder  Schwadron  gezogene 
Läufe,  stellte  solche  hinter  die  Front,  um  sie  leicht  vor- 
rücken lassen  zu  können,  nahm  ihnen  bei  der  schweren 
Cavallerie  Cürass  und  Helm  und  versah  sie  mit  leichten  Pferden. 
Die  hierzu  bestimmten  Leute  erhielten  eine  tägliche  Zulage 
von  3  Kreuzern. ") 

Ausserdem  wurde  beim  Corps  des  Prinzen,  um  die 
Cavallerie  durch  Abkommandirte  nicht  zu  sehr  zu  schwächen, 
eine  besondere  Schwadron  Stabs  -  Dragoner  aus  den  im 
ersten  Garnison -Regiment  vorhandenen  Cavalleristen  gebildet, 
welche  den  Ordonnanzdienst  zu  versehen  hatten. 

Da  sich  die  Amanten  im  vorigen  Feldzug  als  Streif- 
wachen und  äusserste  Vorposten,  so  wie  beim  Kundschafts- 
dienst gut  bewährt  hatten,  so  Avar  der  Prinz  bedacht,  ihnen 
eine  feste  Formation  zu  geben,  indem  er  aus  denselben  ein 
Corps  von  zwei  Pulks  zu  400  Amanten  bildete.  Das  Com- 
mando  des  Corps  wurde  dem  zum  Amanten  -  Obristlieiitenant 
beförderten  Hauptmann  Bedeus"*)  übertragen;  den  ersten  Pulk 
befehligte  der  Amanten  -  Major  Genitlore,  den  zweiten  der 
Arnauten-Major  Delibascha.  Die  Officiere  (Arnauten-Capitains) 
wurden  zum  Theil  aus  Husaren -Unterofticieren,   zum  Theil 


•)  Scmlin,  den  30.  October  1788. 
")  .Somlin,  den  6.  November  1788. 
***)  Er  hatte  den  Rang  eines  Majors  in  der  Armee. 
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aus  Eingeborenen  gewäJilt.  Die  Uniform  bestand  aus  dem 
braunen  wallachischen  Oberrock  mit  farbigen  Aufschlägen. 
Ober-  und  Unterofticiere  trugen  dagegen  die  Ulanen- Uniform 
mit  braunem  Grundtucli.  Die  Mannschaft  wurde  ver[)tlegt 
und  besoldet,  sorgte  aber  für  Beschallung  von  Pferd  imd 
Waffen  selbst. ") 

Die  Arnauten  bewiesen  sich  zwar  aucli  in  diesem  Feld- 
zuge brauchl)ar,  al)er  verwilderten  in  solchem  Grade,  dass 
der  Prinz  trotz  aller  Schärfe  und  Züchtigung  ihrer  Grausam- 
keit keinen  Einhalt  thun  konnte,  deshalb  einen  Theil  entlassen 
musstc  imd  nur  die  Vorzüglichsten  unter  dem  Commando 
des  Delibascha  beibehielt. ") 

Wie  wir  wissen,  wurde  dem  gaUizischen  Corps  im  A^H'il 
des  vorigen  Jahres  ein  kleines  Pontonier-Detachement  zuge- 
tlieilt,  es  fehlte  aber  demselben  namentlich  zur  Erl)auung 
von  Lauf  brücken  an  Pionieren,  so  dass  sich  der  Prinz  ge- 
nöthigt  gesehen  hatte,  statt  derselben  Mannschaft  von  den 
Infanterie -Bataillonen  zu  diesem  Dienst  zu  verwenden.  Um 
aber  hierbei  den  immerwährenden  Wechsel  der  Comman- 
dirten  zu  vermeiden,  beabsichtigte  er,  aus  den  dazu  geeig- 
neten Ofticiercn  und  Mannschaften  eine  besondere  Pionier- 
Compagnie  zu  bilden,  was  auch  der  Kaiser  in  der  Hauptsache 
genehmigte,  indem  er  den  Prinzen  anwies,  da  eine  solche 
Compagnie  nicht  anders  als  ein  Detachement  des  ganzen 
Pioniercorps  angesehen  werden  könne,  sich  hierüber  mit  dem 
General  Zecheuter  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  "") 

An  Generalen  besass  der  Prinz  bei  dem  unmittelbar  unter 
ihm  stehenden  Truppencorps  den  Feldmarschall- Lieutenant 
Spleny,    die   Generalmajors  von  Jordis,    Baron  vSchmerzing 


•)  Roman,  den  19.  Dccenibcr  1788  und  Wien,  den  14,  Januar  1789. 

")  Lager  am  ]Milko\v,   den  22.  Octobcr  1789. 
*")  Tarawa,  den  22.  Juni  1789. 
"")  Laxenburg,  den  3.  Jidi. 
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und  Baron  vonLevenehr.  Letzterer  wurde  zum  Feldmarscliall- 
Lieutenant  befördert,  weshalb  der  General  Filo  im  Juni  von 
seinem  Posten  in  Chotin  abberufen  und  als  Brigadier  beim 
Corps  des  Prinzen  angestellt  wurde. ')  Dem  zum  Generalmajor 
ernannten  Obersten  Grafen  Conto  wurde  in  Folge  dessen 
neben  der  Comma.ndantur  von  Chotin  zugleich  die  Verwaltung 
der  Raja  übertragen. ") 

Der  General  Fabry  war  zu  einem  andern  Corps  versetzt 
worden,  wahrscheinlich,  weil  er  in  ein  unangenehmes  Ver- 
hältniss  zu  dem  Prinzen  durch  das  vorschnelle  Verlassen  von 
Jassy  gerathen  war. 

Statt  der  bisher  üblichen  Belohnung  durch  Geldgeschenke, 
beschloss  der  Kaiser,  goldene  und  silberne  Denkmünzen  zu 
verleihen  und  dadurch  »einzelne  tapfere  Handlungen  der 
Unteroffi eiere  imd  Soldaten«  zu  belohnen.  Mit  dem  Besitz  der 
silbernen  Denkmünze  war  eine  Zulage  der  halben,  mit  dem 
der  goldenen  der  ganzen  Löhnung  verbunden.  "') 

Der  Kaiser  übersandte  dem  Prinzen  mit  der  betreffenden 
Verordnung  100  silberne  und  20  goldene  Medaillen,  um  bei 
vorkommender  Gelegenheit  Gebrauch  davon  zu  machen "") 
und  dieser  erkannte  darin  »ein  neues  Denkmal  der  erhabenen 
Gesinnung  des  Monarchen.«  f) 

Diese  Maassregel  des  Kaisers  verfehlte  nicht,  einen 
höchst  günstigen  Eindruck  auf  das  Heer  zu  machen.  Die 
bisherigen  Geldbelohnungen  gaben  dem  Ehrgefühl  keine 
Nahrung,  und  Verdienstmedaillen  ohne  Ziüage  hätten  bei 
diesen  Klassen  das  Gefühl  erzeugen  können ,  dass  man  ihre 
Verdienste  wohl  anerkannt,  aber  doch  imbelohnt  gelassen 
habe.   Ebenso  anerkennungswerth  war  es  vom  Kaiser,  dass 


*)  Derselbe  starb  jedoch  im  Laufe  des  Feldzuges. 

")  Parawa,  den  8.  Juni  und  Laxenburg,  den  19.  Juni. 
*•*)  Laxenbiu'g,    den  20.  Juli. 
•***)  Laxenburg,    den  20.  Juli, 
t)  Adschud,  den  29.  Juli. 


—    253     — 

er  den  commandirenden  Generalen  die  Vertheilung  der  Me- 
daillen überliess,  denn  die  nnmittelhar  nach  der  That  erhal- 
tene Belohnung-  ist  nicht  allein  von  grösserer  Wirkung,  son- 
dern erregt  auch  weit  weniger  Neid  und  Missgunst,  als  wenn 
solche  erst  nach  langer  Zeit  erfolgt. 

Das  Corps  des  Prinzen  lag  in  seinen  Cantonnements 
ziemlich  zerstreut. 

In  Gallizien  standen  2  Compagnien  des  ersten  Garnison- 
Regiments,")  ausserdem  das  Verpflegungs- Fuhrwesen  mit 
Pferdebespannung,  die  Packpferde  und  die  spanische  Reiter- 
Bespanmmg; 

in  der  Bukowina  2  Compagnien  des  ersten  Garnison- 
Regiments  und  ausserdem  die  Pontons,  die  Lauf  brücken  mit 
den  dazu  Commandirten,  das  Verpflegungs-Fuhrwesen  mit 
Ochsenbespannung ; 

in  der  Chotiner  Raya  das  dritte  Bataillon  Pelegrini,  4  Com- 
pagnien des  Infanterie  -  Stabs  -  Regiments  und  1  Division 
Levenehr. 

Dem  Prinzen  blieben  daher  unter  seinem  unmittelbaren 
Befehl  7  Bataillone  (Kaiser,  Carl  Toscana,  Schröder,  Kheven- 
hüller,  Kaunitz,  Mittrowsky,  Wenzel  Colloredo),  ein  Detache- 
ment  des  Infanterie  -  Stabs  -  Regiments ,  26  Schwadronen 
(10  Kaiser-,  10  Barco -Husaren")  und  6  Levenehr  Chevau- 
legers),  das  Arnautencorps ,  ein  Jäger-Detachement  und  die 
Reserve -Artillerie,  wahrscheinlich  in  derselben  Stärke  wie 
im  vorigen  Jahre,  8  dreipfündige,  5  sechspfündige,  7  zwölf- 
pfündige  Kanonen,  6  siebenpfündige  Haubitzen. 

Unter  den  sechspfündigen  Kanonen  und  sieben2)fündigen 
Hau})itzen  befanden  sich  auch  Cavallerie -Geschütze,  welche 


•)  Die  Compagnien  rückten  spater  in  die  Moldau  ein,  um  den  Trans- 
port der  Armeebedürfnisse  daselbst  zu  decken  und  eine  derselben  ver- 
einigte sich  mit  dem  Corps  des  Prinzen. 

")  Die  fünften  Divisionen  beider  Regimenter  trafen  im  April  oder 
Mai  ein. 
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zuerst  im  bairischen  Erbfolgekrieg  in  Anwendung  gekommen 
waren  und  deren  Bedienimgsmannsehaften  auf  einem  zwischen 
den  Lafetten  angebrachten  Sitz  —  der  Wurst  —  gefahren 
wurden. 

Die  oben  angegebene  Dislocation  ist  einem  Bericht  des 
Prinzen  vom  28.  November  1788  entnommen  und  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  vor  Ausbruch  des  Feldzuges  die  Ponto- 
niere,  die  Lauf  brücken  und  das  nöthige  Fuhrwesen  zu  der 
eigenthchen  Armee  herbeigeholt  wurden. ") 

Die  bei  Roman  befindlichen  Truppen  wurden  in  3  Bri- 
gaden getheilt;  die  erste  Brigade,  General  Jordis,  bestand 
aus  2  Bataillonen  (Kaiser  und  Schröder)  und  Kaiser-Husaren. 

Die  zweite  Brigade,  Generalmajor  Sclmierzing,  aus  2  Ba- 
taillonen ((yaii  Toscana  und  Khevenhüller)  und  Barco-Husaren. 

Die  dritte  Brigade,  General  Levenehr,  aus  3  Bataillonen 
(Kaunitz,  Wenzel  Colloredo  und  Mittrowsky)  und  6  Schwa- 
dronen Levenehr. 

Ausserdem  aber  wurde  das  Bataillon  Pellegrini  von 
Chotin  zum  Corps  des  Prinzen  gezogen,  da  bei  der  zum 
Theil  aus  Polen  bestehenden  Mannschaft  dieses  Bataillons  in 
Folge  der  nahe  gelegenen  polnischen  Gränze  die  Desertion  so 
einriss,  dass  die  Auflösung  des  Truppentheils  zu  befürchten 
stand. ")  An  Stelle  des  abgerufenen  Bataillons  wurden 
die  Compagnien  des  Infanterie  -  Stabs- Regiments  und  die 
des  ersten  Garnison  -  Regiments,  soweit  solche  nicht  in 
der  Moldau  zur  Bedeckung  der  Transporte  erforderlich 
waren,  verlegt. 

Der  Prhiz  zog  später  Anfangs  Juni  aus  Siebenbürgen 
noch  2  Bataillone  Szekler  und  2  Schwadronen  Szekler-Husaren, 
welche  den  Oitos-Pass  besetzt  hatten,   an  sich,  so  dass  das 


")  Von  den  spanischen  Keilern  ist  im  \'er]auf"  des  Feldzugs  Jiicht  die 
Rede,  es  bleibt  daliei-  l'raglicli,  ob  sie  aus  Gallizien  herangezogen  wurden. 
")  Roman,  den  3.  März, 
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Corps   desselben   ans    10  Bataillonen  Infanterie,    30  Schwa- 
dronen Cavallerie  und  der  Reserve- Artillerie  bestand. 


Feldmarschall  Romanzofl'  hatte  für  den  Winter  1788/89 
sein  Hauptquartier  in  Jassy  genommen  und  seine  Division 
(die  erste)  zwischen  Jassy  und  Botuszan  in  Winterquartiere 
verlegt. 

Die  zweite  Division  Soltikoff  hatte  ihre  Quartiere  in  und 
nm  Orchei, ') 

die  dritte  Division  Elmpt  zwischen  Husch  ")  und  Kische- 
new  "')  und 

die  vierte  Division  Kaminsky  zwischen  Husch  und  Was- 
lui "")  genonnnen. 

Hinsichts  der  höheren  Generale  erhielt  die  russische 
Armee  grosse  Veränderungen.  Das  Einverständniss  des 
Fürsten  Potemkin  mit  dem  Feldmarschall  Romanzoff  war  kein 
für  die  Kriegsoperationen  günstiges  gewesen  und  die  sich 
entgegenstehenden  Ansichten  Beider  waren  längst  kein  Ge- 
heimniss  mehr. 

Schrieb  doch  selbst  der  Kaiser  Joseph,  f)  »Ich  wünsche 
nur,  dass  der  immerwährende  Zwist  zwischen  Potemkin  und 
Romanzoff  aufhöre.« 

Die  Kaiserin  Catharina  aber  mochte  wohl  fühlen,  dass 
es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  als  zwischen  Potemkin  und 
Romanzoff"  zu  wählen  und  ernannte,  der  Stimme  ihres  Herzens 
folgend,  den  Fürsten  Potemkin  zum  Generalissimus  beider 
Armeen,  die  jetzt  unter  dem  Namen  »Südarmee«  zusammen- 
gefasst  wurden. 

*)  11  Meilen  nürdlich  Bender. 
")  9  Meilen  südlich  Jassy. 
'")  3  Meilen  nürdlich  Bender. 
••")  5  Meilen  westlich  Husch, 
t)  Wien,  den  22.  März. 
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Dass  dies  den  Rücktritt  RomanzolTs  zur  Folge  haben 
musste,  war  vorauszusehen.  Er  verliess  tiefgekränkt  über 
die  am  Ende  seiner  militairischen  Laufbahn  erUttene  Zurück- 
setzung im  April  die  Armee,  begab  sich  auf  seine  Güter  in 
der  Ukraine  und  starb  1796  wenige  Wochen  nach  dem  Tode 
der  Kaiserin  Catharina. 

Bisher  war  der  Kaiser,  wie  wir  wissen,  von  Romanzoff 
gerade  nicht  eingenommen  gewesen,  als  aber  die  Gerüchte 
von  dem  Rücktritt  desselben  zu  ihm  gelangten,  beklagte  er 
seinen  Abgang.  »Es  wäre  um  so  mehr  zu  bedauern  —  schrieb 
er")  —  wenn  Potemkin  zum  Generalissimus  der  gesammten 
Armee  ernannt  werden  sollte,  als  in  diesem  Falle  zu  ver- 
muthen  steht,  es  werde  Romanzoff  das  Commando  seiner 
Armee  aufgeben,  dieses  aber  wahrscheinlicli  in  schlechtere 
Hände  gerathen,  zumal  sich  von  der  Thätigkeit  des  Fürsten 
Potemkin  ebensowenig  wie  von  dem  guten  Willen  desselben 
etwas  Mehreres  versprechen  lässt.« 

An  Romanzoffs  Stelle  übernahm  vorläufig  der  General 
en  chef ")  Kaminsky,  welcher  bisher  die  vierte  Division  der 
Armee  der  Ukraine  geführt  hatte,  das  Commando  der  in  der 
Moldau  stehenden  Truppen  und  Mitte  Mai  definitiv  der  Fürst 
Repnin.  Dieser  bildete  aus  den  4  Divisionen  der  Ukraine- 
Armee  drei  Corps,  indem  er  die  erste  und  vierte  Division  als 
Hauptcorps  unter  seinem  Commando  vereinigte. 

Ausser  dem  Ober- Anführer  verlor  die  Armee  auch  noch 
an  Divisions-Commandeuren  die  Generale  Elmpt  und  Soltikoff. 
Letzterer  erhielt  das  Commando  über  die  30,000  Mann  starke 
Armee  am  Kuban,  an  die  Stelle  des  Ersteren  trat  anflinghch 
der  General  Derfelden,  später  Mitte  Mai  der  General  Suworow. 

Es  war  nicht  ohne  wohlüberlegte  Absicht   geschehen, 


*)  Wien,  den  G.  April. 

")  Die  russischen  Divisions  -  Comniandeure  wurden  Generale  en  chef 
genannt. 


dass  Potemkin  nacli  dem  Abg■an^•  von  RomaiizofT  seine  besten 
Generale,  Repnin  und  Suworow,  zur  Moldau- Armee  schickte, 
indem  er  dadurch  bewirkte,  dass  die  Entfernung  seines 
Nebenbuhlers  nicht  nachempfunden  wurde. 

Suworow,  unstreitig  der  glänzendste  General,  den  die 
russische  Kriegsgeschiclito  aufzuweisen  hat,  nimmt  luiser 
Interesse  hier  um  so  mehr  in  Anspruch,  als  er  im  Verlauf 
der  Kriegsereignisse  der  treue  Wafiengefälu'te  des  Prinzen 
von  (Coburg  wurde  luid  für  d('jisel))en  eine  innige  Freundschaft 
fasste,  welche  bis  zu  seinem  Tode  luiverändert  blieb,  wie 
die  zahlreichen  Briefe  Suworows,  die  sich  in  der  Urschrift  in 
unsern  Händen  befinden,  bezeugen, 

Peter  Alexis  Wasiliewitsch  Suworow  stammte  aus  einer 
1622  nach  Russland  eingewanderten  schwedischen  Familie 
und  war  1730  in  der  Ukraine  geboren.  In  seiner  Eltern  Hause 
erhielt  er  eine  sorgfältige  Erziehung,  begann  seine  militairische 
Laufbahn  im  Garde  -  Grenadier  -  Regiment  Semonow  und 
zeichnete  sich  1758  in  der  Schlacht  bei  Zorndorf  so  aus,  dass 
der  General -Feldmarschall  Fermor  ausrief:  »Entweder  wird 
aus  diesem  Officier  ein  grosser  General,  oder  ich  kenne  die 
Menschen  nicht.« 

Nachdem  Suworow  seine  Tüchtigkeit  in  dem  ferneren 
Verlaufe  des  siebenjährigen  Krieges,  später  1768  im  Kriege 
gegen  Polen  und  1773  gegen  die  Türken  bewiesen  hatte, 
1780  zum  General -Lieutenant  ernannt  worden  war,  bezw^ang 
er  die  wilden  Bergvölker  im  Kaukasus  und  wurde  dafür 
durch  die  Beförderung  zum  General  der  Infanterie  belohnt. 
Im  Jahre  1787  vereitelte  er  die  Angridc  der  Türken  auf 
Kinburn,  und  Potemkin  verdankte  im  folgenden  Jahre  seinem 
Muthe  die  Erstürmung  Oczakows.  In  den  Siegen,  die  er  an 
der  Seite  des  Prinzen  von  Co])urg  erfocht,  in  der  späteren 
Erstürmung  Pragas  und  vor  Allem  in  dem  italienischen  Feld- 
zug 1799  erwarb  er  sich  einen  bleibenden  Namen  in  der 
Geschichte. 
I.  17 
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Die  diplomatischen  Beziehungen  des  Kaisers  zu  Potemkin 
wurden  in  diesem  Jahre  nicht  mein*  durch  den  Prinzen 
de  Ligne.  sondern  dnrcli  den  Obersten  von  Herberth,  Avelcher 
bisher  im  Haupt({uartier  der  Ükraineschen  Armee  gewesen 
war,  fortgesetzt.  Der  Prinz  de  Ligne  trat  zur  Armee  Londons 
über  und  Avohnte  hier  der  Belagerung  von  Belgrad  bei.  An 
Herberths  Stelle  wurde  der  Major  Marquis  Chasteler  in  das 
Hauptquartier  des  Fürsten  Repnin  gesendet. 


Bevor  für  den  Feldzug  1789  von  Seiten  Oestreichs  ein 
fester  Plan  entworfen  werden  konnte,  suchte  man  sich  mit 
dem  Petersburger  Cabinet  über  die  Kriegführung  zu  einigen. 
Darüber  verging  indessen  so  viel  Zeit,  dass  der  Feldzug 
begann,  ehe  der  Plan  dazu  mit  dem  verbündeten  Hofe 
vereinbart  Avar. 

Prinz  Friedrich  Josias  hatte  in  dem  vorigen  Jahre  hin- 
reichende Erfahrungen  gemacht,  um  zu  wissen,  dass  es  lange 
Zeit  erfordern  würde,  ehe  man  auf  erbetene  und  versprochene 
russische  Hülfe  rechnen  dürfe  und  suchte  den  Kaiser  zu 
bestimmen,  den  diesjährigen  Feldzug  unabhängig  von  den 
russischen  Operationen  zu  ffdu-en.  Er  reichte  zu  näherer  Dar 
legung  seiner  Ansicht  dem  Kaiser  eine  Denkschrift  «Reflexionen 
über  die  Operationen  der  künftigen  Campagne  in  der  Wallachei« 
ein,*)  indem  er  darin  nachwies,  dass,  so  vortheilhaft  es  auch 
sein  würde,  wenn  die  Armee  Romanzoffs  sich  der  Wallachei 
bis  zum  linken  Ufer  der  Aluta  hemächtigte,  während  auf  dem 
rechten  Ufer  die  drei  Corps,  aus  Gallizien,  Siebenbürgen  imd 
dem  Banat  vereinigt  gegen  die  Donau  vorrückten,  es  doch 
höchst  unAvahrscheinlich  sei,  dass  die  Russen  den  Sereth  über- 
schreiten Avürden,  so  lange  Bender  und  die  Festungen  an  der 
untern  Donau  in  den  Händen  der  Türken  verbheben. 


*)  Roman,   den  27.  Deceniber  1788. 
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Dagegen  schlug  er  vor:  »dass  das  gallizisclie  ('orjjs  mit 
Anfang  des  Frühjahrs  von  Roman  aus  über  Fokschan  auf 
Bukarest  marsdnre,  während  das  siebenbürgische  Corps  in 
zwei  Colonnen  durch  den  rothen  Thurmpass  und  durch  den 
Vulkanpass  in  die  WaUachei  einrücke. 

»Der  Fürst  der  AVallachei  Maurovceni,  welcher  höchstens 
über  12,000  Mann  verfügte,  würde  auf  diese  Weise  aus  der 
Wallacliei  vertrieben  werden,  bevor  er  auf  weitere  Unter- 
stützung zählen  könnte  und  um  so  mehr  dürfte  auf  das  Ge- 
lingen dieser  Operationen  zu  rechnen  sein,  als  sie  selbständig 
urtd  unabhängig  von  den  Bewegungen  der  Russen  ausgeführt 
würden. 

»Nothwendig  aber  würde  es  seii>,  um  die  Oj^erationen 
dieser  drei  Colonnen  in  Einklang  zu  erhalten,  die  gesammten 
Truppen  einem  General  von  höherem  Range  unterzuordnen, 
dem  der  Prinz  sich  gern  fügen  wolle. 

»Die  Offensive,  fuhr  Coburg  fort,  sei  für  die  genannten 
Truppen  um  so  vortheilhafter,  als  die  Defensive  den  unver- 
meidlichen Nachtheil  haben  würde,  das  sieben])ürgische  Corps 
durch  die  Besetzung  der  vielen  Pässe  in  kleine  widerstands- 
lose Abtheilungen  zersplittern  zu  müssen.« 

Der  Kaiser  jedoch  wollte  den  Feldzug  auf  diesem  Kriegs- 
schauplatz nur  gemeinschaftlich  mit  den  Russen  beginnen 
und  hielt  eine  so  frühzeitige  Eröffnung  der  Campagne,  wie 
sie  der  Prinz  wünschte,  schon  deshalb  für  unausführbar,  weil 
das  Vorrücken  des  siebenbürgischen  Corps  durch  die  Gebirgs- 
pässe von  der  Witterung  und  Jahreszeit  abhängig  sei.  *) 

Die  Kaiserin  Catharina  kam  dem  Wxmsche  zu  gemein- 
schaftlicher Operation  entgegen  und  sprach  sclion  im  Januar 
ihren  Wunsch  dahin  aus,  dass  das  gallizische  und  siebenbür- 
gische Corps  gemeinschaftlich  mit  Romanzoff^  handeln  möge, 


•)  Wien,  den  19.  und  24.  Januar  1789. 

17' 
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indem  Romanzoff  sicli  der  Donau  nähern  nnd  der  Prinz,  noch 
ehe  das  Gras  wüchse,  im  Verein  mit  dem  siebenbürgischen 
Corps  in  die  Wallachei  eindringen  und  diese  Provinz  l)is  an 
die  Donan  besetzen  sollte. 

Der  Kaiser  sah  voller  jMisstraiien  gegen  seine  Bundes- 
genossen »diesen  Plan  nur  als  einen  hingeworfenen  Fallstrick 
an,  entweder  um  den  Feldmarschall  Romanzoff  und  die 
russischen  Generale  durch  eine  a])schlägige  Antwort  von  seiner 
Seite  zu  decken  und  das  Odiosum  bei  der  Kaiserin  auf  ihn  zu 
wälzen,  oder  um  den  Oestreichern  durch  ein  zu  frfihzeitiges 
Vorrücken  die  türkische  3Iacht  wieder  ganz  auf  den  Hals  zu 
ziehen  imd  den  Russen  gegen  Kilia ,  Ismail  und  Brailow  desto 
freieres  Spiel  zu  bereiten.« 

In  der  Voraussetzung,  dass  Romanzoff'  jede  Mitwirkung 
verweigern  würde,  wurde  daher  der  Prinz  angewiesen,  dem 
russischen  Feldmarschall  zu  eröffnen,  dass  nach  3Iaassgabe 
des  Einrückens  der  russischen  Tru})pen  in  die  Wallachei  auch 
das  gallizische  Corps  längs  der  siebenbürgischen  Gränze  gegen 
die  Aluta  marschiren  werde. ") 

Wegen  derUnmögüclikeit,  Artillerie  und  Verptlegung  über 
die  Gebirgspässe  zu  bringen,  war  zur  Zeit  auf  die  Mitwirkung 
des  siebenbürgischen  Corps  in  keiner  Weise  zu  rechnen. '") 

Romanzoff  äusserte  auf  die  ihm  zugekommene  Mittheilung, 
dass  man,  so  lange  der  Winter  anhalte,  auf  jede  Operation 
verzichten  müsse  "")  und  der  Kaiser  triiimphirte,  die  Russen 
richtig  erkannt  zu  haben.  7) 

Da  der  Prinz  es  nicht  durchgesetzt  hatte ,  dass  die  Ope- 
rationen in  der  Wallachei  unabhängig  von  den  Bewegungen 
der  Russen  geschehen  sollten,    so  suchte  er  den  Kaiser  zu 


')  Wien,  den  ü.  Februar  1789. 

•')  "Wien,  den  9.  Februar  1789. 

•")  Wien,  den  9.  Februar  1789. 

•'")  Roman,  den  24.  Februar  1789. 

Y)  Wien,  den  5.  März  1789, 
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bewegen,  in  Petersburg  darauf  zu  dringen,  dass  ein  Tlieil 
der  Potemkinschen  Armee  nach  der  Moldau  rücke,  weil  ohne- 
dies Romanzoff  wegen  der  in  seinem  Rücken  und  seiner  Flanke 
bleibenden  türkischen  Festungen  am  Dniester  und  an  der 
Donau,  von  einem  Einmarsch  in  die  Waliachci  abgehalten 
werden  würde. ') 

Demzufolge  bestand  der  Feldzugsplan,  welchen  der 
Kaiser  in  Petersburg  zur  Annahme  empfahl,  darhi,  dass  die 
Romanzoffsche  Armee  mit  dem  Eintritt  der  guten  Jahreszeit 
bis  an  die  Donau  vorrücke  und  die  Wallach  ei  bis  zur  Aluta 
in  Besitz  nehme,  während  das  gallizische  Corps  mit  den 
Truppen,  welche  man  aus  Siebenbürgen  herausnehmen  könne, 
unter  dem  Befehl  des  Prmzcn  von  Coburg  die  sogenannte 
östreichische  oder  kleine  Wallachei  bis  an  das  rechte  Ufer 
der  Aluta  besetzen  sollte.  ") 

Das  von  dem  Prinzen  als  dringend  dargestellte  Einrücken 
eines  Theils  der  Potemkinschen  Armee  in  die  Moldau  wurde 
später  ebenfalls  von  dem  Kaiser  befürwortet,  und  dieser 
erwartete  nun  mit  grosser  Spannung  die  Nachricht  aus  Peters- 
burg, wurde  jedoch  nach  langem  Harren  erst  am  27.  April  in 
den  Stand  gesetzt,  dem  Prinzen  eine  Abschrift  des  russischen, 
von  Potemkin  ausgearbeiteten  Feldzugsplanes  mitzutheilen. 

»Es  ist  kein  Zweifel,  —  so  lautet  der  russische  Operations- 
plan, —  dass  sich  der  Feind  an  der  unteren  Donau  verstärkt 
und  dass  demzufolge  der  Grossvesir  seine  liauptkräfte  gegen 
uns  (Russen)  führen  wird.  Vermöge  der  Flotte,  welche  an 
Ruderschiffen  einen  grossen  Zuwachs  erhalten  hat,  liegt  es  in 
des  Feindes  Macht,  bei  Akkerman  und  gleichzeitig  an  der 
Donau  zu  erscheinen. 

»Die  durch  die  polnischen  Wirren  verdoppelte  Schwie- 
rigkeit,   die  Armee  zu  verptlegen,    erlaubt  uns   daher  eine 


*)  Roman,  don  5.  März. 
")  Wien,  den  9.  Februar. 
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Ausdelinung  nach  der  rechten  Seite  um  so  weniger,  als  der 
Feind  im  Besitz  von  Bender,  Akkerman,  Kiha,  Ismail, 
Brailow,  Sihstria  und  Turtakai  niclit  allein  unseren  Zufuhren 
leicht  Hindernisse  in  den  AVeg  legen,  sondern  auch,  indem 
er  unsere  Flanke  angrifi'e,  die  Verbhidung  mit  den  am  Bug 
stehenden  Truppen  völlig  unterbrechen  könnte. 

»So  schädlich  es  aber  ist,  sich  in  viele  einzelne  Corps 
zu  zerspüttern,  so  vortheilhal't  und  nützlich  dürfte  es  sein, 
alle  unsere  Streitkräfte  zusammen  zu  halten  luid  deshalb 
erscheint  es  uns  am  zweckentsprechendsten,  den  Feind  in 
dem  bevorstehenden  Feldzuge  ui  den  von  uns  zum  Kriegs- 
theater gewählten  Gegenden  aufzusuchen,  ihn  anzugreifen 
und  seine  Festungen  einzuschliessen. 

»Diese  an  der  untern  Donau  auszuführenden  Ope- 
rationen verhindern  aber  keineswegs,  dass  wir  nicht  auch 
unter  günstigen  Verhältnissen  einzelne  Detachements  bis  nach 
der  Wallachei,  ja  selbst  lüs  Bukarest,  ohne  jedoch  hier  festen 
Fuss  zu  fassen,  entsenden  sollten. 

»Durch  schnelle  und  lebhafte  Operationen  an  der  untern 
Donau  werden  wir  den  Feind  von  den  Gränzen  der  östreichi- 
schen  Monarchie  al>ziehen,  denn  es  möchte  ihm  unmöglich 
werden  bis  in  das  Innere  der  Wallachei  vorzudringen ,  so  lange 
die  russischen  und  östreichischen  Armeen  ihre  Flankenstel- 
lungen behaupten. 

»Sollten  aber  die  Tüi-ken  z.  B.  über  die  Donau  gegen 
Mehadia  vordringen,  so  unterUegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
die  nach  jeder  Richtmig  unleugbare  Ueberlegenheit  der  öst- 
reichischen Armee  sich  auf  das  glänzendste  bewähren  würde, 
und  dass  eine  verlorene  Schlacht  für  die  türkische  Armee  um  so 
verderbenbringender  sein  müsse ,  als  der  Rückzug  über  einen 
so  breiten  Strom  nie  ohne  grosse  Verluste  auszuführen  ist. 

»Seine  Majestät  der  Kaiser  wird  hiernach  am  besten  beur- 
theilen  können,  dass  die  Besorgnisse  für  unsere  Verpflegung 
wie  für  unsere  Flanke  es  nicht  zulassen,    einen  Theil  der 
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russischen  Armee  weiter  rechts,  oder  gar  bis  zur  Ahita  zu 
schieben  und  dass  die  Operationen  an  der  untern  Donau  denen 
der  östreichischen  Armee  den  besten  Vorschub  leisten  werden.« 

Man  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  der  Operations- 
plan der  Russen  einfacli  und  auf  richtigen  Prinzipien  gegrün- 
det war,  jedoch  versetzte  er  den  Kaiser  durch  die  Verwerfung 
aller  seiner  Vorschläge  in  die  übelste,  fast  an  Kleinmuth 
streifende  Stimmung. 

»Sie  werden,  schrieb  er  dem  Prinzen,')  aus  dem  Ope- 
rationsplan der  Russen  ersehen ,  dass  von  einer  gemeinschaft- 
lichen Vorrückung  in  der  Wallachei  keine  Frage  mehr  sein 
kann,  dass  die  Russen  gesinnt  sind,  sich  ganz  links  zu  halten, 
gegen  die  Donau  nicht  vorzurücken,  sondern  nur  Partheien, 
vermuthlich  Kosaken,  dalnn  abgehen  zu  machen,  kurz  sich 
ganz  defensiv  zu  halten,  wenn  nicht  der  Feind  sie  in  ihrer 
Gegend  aufzusuchen  konmit  und  dieses  werden  sie  vermuth- 
lich l)is  in  den  spätesten  Herbst  beobachten.  Erst  wenn  sich 
die  Türken  aus  dem  Felde  zurückzuziehen  anfangen,  werden 
die  Russen,  jenachdem  was  bei  uns  vorgefallen  ist,  gegen 
Bender  oder  Akkerman  einen  vortheiüiaften  Streich  auszu- 
führen bedacht  sein. 

»Daraus  entsteht  also,  dass  wir  lediglich  auf  uns  zu 
denken  haben  und  auf  alles  Concert  zwischen  uns  und  ihnen 
keine  Meldung  zu  machen  ist.  Ich  stehe  auch  nicht  gut,  dass 
sie  Jassy  verlassen  werden  und  sich  hinter  den  Dniester 
stellen.  Ew.  Liebden  sind  hernach  ganz  in  Lüften  und  können 
wegen  Ihrer  Schwäche  auf  keine  Unternehmung  denken,  son- 
dern blos  Ihr  Augenmerk  daraufrichten,  so  lange  ihre  jetzige 
Stellung  zu  behaupten ,  als  die  Türken  nicht  in  grösserer  An- 
zahl aus  der  Wallachei  in  die  Moldau  rücken,  alsdann  aber 
auch  bei  guter  Zeit  Ihren  Rückzug  gegen  die  Bukowina  und 
auf  Chotin  zu  nehmen.« 


*)  Wien,  den  27.  April. 
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Der  russische  Feldzugsplaii  wurde  später  durch  eine 
Note  des  GeneraUssimus  Potemkin  erläutert.") 

»Wir  haben  die  sichersten  Nachrichten,  —  schreil)t 
Potemkin,  —  dass  der  Feind  sich  an  der  untern  Donau 
täghch  verstärkt,  und  daher  ist  nicht  zu  befürchten,  dass 
der  nächste  Feldzug  die  östreichischen  Gränzen  in  Gefahr 
bringen  wird. 

»Das  Corps  in  Kroatien  wird  sich  mit  grosser  Leichtig- 
keit vorwärts  Ijewcgen  können  und  die  in  der  Umgegend  von 
Belgrad  aufgestellte  Hauptarmee  im  Stande  sein,  dem  Feinde 
entgegen  zu  gehen,  wenn  er  es  wagen  sollte,  die  Donau  zu 
überschreiten.  Nichts  ist  leichter  als  die  Türken  auf  freiem 
Felde  zu  schlagen,  wenn  man  über  eine  so  achtungswerthe 
Armee  und  eine  solche  Artillerie  wie  die  Kaiserliche  gebietet. 

»Das  Corps  von  Siebenbürgen  wiirde  gegen  Tergovist 
nnd  die  obere  Aluta  vorzugehen  haben  und  den  in  der 
Wallachei  befindlichen  Feind  durch  Ueberfalle  und  Weg- 
nahme seiner  Transporte  in  Respect  halten,  während  der 
Prinz  von  Coburg  in  den  festen,  auf  der  Strasse  von 
Fokschan  nach  Roman  gelegenen  Stellungen  von  Lunka  Mare 
und  Lunka  Mandrestie  den  Feind  Imidern  wird,  von  Bukarest 
aus  in  die  Moldau  einzudringen  und  unsere,  an  der  unteren 
Donau  operirende  Armee  Jassy  in  der  Richtung  gegen  Bender 
deckt. 

»Sobald  es  uns  gelungen  sein  wird,  den  Feind,  welcher 
sich  zwischen  dem  Bug  und  dem  Dniester  sammelt,  zu  schla- 
gen, werden  wir  sofort  ehi  Corps  gegen  Bukarest  entsenden; 
dann  wird  der  Prinz  von  Co})urg  gleichzeitig  mit  uns  in  die 
Wallachei  eindringen,  bis  g^gGii  die  Aluta  vorgehen,  während 
das  siebenbürgische  Corps  von  dem  Banat  und  Crajowa  Besitz 
nimmt.« 


•)  Petersburg,    den  25.  INIärz  a.  St.  1789. 
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Der  Kaiser  wurde  durch  diese  von  Potemkin  ausgehenden 
Vorschläge  so  erregt,  dass  er  dem  Prinzen  schrieb: ') 

»Sie  werden  aus  der  Note  Potemkins  sehen,  was  von 
den  Operationen  der  Russen  zu  erwarten  ist  und  wo  eigent- 
Hch  ihre  Gesinnungen  liingehen  und  dass  man  also  von  ihnen 
nicht  allein  keine  Unterstützung  sich  zu  versprechen  hat, 
sondern  von  Ew.  Liebden  noch  unverschämt  gefordert  wird, 
gegen  Fokschan  und  die  benannten  Orte  vorzurücken,  um 
mit  Ihren  wenigen  Bataillons  der  ganzen  türkischen  Armee 
die  Einrückung  in  die  Moldau  zu  verhhidern,  derweil  die 
Russen  nicht  allein  Jassy  verliessen,  sondern  sogar  sich  hinter 
den  Dniester  zögen,  um  allda  die  Türken  zu  erwarten,  welche 
bis  dahin  nicht  kommen ,  da  sie  im  Angesicht  der  russischen 
Armee  den  Dniester  nicht  passiren  werden. 

»Es  bleibt  also  Ew.  Liebden  nichts  übrig,  als  sobald  die 
Russen  ihre  rückgängige  Bewegung  antreten  oder  die  Türken 
sich  häufiger  in  der  Moldau  versammeln,  dass  Sie  alsdann 
ohne  Weiteres  ebenfalls  zu  Ihrer  Sicherheit  und  zur  Deckung 
Galhziens  und  der  Bukowina  Ihren  Rückzug  antreten,  ohne 
sich  irre  machen  zu  lassen,  was  Ihnen  auch  immer  die 
russischen  Generale  zuschreiben  mögen. « 

Der  Prinz  sah  den  Feldzugsplan  der  Russen  aus  einem 
ruhigem  Gesichtspunkte  an  und  wurde  darin  durch  das  Vor- 
gehen der  Division  Derfelden  l)is  Galacz  und  durch  die  von 
derselben  daselbst  bestandenen  glücklichen  Gefechte  bestärkt. 
Er  schrieb  dem  Kaiser,  dass  sich  die  Russen  nur  weigerten, 
in  die  Wallachei  einzurücken,  dagegen  die  Moldau  nicht 
räumen,  vielmehr  daselbst  bis  an  den  Sereth  vorgehen  würden 
und  fuhr,  da  die  auf  den  Rückzug  gerichteten  Befehle  des 
Kaisers  alle  erfolgreichen  Operationen  für  diesen  Feldzug  noch 
vor  Beginn  desselben  unmöglich  machten,  fort: 

»Trifft  meine  Vermuthung  dahin  ein,  dass  die  Russen 


•)  Wien,  den  2.  Mai. 
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an  mich  wie  bis  jetzt  auch  ferner  angeschlossen  bleiben  und 
dass  die  Tartaren  und  Türken  mit  ihrer  Hauptmacht  gegen 
sie  manövriren  wollen,  so  erbitte  ich  mir  Ew.  Majestät  aller- 
gnädigstes  Zutrauen  für  mich  und  Fürst  Hohenlohe,  damit 
es  uns  erlaubt  sei,  gemeinschaftlich  das  anzubahnen,  was 
Zeit  und  Umstände  und  das  vorliegende  Terrain  gestatten, 
indem  auch  leicht  ein  Augenblick  erscheinen  könnte,  in 
welchem  durch  rasche  Unternehmungen  der  Feind  gänzlich 
geworfen  und  Vortheile  gewonnen  werden  könnten,  die  Ew. 
Majestät  beim  einstmalig  erfolgenden  Frieden  das  Heft  in  den 
Händen  lassen.  «<  *) 

Weniger  als  die  ausgesprochene  Ansicht  des  Prinzen, 
welcher  den  Nachtrag  Potemkins  als  wohlmeinend  bezeichnet, 
machte  den  Kaiser  die  Nachricht  von  den  durch  General 
Derfelden  an  der  Donau  erfochtenen  Siegen  in  seiner  vorge- 
fassten  Meinung  irre,  so  dass  er  ausrief,  »Ich  kann  eben  so 
wenig  aus  diesen  Unternehmungen  klug  werden,  als  ich  be- 
greifen kann,  warum  so  bestimmt  von  Seiten  des  russischen 
Hofes  und  insbesondere  des  Fürsten  Potemkin  etwas  so  ganz 
Widersprechendes  mir  geschrieben  worden  ist. « ") 

Endlich  fand  der  Kaiser  darin  eine  Lösung  der  Räthsel, 
dass  in  der  Schrift  Potemkins  ein  Schreibfehler  sein  müsse, 
indem  der  P'ürst  den  Feind  wahrscheinlich  nicht  zwischen 
Bug  und  Dniester,  sondern  zwischen  Pruth  und  Dniester 
erwarte,*")  worin  Friedrich  Josias  dem  Kaiser  sehr  weise 
Ijeistimmte,  indem  er  schrieb:  »Auch  ich  habe  dies  immer 
für  einen  Schreibfehler  gehalten.« 

In  Bezug  auf  das  erbetene  Vertrauen  schrieb  der  Kaiser: 
»Ich  kann  Ew.  LieVjden  in  der  Entfernimg,  in  der  wir  von 
einander  sind,   nichts   vorschreiben,   sondern  verlasse   mich 


•)  Poda  Bezedi,  den  10.  Mai. 
")  Wien,   den  14  Mai. 
•")  Wien,  den  18.  Mai. 
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vollkommen,  dass  Sie  nach  ihrer  beiwohnenden  Einsicht  und 
Klugheit  die  Umstände  benutzen  und  das  vornehmen  werden, 
was  das  Beste  des  Dienstes  befördern  und  Schaden  vermeiden 
kann. « 

Ein  feststehender  Feldzngsplan  war  also  zwischen  den 
beiden  verbündeten  Mächten  nicht  vereinbart  worden  imd  es 
lag  daher  in  den  Händen  der  Befehlshaber,  in  wiefern  ihre 
Operationen  in  gegenseitiger  Uebereinstimmung  geschahen 
oder  nicht. 

Wenn  man  das  grosse  Misstrauen  des  Kaisers  gegen  die 
russische  Heerführung  kennt,  so  blei])t  es  kaum  erklärbar, 
warum  er  den  ersten  Vorschlag  des  Prinzen,  den  Operations- 
plan für  die  Kaiserliche  Armee  ganz  selbständig  und  von  den 
russischen  Operationen  unabhängig  zu  entwerfen,  nicht  an- 
nahm, vielmehr  dessen  Operationen  von  dem  Vor-  oder  Zurück- 
gehen der  russischen  Armee  abhängig  machte  und  dabei  stets 
von  übertriebener  Besorgniss  und  Aengstlichkeit  erfüllt  war. 
Ein  weniger  fester  Charakter,  als  der  des  Prinzen  konnte  da- 
durch leicht  verleitet  werden,  im  Nichthandeln  den  einzig 
möglichen  Ausweg  zwischen  den  vorhandenen  Verhältnissen 
und  den  Ansichten  des  Kaisers  zu  finden. 

Ausserdem  geht  aber  auch  aus  dem  vorliegenden  Schrift- 
wechsel hervor,  dass  der  Kaiser,  welcher  dem  Prinzen  auf 
das  herzlichste  »für  seine  Redlichkeit  und  Offenheit«  dankte, 
und  nicht  aufhörte,  ihn  um  »seinen  aufrichtigen  Rath  und  um 
seine  einsichtige  Bemerkungen«  zu  bitten,  grosses  Vertrauen 
zu  dem  Prinzen  gewonnen  hatte. 


II.  Abtheilung. 

Der    F  e  1  d  z  u  g. 


I.  Abschnitt. 

Die  Eröffnung  des  Feldzuges. 


I  n  h  a  1  t. 

-A.ufstellung   des  gallizischen  Armeecorps.     Die   Tihken.     Romanzoff.     Streifzug 

der   Türken.     Gefecht   bei   Valesaka.     Lager   bei  Bodn  Bezedy   und   bei  Parawa. 

Coburg  verlangt   russische  Unterstützung.     Lager  bei  Adschud. 

Ankunft  Suworows. 


Uas  gallizische  Corps  liatte  seine  Winterquartiere  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Sereth  bezogen. 

Das  Hauptquartier  des  Prinzen  beümd  sieh  in  Roman, 
einem  kleinen  Städtchen  von  etwa  3000  Einwolmern,  unweit 
des  Einflusses  der  Mohlau  in  den  Sereth  gelegen.  Hier  und 
in  den  umliegenden  Ortschaften  zwischen  der  Moldau  imd 
dem  Sereth  kantonirte  die  dritte  Brigade  Levenehr,  indem 
sie  das  dritte  Treffen  der  Aufstelhmg  bildete. 

Das  zweite  Treffen,  die  Brigade  Schmerzing  mit  dem 
Hauptquartier  Trefestie  ')  hatte  ihre  Quartiere  zwischen  der 
Moldau  und  der  Bistritz ,  nur  ein  Theil  des  Regiments  Barco- 
Husaren  stand  auf  dem  linken  Sereth -Ufer. 

Die  erste  Brigade  Jordis  mit  dem  Hauptquartier  zu 
Rosno  ")  hielt  die  Ortschaften  an  dem  linken  Ufer  der  Bistritz, 
von  der  Mündung  derselben  in  den  Sereth  bis  Piatra  besetzt 
und  stand  demnach  im  ersten  Treffen. 

Jenseits  der  Bistritz  lagen  als  vorgescho])ene  Posten  die 
Amanten,  mit  ihrem  rechten  Flügel  bei  Trotus  am  gleich- 
namigen Flusse,  mit  dem  linken  vorwärts  Baken"')  bis  an 
den  Sereth.  Bakeu  selbst  war  mit  einem  wechselnden  Com- 
mando  besetzt,  um  den  Amanten  als  Unterstützung  zu  dienen. 

Das  Corps  hatte  demnach  sehr  gesicherte  Quartiere ,  die 
Front  war  durch  den  Trotus  und  die  Bistritz ,  die  linke  Flanke 


•)  Südlich  von  Rotnan. 
")  Unweit  Piatra  an  der  Bistritz. 
•")  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Bistritz. 
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durch  den  Sereth  und  die  rechte  durch  Siebenbürgen  gedeckt. 
Eine  Ueberraschung  wnr  kfinm  möghc-li  und  wurde  daher  von 
den  Türken  auch  während  des  Winters  nicht  versucht. 

Diese  lagen  mit  ihrer  Hauptmacht  auf  dem  rechten  Donau- 
Ufer,  woselbst  der  Grossvesir  sein  Quartier  zu  Rustschuk 
aufgeschlagen  hatte,  während  nur  schwache  Abtheilungen 
die  Wallachei  besetzt  hielten. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monat  März  wurden  liier  die 
Türken  verstärkt,  um  einen  Angriff  auf  die  russischen  Vor- 
truppen und  gleichzeitig  gegen  die  Amanten  und  die  Besatzung 
von  Baken  zu  unternehmen. 

Der  Prinz  Ijefahl  deshalb,  dass  1  Bataillon  (Kaunitz)  und 
6  Schwadronen  luiter  dem  Obersten  Karaiczay  in  die  Um- 
gegend von  Bakeu  rücken  sollten,  und  als  die  Nachrichten 
drohender  wurden,  bestimmte  er  ausserdem  die  zunächst 
gelegene  Brigade  Jordis  zur  Deckung  dieses  Postens,  während 
die  übrigen  Truppen  vorläufig  ihre  alten  Winterquartiere 
ruhig  beibehielten. 

In  dieser  Zeit  machte  Romanzoff  die  Anforderung  an  den 
Prinzen,  während  die  russische  Division  unter  Derfelden  die 
Gegend  zwischen  dem  Berlad  und  Pruth  vom  Feinde  säubern 
sollte,  Fokschan  zu  besetzen,  was  dieser  jedoch  verweigerte, 
da  er  sich  auf  die  Behauptung  des  Terrains  zwischen  Trotus 
und  der  Bistritz  beschränken  und  sich  nicht  soweit  von  Sieben- 
bürgen tremien  wollte. ') 

Der  Kaiser  war  nicht  allein  sehr  zufrieden ,  dass  der 
Prinz  dem  Wunsche  Romanzoffs  nicht  entsprochen  halje, 
sondern  noch  besorgt,  dass  der  Prinz  die  Bistritz  über- 
schreiten imd  sich  jenseits  derselben  behaupten  wolle. 

»Indessen  —  schrieb  er ")  —  ich  vertraue  hierljei 
Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  Kenntniss  des  Landes,  sowie  Ihrem 


•)  Roman,  den  ].  A])ril, 
••)  Wien,  den  10.  April. 
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behutsamen  Betragen,  aou  dem  Sie  mir  so  manche  Probe 
gegeben  liaben  und  bemerke  nur.  dass  Sie  es  mit  einer  andern 
Gattung  Türken  zu  thun  haben  werden,  als  im  vorigen  Jahre, 
Aveil  solche  von  der  Armee  des  Grossvesirs  gegeji  Sie  werden 
detachirt  werden,  diese  aber  mehr  Consistenz  haben,  mit 
Artillerie  besser  ausgerüstet  und  von  kriegerischem  Geiste 
beseelt  sind.« 

Die  Türken  begannen  ihre  beabsichtigten  Unterneh- 
mungen Anfangs  April,  l)ewerkstelligten  trotz  des  ange- 
sehwollenen Wassers  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13,  April  mit 
einigen  tausend  Mann  den  Uebergang  über  den  Trotus  bei 
Petruskany,*)  fielen  den  Kaiserlichen  Vorposten  in  den  Rücken, 
zersprengten  dieselben  und  traten  erst,  nachdem  Karaiczay 
zur  Unterstützung  herbeigeeilt  war,  den  Rückzug  über  den 
Fluss  wieder  an. 

Der  Prinz  schloss  aus  diesem  feindlichen  Streifzuge,  dass 
ein  ernstlicher  Angriff  nachfolgen  würde  und  liess  5  Bataillone 
und  14  Schwadronen  über  die  Bistritz  rücken  und  zwischen 
Bakeu  und  P'araoni  ")  Cantonnements  beziehen.  "') 

Die  Quartiere  des  Karaiczayschen  Detachements  blieben 
in  erster  Linie,  dasselbe  hatte  daher  auch  am  19.  April  den 
abermaligen  Angriff  der  Türken  unter  dem  Seraskier  Hagy 
Soitory  aui^zuhalten. 

Karaiczay  stellte  seine  Truppen  bei  der  Annäherung  des 
Feindes  unweit  Valesaka  hinter  der  Brücke  bei  Faraoni  auf 
und  die  Türken  mussten,  nachdem  sie  die  Kaiserlichen  in 
drei  schnell  aufeinander  folgenden  Angriffen  trotz  eines  nam- 
haften Verlustes  nicht  zum  Verlassen  ihrer  Stellung  bewegen 
konnten,  sich  endlich  zum  Rückzug  entschliessen ,  den  sie 
anfanglich  bis  hinter  den  Trotus,  später  jedoch,  da  ihnen  die 


*)  1^  Meile  abwärts  von  Profus. 
")  2  Meilen  südlicli  Bakeu. 
"*)  Roman,  den  19,  April, 
I.  18 
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gleichzeitigen  Fortschritte  der  russischen  Division  Derfelden 
auf  dem  linken  Sereth-Ufer  für  ihren  Rücken  Besorgniss  ein- 
ilössten ,  his  Fokschan  fortsetzten. ') 

In  Folge  dieses  Gefechts  hielt  der  Prinz  es  für  noth wen- 
dig, seine  Truppen  näher  aneinander  zu  ziehen.  Karaiczay 
nahm  sein  Lager  bei  Valesaka ,  *')  die  Brigade  Jordis  bei 
Dialnou,  "*)  die  des  General  Schmerzing  bei  Kalugera.  "") 

Feldmarschall -Lieutenant  Spleny  libernahm  das  Com- 
mando  der  aus  den  letzteren  Abtheilungen  gebildeten  Division, 
zu  welcher  noch  7  Geschütze  der  Reserve -Artillerie  stiessen. 

Der  Kaiser  schrieb  auf  die  über  das  Gefecht  vom  19.  April 
erhaltene  Meldung:  7)  »Der  Angriff  auf  unsere  Vorposten  ist 
ein  neuer  .Beweis,  dass  die  Türken  sicher  weitere  und  wich- 
tigere Unternehmungen  wider  Sie  allda  anzubringen  im  Schilde 
führen  und  dass  Ihnen  also  bei  solchen  Umständen  nichts  übrig 
bleibt,  als  sich  in  nichts  zu  engagiren,  da  auch  ein  glückliches 
Treffen  von  keiner  Folge  sein  würde,  aus  Ursache,  dass  Sie 
allein  nicht  vorrücken  könnten,  mithin  kein  Nutzen  daraus 
zu  ziehen  wäre.« 

Inzwischen  war  die  russische  Division  Derfelden  gegen 
die  Donau  vorgedrungen,  hatte  am  27.  April  ein  glückliches 
Gefecht  bei  Maximeny  77)  bestanden  mid  war  im  Vormarsch 
auf  Galacz  begriffen,  während  Kaminsky,  welcher  an  Ro- 
manzoffs Stelle  vorläufig  das  Commando  ül)ernommen  hatte, 
seine  Division  auf  dem  rechten  Ufer  des  Pruth  nach  Faltczi 
führte  und  den  Prinzen  liat,  die  Operationen  Derfeldens 
möglichst  zu  luiterstützen. 

*)  Karaiczay    uuidc    in  Folge    dieses    Gefechts,    welches    nach    dem 
Orte  Valesaka   genannt   wii'd.    naclidem  er  sich  1799   in  dem  Feldzuge  ir\ 
Italien  mehi'fach  ausgezeichnet,  zum  Grafen  von  Vallje  Szaka  ernannt. 
")  U   .Meile  südlich  Baken. 
'")  1  Meile  südlich  Baken. 
"")  ^  Meilen  südlich  Baken. 

y)  Wien,  den  29.  April, 
-j-p)  Am  linken  Ufer  des  Sereth. 
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In  Folge  dessen  befahl  Coburg  am  5.  Mai,  dass  Spleny 
mit  5  Bataillonen,  14  Schwadronen,  dem  Arnautencorps, 
2  Lauf  brücken  und  10  Pontons,  im  Ganzen  8000  Mann,') 
gegen  Fokschan  vorrücken  sollte,  um  von  dort  aus  die 
Division  Derfelden  gegen  einen  Angriff'  in  der  rechten  Flanke 
zu  sichern,  während  der  Rest  des  Corps  bestimmt  war,  vor- 
Icäutig  vorwärts  Bakeu  eine  Aufstellung  zu  nehmen,  da  die 
Verpflegung  bei  einem  gleichzeitigen  Vormarsch  des  Ganzen 
zu  viel  Anstrengung  erforderte.  ") 

Der  Prinz  war  gerade  mit  diesen  Anordnungen  beschäftigt, 
als  ihn  am  6.  Mai  das  kaiserliche  Schreiben  vom  27,  April 
erreichte,  worin  ihm  bei  Uebersendung  des  petersburger 
Operationsplanes  angerathen  wurde,  unter  den  obwaltenden 
Umständen  von  jeder  Vorwärtsbewegung  abzustehen  und  nur 
auf  die  Deckung  Siebenbürgens  und  einen  rechtzeitigen  Rück- 
zug gegen  die  Bukowina  oder  auf  Chotin  bedacht  zu  sein. 

Wie  wenig  auch  die  Ansicht  des  Kaisers  über  die 
russische  Kriegführung  mit  den  Vorgängen  auf  dem  Kriegs- 
theater, über  welche  der  Prinz  so  eben  durch  Kaminsky 
Mittheilung  erhalten  hatte,  übereinstimmte,  so  hatte  doch 
das  kaiserliche  Schreiben  die  Wirkung,  dass  Friedrich 
Josias  vor  gründhcher  Aufklärung  der  russischen  Opera- 
tionen von  der  beabsichtigten  Vorrückung  abzustehen  be- 
schloss.  Als  aber  an  demselben  Tage,  an  welchem  Spleny 
den  Gegenbefehl  erhielt,  vom  General  Derfelden  die  Meldung 
einlief,  dass  er  am  1.  Mai  Galaez  eingenommen  und  dem 
Feind  einen  beträchthchen  Verlust  beigebracht  habe,  so 
musste  jeder  Zweifel  an  den  rechtschaffenen  Absichten  der 
Russen  schwinden  und  da  es  zu  wichtig  für  den  Prinzen  war, 
dass  Galaez  russischer  Seits  ferner  im  Besitz  behalten  würde. 


•)  Das  Detachement  Karaiczay,  die  Brigatle  Jordis,  2  Bataillone 
Szekler,  2  Schwadronen  Szekler  -  Husaren.  Letztere  2  Bataillone  und 
2  Schwadronen  sollten  vom  üytos  -  Pass  zu  ihm  stossen. 

")  Roman,   den  1.  Mai. 

18* 
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so  ward  Spleny  am  9.  Mai  ahermals  zum  Vormarsch  gegen 
Fokschan  beordert,  während  der  Prinz  mit  der  andern  Hälfte 
seines  Corps  hmgsam  nachrücken  wollte,  »nni  noch  etwas  bis 
zn  den  weitern  Ereignissen  bei  dem  Feind  nnd  den  Rnssen 
zu  temporisiren.«')  Am  9.  Mai  traf  indessen  von  Kaminsky  die 
Nachricht  ein,  dass  er  die  Division  Derfelden  ans  Besorgniss 
für  ihre  Sicherheit,  da  Fokschan  östreichischer  Seits  noch 
niclit  besetzt  wäre,  von  Galacz  nach  Berlad  zurückgerufen 
habe  ,  wodurch  der  Beweggrund  zum  Vorrücken  Splenys  fort- 
üel  und  ein  abermaliger  Gegenbefehl  erfolgen  musste.  In 
Folge  dessen  verblieb  das  Corps  des  Prinzen,  welches  seit 
dem  6.  Mai  bei  Podu  Bezedy  zusammengezogen  war,  in 
diesem  Lager  bis  zum  6.  Juni. 

Das  Hauptquartier  des  Prinzen,  5  Bataillone,  10  Schwa- 
dronen, die  Reserve -Artillerie  und  das  Fuhrwesen  standen 
zwischen  dem  Sereth  und  einem  in  denselben  mündenden 
Bach;  einige  tausend  Schritt  vorwärts  lagerte  die  Brigade 
Jordis,  2  Bataillone,  6  Schwadronen  und  rechts  vor  derselben 
auf  einer  Anhöhe  das  Detachement  Karaiczays,  1  Bataillon, 
4  Schwadronen.  Major  Quietowsky ,  welcher  vom  16.  April  bis 
zum  4.  Mai  mit  2  Schwadronen  auf  dem  hnken  Sereth-Ufer 
bei  Tomasz  ")  gestanden  hatte,  wurde  durch  2  Com23agnien 
und  2  Geschütze  verstärkt  und  bis  Gura  Rekitului "')  vor- 
geschoben ,  um  A^on  hier  aus  das  Sereth-Thal  bis  Adschud  zu 
übersehen. 

Prinz  Coburg  war  von  der  Stellung,  welche  seine 
Truppen  bei  Podu  Bezedy  eingenommen  hatten,  sehr  befrie- 
digt und  schrieb  dem  Kaiser.  "")  als  dieser  in  Folge  der  uns 
bekannten   Potemkinschen   Note    den    Prinzen    wo   möglich 


*)  Podu  Bezedy,   den  7.  Mal. 
")  1  Meile  südlicli  Bakeu. 
'")  3  Meilen  südlich  Bakeu. 
'")  Podu  Bezedy,  den  10.  Mai. 


zum  schleunigen  Rückzug  nach  der  Bukowina  zu  bewegen 
suchte : 

»Mein  hiesiges  Lager  erreicht  den  P]ndzweck,  den  Fürst 
Potemkin  wünscht  und  ist  so  vortli eilhaft,  dass  ich  es  weder 
vor  Gott,  noch  Euer  Majestcät,  noch  vor  mir  verantworten 
könnte,  wenn  ich  mich  aus  demselben  zurückzöge,  so  lange 
die  Russen  in  ihrer  Stellung  bleiben.« 

Die  Türken  nnternahmen  in  dieser  Zeit  keine  neuen  An- 
griffe und  der  Prinz  benutzte  die  AVaffenruhe,  das  vorliegende 
Gelände  bis  über  Adschud  hinaus  zu  recognosciren  und  be- 
schloss  in  Folge  der  dadurch  gewonnenen  Kenntniss,  sein 
Lager  am  6.  Mai  vonPodu  Bezedy  nach  Pnrawa  ')  zu  verlegen, 
den  Feldmarschall -Lieutenant  Spleny  aber  mit  2  Bataillonen 
und  10  Schwadronen  rechts  bis  Petruskany  an  den  Trotus 
vorzuschieben,  indem  er  durch  diese  Aufstellung  die  bis- 
herige Besetzung  des  Oytos -Passes  (2  Bataillone  Szekler  und 
2  Schwadronen  Szekler -Husaren  ")  unnöthig  machte.  "*)  Diese 
Truppen  verliessen  demnach  ihre  bisherigen  Posten  und 
trafen  am  13.  im  Lager  von  Spleny  ein,  der  nunmehr  über 
4  Bataillone  und  12  Schw'adronen  verfügte,  den  Trotus  über- 
brücken und  seine  Stelhmg  verschanzen  Hess. 

Auch  der  Prinz  Hess  seine  von  Natur  feste  Stellung 
durch  zwei  Redouten  verstärken.  Vor  dem  rechten  Flügel 
lagerte  das  Detachcment  Karaiczays  imd  über  dasselbe  hinaus 
wurden  die  Amanten  als  Vorposten  vorgeschoben. 

Zur  Verbindung  mit  Quietowsky  ward  eine  Schiffbrücke 
bei  Deynicz  "")  ü])er  den  Sereth  geschlagen  und  zur  Ver- 
bindung mit  Spleny  ein  kleines  Detachcment  als  Zwischen- 
posten aufgestellt. 


*)  Auf  der  IIau])tstiassc'  von  Roman  nach  Fokschan. 
")  Dieselben  gehörten  zum  siebenbüi-gischen  Corps,  waren  aber  dem 
Prinzen  zur  A'erfünung  gestellt. 
*")  Parawa,   den  8.  Juni 
****)  In  gleicher  Höhe  mit  Parawa. 
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Obgleich  in  dieser  Zeit  die  Absetzung  des  bisherigen 
Grossvesirs  erfolgte,  dessen  Stelle  der  Seraskier  von  Widdin 
erhielt  und  hierdurch  ein  Stillstand  in  den  türkischen  Opera- 
tionen eintreten  musste,  unternahmen  dennoch  die  Türken 
von  der  Wallachei  aus  von  Zeit  zu  Zeit  Recognoscirungen 
und  prallten  dann  mit  Schwärmen  von  etwa  1000  Reitern 
gegen  die  Vortruppen  des  Prinzen  an ,  eben  so  schnell  wieder 
verschwindend,  als  .sie  gekommen  waren. 

Der  Prinz  vermied  mit  Ausnahme  der  zu  seiner  eigenen 
Sicherheit  nöthigen  Maassregeln,  wozu  tägliche  Patrouillen 
bis  zum  Trotus  gehörten,  Alles,  was  die  Aufmerksamkeit 
des  Feindes  erregen  konnte,  war  dagegen  bemüht,  den 
Fürsten  Potemkin  zu  bewegen,  eine  russische  Division  nach 
dem  Sereth  zu  entsenden,  um  dann  mit  dieser  vereint  dem 
Feinde  die  Stirn  zu  bieten. ') 

Der  Kaiser  machte  liierzu  dem  Prinzen  wenig  Hoffnung: 
»Ich  zweifle  sehr  —  schrieb  er")  —  dass  Fürst  Potemkin 
sich  entschhessen  wird,  eine  Division  Russen  nach  Ew.  Liebden 
Wunsch  an  Sie  anschhessen  zu  lassen,  theils,  weil  dieses  in 
seine  Hauptgesinnung  nicht  einschlägt,  theils,  weil  er  schon 
so  beschaffen  ist,  dass,  jemehr  man  eine  Sache  von  ihm  ver- 
langt, er  solche  um  so  weniger  thut.  Er  wird  im  Gegentheil 
von  Ihnen  allerlei  Bewegungen,  Stellungen  und  Märsche 
fordern,  die  ihm  anständig,  uns  aber  höchst  gefährlich  und 
schädlich  wären,  jedoch  ist  es  sehr  erwünschlich ,  dass  sich 
Ew.  Liebden  allzeit  mit  ihm  im  besten  Einvernehmen,  sowohl 
durch  Schmeicheleien  als  Nachgiebigkeit  in  gleichgültigen 
Dingen  und  besonders  dadurch  zu  erhalten  trachten,  dass 
Sie  nicht  in  ihn  dringen,  Sachen  von  ihm  zu  verlangen,  die 
nur  seine  üble  Laune  rege  machen  würden,  weil  dieser  Mann 


°)  Parawa,   den  22.  .luni. 
")  Laxenburg,  den  3.  Juli. 
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einmal  in  einem  solchen  Ansehen  mid  so  allmächtig  ist,  dass 
man  sich  gar  keinen  Begriff  davon  machen  kann.« 

Der  Prinz  hatte  jedoch,  bevor  dieses  Schreiben  in  seine 
Hände  kam,  den  Adjutanten  Fischer  zum  Fürsten  Repnin, 
welcher  RomanzoÖs  Stelle  bleibend  übernommen,  geschickt, 
um  die  erbetene  Division  von  ihm  zu  erhalten  und  gleichzeitig 
die  Stellung  des  russischen  Corps  zu  erforschen.') 

Nach  dem  Bericht,  welchen  der  Major  Fischer  erstattete, 
stand  das  erste  Corps  (Repnin)  6000  Mann  stark  am  linken 
Ufer  des  Pruth  bei  Kozmeszti,")  vor  sich  3000  Mann  auf  dem 
rechten  Ufer  bei  Mohila-Raboi. 

Das  zweite  Corps  (Kretschetnikow)  stand  bei  Kischenew. 

Das  dritte  Corps  (Suworow)  stand  bei  Berlad. 

Die  Türken  standen  zwisclien  Dniester  und  Pruth 
20,000  Maim  stark  bei  Tabak  am  Ursprung  des  Jalpugs  See, 
den  Russen  gegenüber. 

Unter  diesen  Verhältnissen  glaubte  der  Fürst  Repnin  es 
nicht  verantworten  zu  können,  che  Suworowsche  Division 
weiter  reclits  zu  schieben  und  dem  Wunsche  des  Prinzen 
gemäss  am  hnken  Sereth-Ufer  aufzustellen. 

Als  Grund,  warum  sich  die  Eröffnung  des  Feldzuges 
russischer  »Seits  noch  immer  verzögerte,  galj  der  Fürst  an, 
dass  die  russische  Operationslinie  durcii  Polen  unmöglich 
geworden  sei  und  daher  hätte  verlegt  werden  müssen,  und 
dass  die  ungewöhnhche  Wassermenge  des  Dnieper  das 
Vordringen  Potemkins  unberechenT)ar  verzögert  habe.  Ein 
Cavallerie -Regiment  habe  z.  B.  zehn  Tage  zum  Uebersetzen 
dieses  Stromes  bedurft. '") 

In  Folge  dieses  Berichts,  der  von  der  Nachricht  begleitet 
war,    dass  die  Türken  in  der  Wallachei  20,000  Mann   stark 


*)   Parawa,  den  29.  .Juli. 
**)  7  Meilen  südlich  Jassy. 
"*)  Bericht  des  Major  Fischer,  Parawa,  den  29.  Juni. 
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wären,  war  der  Kaiser  über  die  Lage  seines  Feldherrn  sehr 
beunruhigt. ')  Er  fand,  dass  das  galhzische  Corps  aventurirt 
sei,  sobakl  die  Türken  in  der  Moklau  und  Wallachei  zugleich 
vorrückten,  denn  von  den  Russen  erwarte  er  nach  dem  Be- 
richt des  Major  Fischer  keine  Unterstützung.  »Die  Rückzüge 
in  der  Nähe  der  Türken  aber  —  fährt  der  Kaiser  fort  —  wären 
immer  sehr  beschwerlich,  weil  sie  selbe  nicht  als  eine  taktische 
Bewegung,  sondern  als  Furcht  auslegten  und  in  Verfolgung 
desto  vermessener  würden,  so  dass  man  sie  beständig  mit 
ihrer  zahlreichen  Cavallerie  auf  den  Hals  habe.« 

Hiernach  hätte  der  Prinz  womöglich  sofort  seine  Stellung 
aufgeben  und  sich  bis  nach  Gallizien  zurückziehen  mögen. 
Er  behielt  aber  trotz  dieses  beängstigenden  Schreibens  seinen 
Gleichmuth.  Der  Bericht  aus  dem  russischen  Hauptquartier 
war  allerdings  nicht  tröstlich,  aber  er  zweifelte  doch  nicht, 
dass  ihn  die  Russen  schon  um  ihrer  selbst  willen  im  Augen- 
blick der  Gefahr  unterstützen  würden  und  vertraute  hierin 
fest  auf  Suworow,  mit  dem  er  bereits  seit  Anfangs  Mai  im 
lebhaften  Briefwechsel  gestanden  hatte. 

Sein  Vertrauen  wurde  nicht  getäuscht ,  denn  am  14.  Juli 
konnte  er  dem  Kaiser  mittheilen ,  dass  die  russische  Division 
seine  Unternehmungen  thatkräftig  unterstützen,  aber  nach 
Beendigung  derselben  wieder  nacliBerlad  zurückkehren  sollte, 
weil  die  russische  Armee  bis  zur  Ankunft  Potemkins  ihre 
jetzige  .Stellung  nicht  verändern  dürfe. 

Als  daher  die  Nachricht  zu  Parawa  einlief,  dass  der 
Grossvesir  von  Silistria  aus  5000  Mann  ül)er  die  Donau  ent- 
sendet habe,  um  die  gegen  den  Prinzen  bei  Fokschan  ver- 
sammelten Truppen  zu  verstärken,  und  dass  eine  Vermehrung 
dieser  Streitkräfte  noch  bevorstehe ,  dachte  der  Prinz  an 
nichts  weniger  als  an  den  Rückzug,  sondern  beschloss,  vor- 
wärts  eine   vStellung  zu  nehmen,    um   die   Verbindung  mit 


')  Laxenbiu'g,   den  9.  Juli. 


—    281     - 

Berlad  zu  erleichtern  und  den  Fekbnarschall  -  Lieutenant 
Spleny  an  sich  heranzuziehen. 

Am  Al)end  des  14.  JuU  brachen  demnach  die  Truppen  von 
Parawa  auf  und  rückten  am  iblgendcn  Tag  früh  4^  Uhr  bei 
Adschud  in  das  neue,  für  sie  bestimmte  Lager,  woselbst  auch 
Spleny  am  16.  eintraf  Das  Städtchen  Adschud,  am  rechten 
Ufer  des  Sereth  gelegen,  fand  der  Prinz  verwüstet,  aber  die 
daselbst  gewählte  Stellung  gewährte  neben  andern  Vortlieilen 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  sechs  Meilen  entfernten 
Berlad  durch  eine  brauchbare  Strasse. 

Coburg  hatte  am  16.  sein  ganzes  Corps  um  sich  versam- 
melt. Dicht  bei  Adschud  lagerte  das  Hau[)t(piartier,  5  Ba- 
taillone (Toscana,  KhevenhüUer,  Colloredo,  Pellegrini), 
12  Schwadronen  (8  Barco,  4  Levenehi-)  und  die  Reserve- 
Artillerie  nebst  dem  Fuhrwesen. 

Eine  Viertelmeile  rechts  von  Adschud  schlug  die  Division 
Spleny  ihr  Lager  auf;  sie  bestand  aus  4  Bataillonen  (Kaiser, 
Schröder,  2  Szekler),  14  Schwadronen  (10  Kaiser,  2  Szekler, 
2  Levenehr). 

Auf  der  Strasse  nach  Fokschan  wurde  Karaiczay  mit 
1  Bataillon  (Kaunitz),  4  Schwadronen  (2  Barco,  2  Levenehr) 
als  Vorhut  bis  an  den  Pruth  ^'org•eschoben.  Die  Arnauten, 
die  Scharfschützen  und  Jäger  beobachteten  den  Fliiss  von 
hier  aus  bis  zu  seiner  3Iündung. 

Die  neuerdings  einlaufenden  Nachrichten  vom  Feinde 
bestätigten  die  früheren.  Man  erfuhr,  dass  der  Hospodar 
der  Wallachei  Maiu-ovceni  die  bei  Fokschan  versammelten 
Truppen  befehligte  und  dass  dieser  nur  Verstärkung  erAvarte, 
um  dann  sein  Corps  gegen  Adschud  zu  führen. 

Der  Prinz,  dem  es  nicht  rathsam  schien,  den  Angriff  des 
Feindes  abzuwarten,  schickte  in  Folge  dessen  zu  Suworow, 
um  diesen  dringend  zu  bitten,  sich  mit  ihm  in  Adschud  zu 
vereinigen,  um  dann  gemeinschaftlich  dem  Feinde  entgegen 
zu  rücken. 
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»Pour  toute  reponse  a  Votre  lettre  du  13/14,,  antwortete 
Suworow,  Dieu  iious  prospere  —  Combattons  les  iiifideles  — 
les  Barbares  ne  s'entendent  pas  aux  farons,  je  me  porte  droit 
sur  Votre  Altesse.  J'y  masqiie,  passe  vos  ponts  ä  leur  local 
actuel,  et  je  Voiis  cede  Taile  droite,  et  ainsi  nous  sommes 
plus  raassifs,  impetueux  et  impulsifs.  Je  suis  en  train,  je 
marche  pre^que  sans  bagages  pour  pouvoir  tourner  plus 
lestement  aussitöt  apres  avoir  fini  du  delä  du  Seret  sur  la 
direction  duProut.  Voici  mon  ordre  de  bataille:  10  bataillons, 
9  escadrons,  2  regiments  Cosa<iues,  Arnauts  pres  de  1000, 
Artillerie  süffisante,  je  laisse  ici  le  reste.  Dieu  veuillez  nous 
pouvoir  embrasser  bientöt  en  vainqueurs.« 

Die  russische  Division  brach  am  27.  Abends  sechs  Uhr 
von  Berlad  auf,  rastete  an  der  Liitowa  4  Stunden,  setzte 
sodann  am  28.  früh  vier  Uhr  den  Marsch  bis  an  den  Szeletina- 
Bach  fort,  wo  Suworow  seinen  Truppen  eine  zehnstündige 
Ruhe  gönnte,  nach  derselben  bis  an  denSereth  marschirte,  den 
Fluss  auf  Pontonbrücken  überschritt  und  zwischen  zehn  und 
elf  Uhr  Abends  im  Kaiserlichen  Lager  zu  Adschud  anlangte. ') 

Suworow  begab  sich  sogleich  in  das  Zelt  des  Prinzen, 
um  die  weiteren  Oj^erationen  zu  besprechen.  »Si  j'ai  Thonneur 
de  Vous  voir  —  hatte  er  dem  Prinzen  geschrieben  ")  —  per- 


•)  .Suworow  berechnet  in  dem  uns  vorliegenden  Bericht  den  Marsch 
von  Berlad  bis  Adschud  auf  42  Werst  oder  G  Meilen,  die  er  in  28  bis 
29  Stunden,  14  Stunden  Kühe  eingerechnet,  zuriicklegte,  mithin  koiiunen 
auf  jede  Meile  wirklichen  ]Marschcs  2  Stunden  20  Minuten. 

Der  schnelle  Entschluss  des  russischen  Generals,  dem  benachbarten 
Waffengefährten  zu  Hülfe  zu  kommen,  verdient  alle  Anerkennung,  ebenso 
die  Ausführung  des  Marsches,  denn  er  wurde  mit  möglichster  Schonung 
der  Truppen  zurückgelegt;  die  Schnelligkeit  jedoch,  die  vielfach  bewun- 
dei't  wurde,  kann  uns  nicht  in  Erstaunen  setzen.  Freilich  hatte  man  bisher 
die  Entfernimg  von  Berlad  bis  Adschud  auf  10  Meilen  und  die  Zeit  statt 
28  —  29  Stunden  nur  24  Stunden   berechnet. 

")  Den  28,  Juli. 
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mettez    en  grace   de  restreindre   tout  ceremoniel,    ne  nous 
amusons  qu  a  bieii  servir  nos  grands  Souverains.« 

Suworow  war  sieben  Jahre  älter  als  Coburg.  Wie  dieser, 
hatte  er  seine  niilitairische  Laufbahn  in  dem  siebenjährigen 
Kampfe  gegen  Friedrich  den  Grossen  begonnen  und  war  nun 
zu  gleicher  Zeit  berufen,  sein  kriegerisches  Talent  im  Türken- 
kriege zu  entfalten,  um  zuletzt  durch  die  politischen  Intriguen 
Thuguts  in  seinem  Siegeslauf  gegen  die  französische  Republik 
gehemmt  und  von  seinem  Kaiserhofe  mit  Undank  belohnt  zu 
werden. 

Wie  ähnhch  aber  die  Geschicke  beider  Männer  waren 
und  wie  fest  sich  das  auf  dem  Schlachtfelde  geknüpfte  Band 
der  innigsten  Freundschaft  um  Beide  schloss,  so  bildeten  sie 
doch  ilu-em  Charakter  und  ihrem  Geiste  nach  zwei  vollkom- 
mene Gegensätze. 

Während  der  Prinz  gebräuchlichen  Formen  streng  nach- 
lebend alles  Ausserordentliche  vermied,  liebte  es  Suworow, 
alle  Formen  bei  Seite  zu  schieben  und  durch  bewusste  und 
unbewusste  Originalität  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Suworow 
war  unendlich  eitel,  doch  zeigte  sich  seine  Eitelkeit  meist 
auf  eine  ungewöhnhche  Art.  Als  er  z.  B.  den  Befehl  über  das 
Belagerungscorps  von  Ismail  übernahm  und  gekleidet  wie  ein 
gemeiner  Soldat,  nur  gefolgt  von  einem  Kosaken,  welcher 
in  einem  Bündel  die  ganze  Bagage  trug,  in  das  Lager  ein- 
rückte, so  lag  in  diesem  Auftreten  vielleicht  eine  grössere 
Selbstgefälligkeit,  als  in  dem  pomphaften  Empfang,  den  sich 
ein  anderer  General  bei  einer  solchen  Gelegenheit  bereitet 
haben  würde.  Dass  dem  russischen  Feldlierrn  aber  auch 
Orden  und  Titel  nicht  gleichgültig  waren,  werden  wir  später- 
hin erfahren. 

Suworow  verfehlte  durch  sein  ausserge wohnliches  Er- 
scheinen seinen  Zweck  nicht.  Der  russische  Soldat  machte 
ihn  zu  seinem  Abgott,  er  liebte  den  General,  der  Kleid  und 
Kost  mit  ihm  theilte,  und  verehrte  ihn  wie  ein  höheres  Wesen. 
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Suworow  besass  eine  nnersättliclie  Ruhmbegierde,  er 
wollte  mit  seinen  Tliaten  sich  einen  Namen  in  der  Weltge- 
schichte sichern ,  während  Coburg  ohne  hervorragenden  Ehr- 
geiz in  dem  Bewusstsein,  seinem  Kaiser  treu  zu  dienen,  volle 
Befriedigung  fand,  aber  hieran  und  an  seinen  rechtschaffenen 
Willen  auch  keinen  Zweifel  duldete. 

Suworow  vermochte  sich  selbst  zu  verleugnen ,  wenn  er 
hoffen  durfte,  dadurch  eine  Stufe  höher  zu  steigen;  der  Prinz 
dagegen  war  zu  jeder  Zeit  bereit,  lieljer  ins  Privatleben 
zurückzutreten ,  als  den  Marschallstalj  auch  nur  für  einen 
Augenblick    mit    einem    Schimmer    von    Unehre    zu    führen. 

Suworow  verstand  durch  wenig  Worte  seine  Russen  zu 
elektrisiren  und  siegestrunken  in  den  Tod  zu  führen,  Coburg 
dagegen  hatte  durch  ein  sich  stets  gleichbleibendes  Wohl- 
wollen die  sichere  Zuneigung  seiner  Untergebenen  erworben 
und  die  heitere  Ruhe,  mit  welcher  er  vor  einem  Gefecht  wie 
mitten  im  Kanonendonnner  die  Front  seiner  Truppen  abritt, 
vermochte  zwar  nicht  zu  elektrisiren,  gab  aber  dem  Soldaten 
das  feste  Vertrauen  auf  einen  glücklichen  Ausgang. 

Coburg  war  von  allen  seinen  Untergebenen  geschätzt  und 
geehrt,  Suworow  war  von  seinen  Soldaten  vergöttert,  von  den 
Ofticieren  gefürchtet  und  von  seinen  Generalen  bemissgünstigt. 

Suworow  war  genial,  voll  von  originellen  Ideen,  seine 
vSchreibart  war  poetisch,  von  glücklichen  Bildern  durchwirkt; 
der  Prinz  vermochte  dieser  Gabe  nur  einen  ruhigen  wohl- 
überlegenden klaren  Verstand  entgegenzusetzen;  dafür  war 
sein  ganzes  Wesen  stets  im  Gleichgewicht,  während  Suworow 
den  Ruhepunkt  selten  fand. 

Beide  Feldherrn  sahen  sich  zum  ersten  Male  in  der  Nacht 
vom  28.  zum  29.  .Tuli.  Sie  umarmten  sich,  der  Prinz  mit  voller 
Dankbarkeit  für  die  ihm  dargebrachte  Hülfe,  der  russische 
General  in  vollem,  den  ruhmreichen  Ausgang  des  Kriegszuges 
ahnenden  Enthusiasmus. 


IL  Abschnitt. 


Die  Schlacht  von  Fokschan,  den   1.  August  1789. 


1 11  h  a  1  t. 

Otärke    des    vcrliündoten    Heeres.      Marsch-    und   Sehlaclitoidiuing.      Uebergang 

über  den  Pntna.     Vordringen  bis  Foksehan.     Erstürmung  des  Klosters  St.  Samuel. 

Verluste.     Umarmung   Coburgs    >nid   Snworows.      Bericiite.      Dank   des   Kaisers. 

Das  Grosskreuz.     Anderweitige  Belohnungen.     Betrachtungen. 


Während  die  nissi.sdie  Division  am  29.  Juli  im  Lager  von 
A'dschud  rastete,  sclihig  das  galliziselie  Corps  Brücken  über 
den  Trotus,  zu  deren  Deckung  Oberst  Karaiczay  und  der 
Oberst  Kepiro  mit  je  einem  Bataillon  und  4  Schwadronen 
beordert  ^v^lrden, 

Der  Prinz  und  Suworow  waren  unterdess  thätig,  Marsch- 
und  Schlachtordnung  festzusetzen  und  die  nöthigen  Befehle 
und  Dispositionen  auszugeben. 

Das  gaUizische  Corps  bestand  aus  10  Bataillonen, 
30  Schwadronen,  200  Scharfschützen.  120  Jägern,  800  Ar- 
nauten  und  7')  Geschützen,  im  Ganzen  aus  17,300  Mann  mit 
6,300  Pferden. 

Die  Suworowsche  Division  zählte  10  sehr  schwache, 
durchschnittlich  nur  300  Mann  starke  Bataillone,  9  Schwa- 
dronen, 2  Pulks  Kosaken,  1  Pulk  Arnauten  und  30  Geschütze, 
worunter  8  zwölfp fündige  Kanonen ,  1 2  Einhörner  und  10  Feld- 
stücke ,  oder  5,700  Mann  mit  2,700  Pferden. 

Die  Generale  Derfelden,  Fürst  Schachowskoy  und  Pos- 
neakow,  die  Brigadiers  Pournaschow,  Westphalen  und 
Lewaschow  commandirten  unter  Suworow.  Auch  Kutusow, 
der  sich  im  Jahre  1812  den  ehrenden  Beinamen  Smolenskoj* 
erkämpfte,  soll  nach  den  Biographen  dieses  Feldherrn  unter 
Suworow  mit  Auszeichnimg  gefochten  haben,  jedoch  findet 
sich  sein  Name  in  den  russischen  Berichten  nicht  genannt. 
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Die  CTesammtstärko  Leider  A'erbundenen  Heerestheile 
hetrug  demnaeli,  2  russische  Bataillone  als  eines  und  durch- 
schnittlich zu  600  Mann  gerechnet,  15  Bataillone,  39  Schwa- 
dronen und  105  Geschütze,  Kosaken  und  Arnauteri  oder 
23,000  Mann  mit  einschliesslich  9000  Pferden. 

Der  Vormarsch  geschah  nach  der  nebenstehenden  Ueber- 
sieht  in  drei  Colonnen. 
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Marschordnung. 


1.  Colonne 
Suworow. 


Vo 
Oberst  Karaiczay. 

<L-        4  Schwadr. 
-p  Barco, 

/  Levenehr. 

I       I      IBat.Kaunitz. 
I|ll|ll|ll|ll|l  5  Geschütze. 

0        Arnauten. 
[/]        Kosaken. 


0 


10  russische 
Bataillone. 


9  Schwadj'. 


2.  Colonne 
F.  M.  L.  Levenehr. 

r  h  u  t 

Oberst  Kepiro. 


4  Schwadr. 
Barco. 


I|ll|ll|ll|l    4  Geschütze. 

1  Bat.  Wenzel 

C'oUoredo. 

|"|"|"|"|l  5  Geschütze. 

I       I      100  Arbeiter. 

Hauptcolonne 
4  Bataillone 
Khevenhüller, 
Carl  Toscana, 
Pellegrini, 
Mittrowsky. 


|ll|ll{ll{ll|ll|ll|i    Reserve- 
I  I  N     I  I  ^^•^"'"•■"• 


1/ 


10  Schwadr 
Barco, 

Levenehr. 


3.  Colonne 
F.  M.  L.  Spleny. 


H 
/ 

/  \ 

/ 

/ 

/ 

/ 

/ 

/ 

/ 


4  Bataillone 
Kaiser, 
Schröder, 
2  Szekler. 

12  Schwadr. 
Szekler, 


Kaiser  -  Hus. 


Ü 


Laufbrücken, 
30  Pontonwagen. 


•  111  Bagagewagen. 


Der  Prinz  von  Coburg  war  bei  der  zweiten  Colonne. 
Die  Schlachtordnung  wurde  folgender  Weise  festgestellt. 


19 


—    290 


Pulk 
Kosaken. 


Anlauten. 


Pulk 
Kosaken. 
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^     8  Schwadr. 

\/    Carabinicrs. 

2  Bataillone 
6  Geschütze. 
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chev.  -  leg. 


^p_j^    2  Bataillone 
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»^^    6  Geschütze. 
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2  Bataillone 


l?  Grenadiere. 
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1  Bataillou 

V.  Kaunitz. 
;')  Geschütze.      / 


^08  Schwadr. 
IZI  Barco-Husar. 


Anianten. 


\A 


1  Bataillon 
Mittrowsky 
."i  Geschütze. 
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1  Bataillon 
l\ jKu  Pellcgrhii. 
'^*    5  Geschütze. 

/  4  Schwadr.Levenelir 

/     Chevau-legers. 

2    IT) 

K;J  2  Schwadr.  Le- 

1/1  venehr  Ulanen. 

1  Bataillon 
R  %r  Szekler 
^^    5  Geschütze. 

p1  2  Schwadronen 
k^    Ld      Kaiser-Hus. 
^  2  Schv.adr.  Szekler. 

j^pK^  1  Bat.  Szekler. 
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0  Gescliutze. 


1  Bataillon 
Khevenhüller. 
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1  Bataillon 
AVcnzel 
Colloredo. 
5  Geschütze. 
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1^    . 
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Schröder. 


/  I 
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Kaiser. 
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Maassstab. 


1000      500       0 
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Die  Infanterie -Bataillone  hatten  300  Schritt  Abstand. 
Bei  den  Oestreicliern  bildete  jedes  Bataillon,  ))ei  den  Russen 
je  zwei  Bataillone  ein  Carre.  Demnach  hatte  man  sich  von 
den  grossen  Vierecken  losgesagt,  die  früher  gegen  die  Türken 
in  Anwendung  gebracht  wurden. 

Die  Bataillons -Geschütze  blieben  bei  den  Bataillonen, 
die  östreichischen  Carres  hatten  fünf,  die  russischen 
sechs   Geschütze. 

Die  Disposition,  welche  der  Prinz  ausgab,  enthielt 
ausser  der  durch  obenstehende  Uebersichten  bezeichneten 
Eintheihmg  folgende  Punkte. 

»Den  30.  früh  wird  um  2  Uhr  aufgebrochen. 

»Die  Regimenter  und  Bataillone  nehmen  mit  sich  Brod 
auf  zwei  Tage,  Zwieback  für  den  1.  August,  Hafer  bis  zum 
4.  August    Löhnung  bis  zum  5. 

»Den  30.  Juli  Nachmittags  wird  von  den  bei  der  Bagage 
zurückbleibenden  Conunnndirten  Brod  für  den  2,  und  3.  August 
gefasst  und  mittelst  Proviantwagen  dem  Corps  zugeführt. 

»Alle  Stabs-Partheien,  Kassen,  Proviantwagen,  die  nicht 
zur  Fortbringung  des  Brodes  nothwendig  sind  imd  alle  Officier- 
Bagage  bleibt  im  Lager  bei  Adschud  zurück,  und  geht  nur 
der  Stabs- Chirurgus  und  der  Pater  Superior  mit. 

»Alle  Weiber,  welche  zu  Fuss  sind,  dürfen  mit  mar- 
schiren;  die  Herrn  Generale  und  Stabsofficiere  können  zwar 
das  Nothwendigste  mitnehmen,  jedoch  werden  sich  selbe 
Jeder  auf  einen  Wagen  beschränken. 

»Weiter  hat  der  Stabs  -  Traiteur  und  per  Bataillon  zwei, 
per  Cavallerie- Division  ein  Marketender  mitzugehen. 

»Schlachtvieh  wird  bis  zum  4.  August  mitgenommen, 

»Die  Zelte  auf  den  Packpferden  marschiren  neben  den 
Colonnen  mit  den  Bataillonen,  zu  welchen  sie  gehören. 

»Die  in  dem  dermaligen  Lager  zurückbleibende  Bagage 
wird  von  beiden  Divisionen  in  eine  Wagenburg  aufgefahren 
und  bleibt  der  Oberstwachtmeister  Klein  mit  der  für  immer 

19' 
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dazu  festgestellten  Bedeckimg  nebst  der  ersten  Compagnie 
des  ersten  Garnison-Regiments  und  der  eingetheilten  Reserve- 
Artillerie  bis  auf  weitern  Befehl  stehen. 

»Die  Brücken  über  den  Trotus  werden  gleich  nach  dem 
Abmarsch  des  Corps  abgebrochen  imd  aufgeladen,  bis  auf 
eine  bei  der  Gura  Domositza,  welche  stehen  bleibt  und  be- 
wacht wird. 

»Gleicli  nach  dem  Abmarsch  des  Corps  lässt  der  Major 
Klein  die  Wagenburg  formiren  und  hat  vorzüglich  darauf  zu 
sehen,  dass  das  dermalige  Lager  nicht  angezündet  wird. 

»Alle,  Avelche  bei  der  Bagage  widrige  Nachrichten  aus- 
streuen, seien  sie  vom  Corps  oder  vom  Land,  sind  sofort  zu 
arretiren. 

»Kein  Befehl  zur  Retraite  ist  anzunehmen,  wenn  er  nicht 
schriftlich  vom  commandirenden  General  ausgefertigt  ist. 

»Während  des  Marsches  gegen  den  Feind  sind  immerfort 
kleine  Patrouillen  zur  Entdeckung  desselben  vorzuschicken, 
jedoch  werden  dieselben  nur  auf  kurze  Distancen  zu  gehen 
haben.  Wenn  kleine  feindhche  Patrouillen  aufstossen,  so  soll 
nicht  mit  ihnen  geplänkelt  werden,  wenn  aber  ein  grösseres 
feindliches  Detachement  von  einigen  hundert  bis  gegen  tausend 
Mann  wahrgenommen  würde,  so  attac^uirt  solches  die  Avant- 
garde Tmter  Kepiro  ohne  Aveitere  Anfrage.  Wenn  der  Feind 
angegriffen  wird,  so  rückt  das  ganze  Corps  in  seiner  Schlacht- 
ordnung gegen  ihn  vor  und  trachtet  ihn  unter  kreuzendes 
Kartätschfeuer  zu  bringen. 

»Die  Attaque  geschieht  zuerst  von  der  Infanterie  und 
Artillerie  allein,  die  Cavallerie  folgt  nach  und  verfolgt  den 
Feind,  wenn  er  repoussirt  ist,  um  ihn  gänzlich  zusammen 
zu  hauen.« 

Wir  fügen  hier  noch  die  Disposition  bei,  welche  Suworow 
ausgab,  da  dieselbe  diesen  General  cliarakterisirt. 

»Morgen  den  19.  (30.)  Marsch  um  drei  Uhr  früh  l)is  Kali- 
manestie ;  Abkochen  und  Ausruhen  bis  vier  Uln*  Nachmittags, 
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von  hier  zum  Zebroutz,  wo  kein  Feuer  gemacht  werden  darf, 
wenn  es  nicht  verborgen.  Beim  Zebroutz  angekommen, 
werden  die  Truppen  halten  und  den  20.  (31.)  verweilen,  am 
Abend  des  Tages  zur  verabredeten  Stunde  brechen  die 
Truppen  auf  und  rücken  l)is  zum  Putna,  wo  sie  eine  auch 
zwei  Stunden  ruhen. 

»Eine  Stunde  nach  31ittcrnacht  Marsch  im  Schutze  Gottes 
bis  zum  feindliclien  Corps  und  hier  die  Schlacht. 

»Die  Zeichen  zwischen  uns:  die  Oestreicher  werden 
Joseph,  die  Russen  Catharina,  rufen. 

»In  der  Nähe  des  Feindes  angekommen,  —  Jeder  nach 
seiner  Schlachtordnung  sich  stellen,  gerade  auf  den  Feind 
losgehen  und  trachten,  ihn  in  ein  Kreuzfeuer  mit  Kartätschen 
zu  bringen.  Wenn  die  Feinde  bei  unserer  ersten  Annäherung 
fliehen,  sie  mit  der  möglichsten  Schnelligkeit,  werden  sie 
fliehen ,  wenn  sie  geschlagen  sind ,  immer  mit  dem  grössten 
Nachdruck  verfolgen. 

»Beim  Anfang  des  Angriffs  keine  Gefangenen  machen. 

»Wenn  die  Feinde  Stand  halten,  alle  drei  Lager,  eins 
nach  dem  andern,  einschliessen.« 

Den  30.  Juli  früh  drei  Uhr,  es  war  ein  kalter  regnichter 
Morgen,  brach  der  Verabredung  gemäss  die  Armee  in  aller  Stille 
auf,  überschritt  mit  der  Infanterie  und  Artillerie  die  Brücken, 
während  die  Cavallerie  durch  den  Trotus-Fluss  ritt,  und 
hielt  in  Schlachtordnung  aufmarschirt  bei  KaUmanestie  Rast. 

Der  Oberst  Kepiro.  welcher  den  Vormarsch  der  beiden 
östreichischen  Colonnen  gedeckt  hatte,  rückte  in  die  Schlacht- 
ordnung ein,  während  Karaiczay  zur  Sicherung  der  di-ei 
Colonnen  als  Vorhut  stehen  blieb. 

Nach  dem  Abkochen  wurde  aufgebrochen  und  bis  Mari- 
schestie  marschirt.  wo  man,  vom  Gelände  begünstigt,  das 
Nachtlager  bezog.  Die  Armee  lag  mit  dem  Rücken  am  Sereth, 
die  Front  und  linke  Flanke  war  durch  einen  sumpfigen  Bach 
gedeckt.   Hier  blieb  man  bis  zum  Abend  des  nächsten  Tages 
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stehen,  wahrscheinlicli  um  nähere  Nachrichten  vom  Feinde 
einzuziehen. 

Die  Türken  standen  30,000  Mann  stark  unter  demScraskier 
Derwisch  Mehemed  *)  in  mehreren  Ahtheikingen  jenseits  des 
Putna- Flusses.  Fokschan  war  verschanzt  und  hier  die  Haupt- 
macht aufgestellt,  während  am  Putna- Flusse  selbst  Osman, 
Pascha  von  zwei  RossscliAveifen,  mit  angeljlich  5000  Reitern 
und  einiger  Infanterie  lagerte. 

Am  31.  Juli  Abends  sechs  Uhr  wurde  in  zwei  Colonnen 
aufgebroclien,  indem  die  östreichischen  Tuppen  mir  eine 
Colonne  bildeten.    Der  Pontontrain  marschirte  mit  Suworow. 

Russischer  Seits  hatte  man  schon  früher  zur  Recog- 
noscirung  des  Putna-Flusses  den  Ingenieur- Major  Woiwozky 
mit  80  Kosaken  und  einigen  Freiwilligen  voraus  entsendet, 
derselbe  wurde  aber  durch  feindliche  Reiterschwärme  zum 
Rückzug  gezwungen,  worauf  Suworow,  soljald  er  hiervon 
benachrichtigt  ward,  einen  Kosakenpulk  zur  Unterstützung 
vorsandte,  welcher  den  Feind  zur  Umkehr  zwang. 

Die  Spahis  erhielten  inzwischen  aber  ebenfalls  Verstärkung 
und  der  russische  General  sah  sich  genöthigt,  die  Amanten 
vorzunehmen,  welche  die  feindlichen  Reiter  zurückwarfen. 

Osman  Pascha  entsendete  jetzt  mehrere  tausend  Reiter 
über  denFluss,  um  das  Gefecht  herzustellen,  indessen  zählte 
Karaiczay,  welcher  die  Vorhut  der  russischen  Golonne 
führte,  den  Feind  nicht,  ging  ihm  mit  vier  Schwadronen  ent- 
gegen, nahm  ihm  die  gefangenen  Kosaken  ab  und  trieb  ihn 
bis  an  den  Putna -Fluss  zurück.  60  Spahis  wurden  gefangen, 
100  getödtet. 

Major  Kienmayer,  derselbe,  welchen  wir  von  der  Be- 
lagerung von  Ghotin  her  kennen  und  welcher  die  zu  Karaiczay 
gehörende  Division  Barco- Husaren  befehligte,  verfolgte  den 


*)  Suworow  nennt  den  Seraskier  Mustapha  Pascha   als  den  Comman- 
direnden,  unter  ihm  Haggy  Soitary  und  Osman  Pascha. 


—     295     - 

Sieg,  setzte  mit  fiiiü'zig  HiLsaien  und  etlichen  Kosaken  über 
den  Fluss,  verjagte  Osman  Pascha  aus  seinem  Lager,  zündete 
dasselbe  an  und  kehrte  sodann  zu  Karaiczay  wieder  zurück. 

Die  Flanunen  des  feindlichen  Lagers  brachten  bei  der 
nachrückenden  Armee  eine  freudige,  siegesge wisse  Stimmung 
hervor.  Die  Trup[)en  liatten  bereits  zwei  angeschwollene 
Bäche  durchwatet  luid  näherten  sich  jetzt  frohen  Muthes  dem 
Putna-Fluss,  welchen  die  russische  Division,  da  sie  den 
kürzern  Weg  hatte,  zuerst  erreichte. 

Suworow  Ijegann  sogleich  mit  dem  Brückenschlag  bei 
dem  Dorfc  Sass.  *)  Kaum  aber  waren  drei  Pontons  in  das 
Wasser  gelassen,  als  der  Feind  zurückkehrte,  um  den 
Brückenschlag  zu  hindern.  Karaiczay  stellte  jedoch  sein  Ge- 
schütz und  das  Bataillon  Kaunitz  an  das  linke  Ufer ,  w^elches 
ausserdem  durch  zwei  russische  Jäger -Bataillone  besetzt 
wurde;  das  wohlgezielte  Artillerie-  und  Infanteriefeuer  ver- 
triel)  den  Feind,  und  durch  die  Unermüdlichkeit  desPontonir- 
liauptmanns  Hohen  brück,  welcher  sich  schon  bei  der  Schiff- 
barmachung  des  Sereth  verdient  gemacht  hatte,  gelang  es 
trotz  des  angeschwollenen  Wassers,  den  Brückenschlag 
zu  vollenden.  Der  Bau  einer  zweiten  Brücke  war  jedoch 
nicht  zu  ermöglichen  und  die  Armee  sah  sich  so  genöthigt, 
auf  einer  einzigen  Brücke  überzugehen  und  hatte  daher 
auch  mir  diesen  einzigen  Weg  zum  Rückzug. 

Um  iO  Uhr  A))ends  war  die  Brücke  beendet,  zu  deren 
Deckung  eine  Compagnie  Kaunitz  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Putna  aufgestellt  wurde. 

Gegen  1 2^  Uhr  langte  auch  der  Prinz  mit  seinen  Truppen 
am  Putna-Flusse  an,  Hess  das  Corps  in  seiner  Marschordnung 
ruhen  und  erwartete  auf  diese  Weise  den  Anbruch  des 
Tages. 

Der  Putna-Fluss,  der  die  verbündeten  Truppen  von  den 


')  Siehe  den  Plan  von  Fokschan. 
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Türken  trennte ,  hatte  tiefeingeschnittene  Thalränder,  jenseits 
desselben  war  das  Feld  bis  in  die  Nähe  von  Foksehan  mit 
dornigem  Gestrüpp,  in  welchem  sich  links  der  sogenannte 
Igumen-Wald  befand,  bewachsen. 

Die  Gelände  bot  demnach  für  den  Vormarsch  allerlei 
Hindernisse  dar;  2000  Schritt  vor  Foksehan  hörte  jedoch  das 
Gestrüpp  auf  und  von  da  bis  zum  Milkow- Flusse  war  voll- 
ständige Ebene.  Ein  Seitenbach  dieses  Flusses  bildete  die 
Gränze  zwischen  der  Moldau  und  Wallachei  und  spaltete  das 
daran  gelegene  Foksehan  in  einen  moldauischen  und  einen 
wallachischen  Theil. 

Die  Stadt  selbst  gehört  zu  den  grössten  der  Moldau,  sie 
zählt  jetzt  20,000  Einwohner,  ist  sehr  unregelmässig  gebaut, 
hat  mehrere  Klöster  und  ist  bekannt  durch  die  benachbarten 
Weinberge  von  Odochestie,  wo  der  beste  Wein  der  Moldau 
wächst. 

Nach  der  getroffenen  Verabredung  sollte  beim  Ueber- 
gang  über  den  Putna  links  abmarschirt  werden ,  zuerst  also 
Suworow,  dann  die  Division  Levenehr,  bei  welcher  sich  der 
Prinz  befand,  und  zuletzt  Spleny.  Die  Infanterie  und  Artillerie 
ging  über  die  Brücke,  die  Cavallerie  jedoch  musste*  durch  das 
Wasser  das  jenseitige  Ufer  erreichen. 

Um  4  Uhr  begann  man  mit  dem  Uebergang.  Kaum  hatten 
aber  die  beiden  erstgenannten  Colonnen  Suworow  und  Le- 
venehr den  Fluss  überschritten,  so  griff  der  Feind,  aus  dem 
Igumen-Wald  vorbrechend,  die  voraus  geschickten  Kosaken 
luid  Amanten  an  und  nöthigte  sie  zum  Rückzug;  die  feindliche 
Reiterschaar  prallte  nun  gegen  die  russischen  Carres,  die  sich, 
den  Wald  rechts  lassend,  links  an  dem  Putna  vorschoben, 
wurde  aber  durch  Kanonenfeuer  zurückgewiesen.  Es  war 
7  Uhr  Morgens  als  dies  geschah. 

Nachdem  der  Angriff  gegen  den  russischen  linken  Flügel 
fehlgeschlagen  war,  versuchten  die  Türken  das  Kriegsglück 
gegen  die  Division  Levenehr,    die  rechts  aufmarschirt  war, 
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wurden  aber  hier  ebenfalls  durch  das  Feuer  einer  gut  aufge- 
stellten Batterie  von  5  Reserve- Geschützen  vom  Angriff  ab- 
gehalten und  zogen  sich  darauf  weiter  links,  um  die  noch  im 
Aufmarsch  begriffene  Splenysche  Division  anzufallen. 

Der  Prinz  benachrichtigte  den  Feldmarschall- Lieutenant 
von  der  ihm  bevorstehenden  Gefahr,  dieser  formirte  seine 
Division  in  der  Flanke  und  auch  hier  von  Geschützfeuer 
empfangen ,  gaben  die  Türken  den  Angriff  auf. 

Coburg  ordnete  hierauf  seine  Truppen  und  rückte  mit 
klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fahnen  bis  auf  2Ü00  Schritt 
gegen  Fokschan  vor,  indem  die  Cavallerie  der  Splenyschen 
Division  auf  den  rechten,  die  russische  Cavallerie  auf  den 
linken  Flügel  gezogen  wurde.  Die  russische  Infanterie  rückte 
durch  den  Igumen  -  Wald,  die  Infanterie  luid  Cavallerie 
Karaiczay  und  Levenehr  durch  das  Gebüsch  gegen  Fokschan. 

Das  mit  unglaublich  vielen  Dornen  und  Sträuchern  be- 
wachsene Gelände  machte  es  sehr  schwierig,  zu  Fuss  wie  zu 
Pferde,  und  fast  unmögüch,  mit  der  Artillerie  durchzukommen, 
dennoch  überwanden  die  Truppen,  welche  schon  18  Stunden 
im  Marsch  waren,  mit  bewunderungswürdiger  Geduld  diese 
Hindernisse  und  zogen  ihre  Kanonen  mit  Händen,  da  wo  sie 
die  Pferde  nicht  fortbringen  konnten. 

Von  der  von  Fokschan  1500  —  2000  Schritt  genommenen 
Stellung  konnte  man  das  feindhche  Lager  übersehen.  Auf 
dem  äussersten  rechten  Flügel  bei  Panile  sah  man  Reiterei,  im 
Centrum  standen  die  Janitscharen  hinter  den  mit  1 2  Kanonen 
besetzten  Verschanzungen.  Der  linke  Flügel  dehnte  sich  von 
Fokschan  bis  Odochestie  aus  und  bestand  aus  dem  grössten 
Theil  der  feindhchen  Reiterei. 

Die  russischen  Colonnen  geriethen  zuerst  in  das  Kanonen- 
feuer der  türkischen  Verschanzungen,  Hessen  sich  jedoch 
dadurch  im  Vorgehen  nicht  stören,  vielmehr  richtete  der 
General  Suworow  seine  Cavallerie  gegen  die  feindliche  Reiterei 
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bei  Paiiile, ")  während  der  Prinz  die  12  Schwadronen  Splenys 
zum  Angriff  gegen  den  feindlichen  linken  Flügel  befehligte. 

Die  Geschütze  bereiteten  den  Angriff'  der  Reiterei  vor 
und  als  das  Feuer  dersel])en  die  erwünschte  Wirkung  erreicht 
hatte,  setzte  sich  Oberst  Messaros  an  die  Spitze  der  Spleny- 
sclien  Schwadronen,  griff"  mit  dem  ersten  Treffen  die  Spahis 
an  und  verfolgte  sie  weit  über  den  Milkow-Bach  hinüber. 

Das  zweite  Treffen  der  Cavalleric  griff  darauf  die  linke 
Flanke  der  Janitscharen  an  und  warf  dieselbe  ]jis  nach 
Fokschan  zurück. 

Eben  so  glücklich  war  man  auf  dem  linken  Flügel.  Die 
russische  Cavallerie  warf  den  ihr  gegenüberstehenden  Feind 
bei  Panile,  worauf  Suworow  mit  seinem  Corps  und  dem 
Detachement  des  Oberst  Karaiczay  den  Angriff'  auf  dem 
rechten  Flügel  der  verschanzten  Linie  unternahm,  während 
der  Prinz  gleichzeitig  mit  der  Division  Levenehr  vorbrach, 
die  Front  derselben  angriff'  und  durch  die  Infanterie  von 
Spleny  die  feindliche  Stellung  rechts  umfassen  liess. 

Das  Bataillon  Schröder  der  letztgedachten  Division  drang 
zuerst  ü])er  die  Verschanzung  in  das  feindliche  Lager  und 
brach  dadurch  den  Widerstand  des  Feindes.  Nur  einige 
hundert  Janitscharen  warfen  sich,  um  die  Ehre  des  Tages 
zu  retten,  in  das  Kloster  St.  Samuel  luid  verbarrikadirten 
dessen  Eingang  durch  einen  Wagen. 

Der  Oberst  Graf  Auersberg,  welcher  das  Bataillon 
Schröder  befehligte,  versuchte  an  der  Seite  des  tapfern 
Major  Oreilly  und  einiger  Freiwilligen  das  Kloster  zu  stürmen, 
aber  vergeblich,  die  beiden  Officiere  l)üssten  ihren  Heldeii- 
mutli  mit  dem  Leben.  Jetzt  kam  der  Prinz  selbst  herbei 
gesprengt,  feuerte  durch  wenige  Worte  die  Bataillone  Schröder, 
Khevenliüller  und  das  erste  Bataillon  Szekler  zum  erneuerten 


°)  Die  drei  dem  Verfasser  vorliegenden  Originalpläne,  ein  russischer  und 
zwei  östreichische,  weichen  in  Bezug  auf  dieses  Gefecht  von  einander  ab. 
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Aiigrifl*  an,  es  wurden  Freiwillige  zum  Sturm  vorgezogen, 
denen  sich  auch  Cavalleristen  und  russische  Jäger  beimischten. 
Man  drang  l)is  zum  Thor  vor,  allein  die  Janitscharen  hatten 
sich  hinter  eine  dem  bereits  geöffiieten  Thor  gegenüber 
liegende  Mauer  aufgestellt  und  feuerten  von  hier  aus  auf  die 
Stiu'uienden  mit  solchem  Erfolg,  dass  auch  diesmal  der  An- 
griff misslang.  Da  befahl  der  Prinz,  Avas  man  gleich  anfäng- 
lich hätte  thun  sollen,  Geschütz  gegen  das  Kloster  aufzu- 
fahren. Nach  einer  Beschiessung  von  ^  Stunden  entzündete 
sich  das  in  St.  Samuel  befindliche  Pulvermagazin,  viele 
Türken  wurden  von  der  Explosion  ergriffen  und  in  die  Luft 
geschleudert,  der  Prinz  selbst  schwebte  in  Gefahr,  denn 
neun  um  ihn  stehende  hohe  und  niedere  Officiere,  unter 
andern  der  Fürst  Schachowsk}^  wurden  durch  Stein  würfe 
beschädigt. 

Aber  auch  das  Auffliegen  ihres  Pulvervorraths  hatte 
keinen  P^influss  auf  die  Haltung  der  heldenmüthigen  Ver- 
theidiger;  da  rief  der  Prinz  Freiwillige  von  Kaunitz  vor,  das 
gajize  Bataillon  erschien,  nur  30  Mann  blieben  zum  Scliutz 
der  Fahne  zurück,  Artillerie-  und  Cavallerie-Officiere  drängten 
sich  zu  der  Sturmcolonne.  Eine  Seitenthür  war  durch  russische 
Artillerie  geöffnet,  man  drang  durch  dieselbe  und  durch  das 
Thor  gleichzeitig  ein,  nahm  das  KUoster  in  Besitz  und  metzelte 
die  Besatzung,  welche  sich  nach  der  Kirche  zurückzog  und 
auch  hier  noch  |  Stunde  Widerstand  leistete,  nieder. '} 

Nach  der  Einnahme  von  St.  Samuel  war  die  Schlacht 
beendet,  zwar  hielten  sich  noch  50  Janitscharen  in  dem 
Kloster  Üvidenj ")  und  feuerten  auf  die  vorbeiziehenden 
Truppen,  aber  einige  Kanonenschüsse  reichten  hin,  sie  zur 
Uebergabe  zu  bewegen. 


*)  Nach  dem  Bericht  Suworows  war  auch  lussische  Infanteiie  hier- 
bei thätig. 

")  fSiiworow  nennt  das  Kloster  St.  Johann  und  sagt,  es  läge  l|j  Werst 
von  Fokschan. 
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Um  4  Uhr  Nachmittags  war  auch  dieser  letzte  Wider- 
stand überwunden. 

Die  Türken  flohen  in  wilder  Unordnung  vom  Schlacht- 
felde, die  Spahis  über  Rimnik  nach  Buzeo,  die  Janitscharen 
nach  Brailow ,  auf  beiden  Strassen  von  der  leichten  Cavallerie 
verfolgt. 

Der  Verlust  der  Türken  wird  auf  1500  Mann  einschliess- 
lich 100 Gefangener  angegeben;  16  Fahnen  und  10 Geschütze') 
wurden  erobert,  500  Wagen  und  200  Zelte,  eine  grosse  Menge 
Kriegsmunition,  Schlachtvieh  und  Mundvorrath  erbeutet. 

Die  Oestreicher  verloren  95  Todte  und  Verwundete,  der 
Verlust  der  Russen  findet  sich  in  dem  Suworowschen  Bericht 
nicht  angegeben,  nur  werden  drei  höhere  Officiere  namhaft 
gemacht,  die  Schusswunden  erhielten. 

Nach  ruhmvoll  durchbrachtem  Tagewerk  schlugen  die 
verbimdeten  Truppen  diesseits  Fokschan  ihr  Lager  auf, 
während  die  leichten  Truppen  bis  an  den  Milkow-Fluss  vor- 
geschoben wurden. 

Es  war  eine  ergreifende  Scene ,  als  sich  die  beiden  Feld- 
herrn nach  vollbrachtem  Tagewerk  auf  dem  Schlachtfelde 
trafen,  Suworow  umarmte  den  Prinzen  und  dann  den 
Obersten  Karaiczay,  welchem  er  versicherte,  dass  er  ihm 
allein  die  glücklichen  Erfolge  der  russischen  Division 
verdanke. ") 

Der  Prinz  sagte  in  seinem  Bericht: 


•)  Nach  i-ussischcm  Bericht  10  Fahnen  und  8  Kanonen. 

")  Suworow  behielt  diesen  tapfera  Ol'ficier  in  treuem  Andenken,  denn 
nicht  allein  hob  er  in  seinem  Bericht,  in  welchem  auch  des  Prinzen  und 
Splenys  rülimliche  Erwähnung  geschah ,  die  Verdienste  Karaiczays  hervor, 
sondern  er  erbat  sich,  als  ihm  1799  der  Überbefehl  über  die  russisch- 
östreichische  Armee  in  Italien  anvertraut  wurde,  den  General  Karaiczay 
vom  Kaiser  Franz  zur  Armee  und  stellte  stets  russische  Tixippen  unter 
sein  Commando.  Karaiczay  starb  1808  nach  mehrjährigen  Leiden  in 
Folge  der  in  der  Schlacht  von  Engen  (3.  März  1800)  erhaltenen  Wunden. 
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»Bei  diesen  glücklichen  Vorfällen  bin  ich  schuldig,  Ew. 
Majestät  zuvörderst  den  Eifer,  die  Uneigennützigkeit  und 
die  auf  tiefe  Einsicht  gegründete  Standhaftigkeit  des  russischen 
Herrn  Generals  en  chef  von  Suworow  allerunterthänigst  vor- 
zulegen und  seinen  gesammten  Truppen  zu  bezeugen,  dass 
selbe  nicht  nur  als  getreue  Alliirte,  sondern  als  Brüder  und 
eingeborene  Diener  des  nämlichen  Monarchen  mit  uns  gemein- 
schaftlich gefochten  haben. 

»Euer  Majestät  Truppen  aber  haben  Beharrlichkeit,  Ge- 
duld, Standhaftigkeit  und  unerschrockenen  Muth  bewiesen» 
so  dass  die  Infanterie  und  Cavallerie  noch  nach  dem  weiten 
und  beschwerlichen  Marsche  in  vollem  Rennen  zur  Attaque 
geeilt  ist,  diejenigen  Bataillone  imd  Divisionen  aber,  welche 
zur  Deckung  der  Attaquirenden  die  Linie  formiren  mussten, 
standen  im  feindlichen  Lager  mitten  unter  den  unzähligen 
Gegenständen  der  Beute  in  der  unerschütterlichsten  Ordnung 
und  hielten  Reihen  und  Glieder,  als  wären  sie  auf  dem  Exer- 
cirplatz. « 

Die  Verdienste  seines  Verbündeten  hob  der  Prinz  noch 
ausserdem  in  einem  besondern  Begleitschreiben  hervor. ') 

Von  den  Euer  Majestät  ergebenen  Gesinnungen  des  Ge- 
neral Suworow  liegen  die  Beweise  am  Tage.  Er  ist  alle 
Stunden  bereit,  mich  wieder  zu  unterstützen.  —  Machen 
mich  Euer  Majestät  glücklich,  ihm  ein  Andenken  von  dem 
Monarchen,  den  er  so  innig  verehrt,  durch  meine  Hand  zu- 
stellen zu  lassen,  wobei  ich  mich  auch  unterfange,  um  ein 
Gnadengeschenk  für  seine  Obersten  du  jour  und  Ingenieur- 
Major  allerunterthänigst  zu  bitten.« 

Für  den  ki-anken  Kaiser  war  die  Siegesnachricht  ein 
wahres  Labsal. 

»Ich  lasse  Euer  Liebden  —  schrieb  er  ")  —  selbst  beur- 


*)  Lager  am  Milkow  bei  Fokschan  den  4.  August. 
")  Laxcnburg,  den  13.  August. 
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theilen,  mit  was  für  einem  Vergnügen  icli  Ihre  zwei  Sclireihen 
empfangen  bähe,  da  selbe  die  Nacbriclit  des  über  die  Türken 
erfochtenen  so  glorreichen  Sieges  enthielten. 

»Ich  kann  Euer  Liebden  hierüber  nicht  genug  Meine 
Dankbarkeit  und  Zufriedenheit  zu  erkennen  geben,  da  ich 
Ihnen  allein  die  Einleitung  und  Ausführung  dieser  Unter- 
nehmung und  besonders  den  guten  Esprit,  welchen  Sie  den 
unter  Ihnen  stehenden  Truppen  einzullössen  gewusst  haljen, 
verdanke. 

»Empfangen  Sie  also  zum  öffentlichen  Merkmale  Meiner 
Erkenntlichkeit  für  diesen  dem  Staate  geleisteten  wichtigen 
Dienst  das  Grosskreuz  des  militairischen  Maria  Theresia 
Ordens,  das  Ich  Ihnen  mit  ausnehmenden  Vergnügen  hiermit 
überschicke. ') 

»Sämmtlichen  Generalen  und  Officieren  sowie  den  ganzen 
Truppen  mögen  Sie  nicht  allein  Meine  volle  Zufriedenheit, 
sondern  auch  Meinen  Dank  für  die  treiigeleisteten  Dienste 
und  den  Meinen  Waffen  erworbenen  neuen  Ruhm  bezeigen, 
weil  man  die  Relation  von  dem  verschiedenen  tapfern  Be- 
nehmen der  Truppen  ohne  Rührung  nicht  lesen  kann.  Mir 
thut  nur  leid,  dass  ich  nicht  selbst  ein  Augenzeuge  und  Theil- 
nehmer  ihrer  Strapazen  und  Gefahren  sein  konnte.« 

Dem  General  SuAvorow  verehrte  der  Kaiser  eine  Tabatiere 
und  dessen  Aide -Major  einen  Ring. 

Die  Obersten  Messaros  und  Karaiczay  wurden  zu  General- 
Majors,  die  Majors  Quietowsky,  Roos,  Kienmayer  imd 
Fischer  zu  Oberstlieutenants  ernannt.  Letztere  waren  Mitte 
des  vorhergehenden  Jahres  noch  Rittmeister. 

Ausserdem  erfolgte  eine  grosse  Anzahl  Beförderungen  in 
den  Regimentern ;  Unterofficiere  und  Soldaten  erhielten  eine 


•)  Der  Ordensstern  war  reich  mit  Brillanten,  Smai^agden  und  Rubinen 
besetzt  und  befindet  sich  jet?.t  in  den  Wiener  Sammlungen.  Der  Werth 
desselben  wird  auf  40,000  Gulden  angegeben. 
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dreitägige  Löhnung,  und  drei  goldene  und  viernndz wanzig 
silberne  Medaillen  wurden  unter  sie  vertheilt.. 

Die  Kaiserin  Catliarina  Hess  füi'  den  erfochtenen  Sieg  ein 
feierliches  Te  Deum  in  Petersburg  al)halten  und  üTtersandte 
dem  Prinzen  mit  einem  huldvollen  Schreiben  eine  kostbare 
Tabatiere  von  Gold,  blau  emaillirt  mit  ihrem  in  Brillanten 
besetzten  Portrait. ') 

Von  fern  und  nah  kamen  Glückwünsche.  Herzog  Albrecht 
von  Sachsen  gratulirte  dem  Prinzen  aus  Brüssel  zu  dem  er- 
fochtenen Sieg.  Fürst  Potemkin  Hess,  wie  Suworow  schreibt,") 
Ehrensalven  für  den  Prinzen  geben,  liberwand  seinen  Wider- 
willen zum  Schreiben  und  übersandte  dem  Prinzen  sehr 
huldvolle  Zeilen. 

Am  6.  August  feierte  der  Prinz  das  Te  Deum  für  den 
»ihm  von  Gott  gegebenen  Sieg«  in  dem  erbeuteten  Zelte  des 
Seraskiers,'")  am  22.  traf  das  Grosskreuz  und  das  Kaiserliche 
Handschi-eiben  ein  -und  am  23.  begingen  die  Truppen  ohne 
alle  äussere  Anregung  zu  Ehren  ihres  mit  dem  Ordensstern 
geschmückten  Feldherrn  ein  Freudenfest. 

Werfen  wir  nach  dieser  Erzählung  noch  einen  Blick  auf 
die  Schlacht  von  Fokschan,  so  sehen  wir,  dass  die  Türken 
zwar  ihre  alte  Kampfweise  l>eibehalten,  aber  das  Selbstver- 
trauen und  die  freudige  Todesverachtung  verloren  hatten. 

Wollte  man  sich  türkischer  Seits  sehlagen,  so  musste 
der  Seraskier,  nachdem  er  von  dem  Anrücken  der  verbündeten 
Truppen  Kenntniss  hatte,  dem  Feinde  bis  am  Putna-Fluss 
entgegen  gehen  und  hier  von  dem  deckenden  Wald  aus 
mit  allen  verfügbaren  Streitkräften  auf  die  übergehenden 
Truppen  herfallen.  Er  versuchte  dies  aber  nur  mit  einem 
Theil   seiner  Reiterei,   ohne  derselben  Geschütz  beizugeben 


*)  Das  Geschenk  langte  am  4.  October  an. 

**)  Le   Prince   Potemkin  Taurisien   a   fait  tirer   des   gros  vives   pour 
Votre  Altesse.     Berlad  le  13.  Aout. 

"*)  Dasselbe  befindet  sich  in  Coburg. 
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und  erntete  den  Erfolg,  der  von  einer  solchen  Maassregel  zu 
erwarten  war. 

Die  Stellung  bei  Fokschan  bot  wenig  Vortheile,  die 
Schanzen  waren  unbedeutend  und  nur  durch  12  Geschütze 
vertheidigt;  hätte  sich  jedoch  das  Heer  so  tapfer  geschlagen, 
wie  die  Hand  voll  Janitscharen  im  Kloster  St.  Samuel,  so 
würde  die  Eroberung  der  Stelhmg  immerhin  eine  sehr  blutige 
Arbeit  gewesen  sein. 

Der  Plan  der  Verbündeten  dagegen  zeigte  eine  kühne 
Siegeszuversicht.  Wie  wir  bereits  wissen,  war  für  den 
etwaigen  Rückzug  nur  eine  einzige  Brücke  über  den  Putna 
vorhanden,  aber  trotzdem  liess  man  keine  Tnippen  zur 
Deckung  derselben  zurück  und  sicherte  eben  so  wenig  den 
möglichen  Rückzug  durch  die  Erbauung  eines  Brückenkopfes, 
was  jedenfalls  vorsichtig  gewesen  wäre. 

Da  das  Gelände  wegen  der  dornigen  Büsche  schwer  zu 
überschreiten  w^ar,  so  ist  nicht  klar,  warum  die  Russen  nicht 
links ,  die  Oestreicher  rechts  von  diesem  unwegsamen  Gelände 
vorgingen,  und  dasselbe  den  Arnauten  imd  Kosaken  zur  Auf- 
klärung übergaben,  aber  die  damalige  Taktik  brach  ungern 
die  einmal  angenommene  Schlachtordnung  und  verstand  es 
weniger  wie  die  heutige,  ihre  Formen  dem  Gelände  anzu- 
schmiegen. Dagegen  ist  es  ein  Beweis  der  Manövertalügkeit 
der  östreichischen  Truppen,  dass  sich  die  Division  Spleny 
gleich  nach  dem  Uebergang  über  den  Putna  Front  nach  der 
rechten  Flanke  fomiirte,  als  hier  die  Türken  mit  einem 
Angriff  drohten. 

Die  Leitung  der  Schlacht  durch  den  Prinzen  geschah  mit 
Ruhe  und  Kaltblütigkeit.  Umgeben  von  seinem  Stabe  blieb 
er  an  der  Spitze  der  Division  Levenehr,  von  dort  aus  seine 
Befehle  entsendend.  Nur  wenn  es  dringend  nothwendig  war, 
wie  zu  Anfang  der  Schlacht,  wo  die  Division  Spleny  in  Gefahr 
war,  verliess  er  seinen  Platz,  hi  dem  letzten  Moment,  als  es 
die  Erstürmung  des  Klosters  St.  Samuel  galt,  wurde  der  Prinz 
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von  der  Kampfeslust  seiner  Truppen  fortgerissen;  er  befahl 
den  Sturm,  ohne  ihn  durch  Artillerie  vorbereitet  zu  haben. 

Der  Prinz  konnte  mit  innerer  Genugthuimg  auf  den  bis- 
her so  glücklich  geführten  Feldzug  blicken.  Kr  hatte  abermals 
den  unbegründeten  Besorgnissen  des  Kaisers  Widerstand  ge- 
leistet, er  hatte  es  verstanden,  sich  im  rechten  Moment  der 
russischen  Hülfe  zu  versichern  und  hatte  den  ersten  Feind, 
der  ilnn  im  freien  Felde  die  Stirn  bot,  geschlagen,  ehe  der- 
selbe seine  Schanzen  beenden  und  Aveitere  Verstärkung  an 
sich  heranziehen  konnte. ') 


*)  Vun  Fiiedricli  Holniaiiii,  wclchci'  die  Stoffe  zu  seinen  Dichtungen 
gern  aus  der  tliiiringisclien  Geschichte  wälilt,  wurde  1837  zur  Erinnerung 
des  hundertjährigen  Geburtstages  des  Prinzen  »die  Schlacht  von  Fokschan, 
ein  Schauspiel  in  fünf  Acten«  geschrieben,  in  welchem  man  einige 
Charakterzüge  des  Prinzen,  welche  dem  Dichter  von  dessen  alten  treuen 
Diener,  dem  Holjäger  Werner,  mitgetheilt  waren,  findet.  Von  einem 
missglückten  Mortlv ersuch,  welcher  nach  Aussage  dieses  Jägers  gegen  den 
Prinzen  während  einer  Recognoscirung  unternommen  wurde,  ist  keine 
andere  Nachricht  aufzufinden  gewesen.  Den  Türken  war  der  Meuchel- 
mord fremd  und  den  Moldauern  und,  Wallachen  war  solche  \'erwegenheit 
kaum  zuzutrauen. 
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III.  Abschnitt. 

Die  Schlacht  von  Martinestie  den  22.  September  1789. 


I  n  h  a  1 1. 


-A-bmarsch  Suworows.    Absicht  Coburgs  auf  Brailow.     Verhältniss  zu  Potemkin. 
Vorrücken   des   Grossvesirs.     Recognoscirung   dos    Prinzen.     Ankunft  Suworows. 
Die  östreichische  Militair-Zeitsclnift.  Beschreibung  des  Schlachtfeldes  von  Marti- 
nestie.    Entwurf  zur  Schlacht.     Die  Schlacht  von  Martinestie.     Beurtheilung. 
Der  Geheimrath  Schlosser. 
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Öo  schnell,  wie  Suworow  zu  Hülfe  geeilt  war,  so  schnell 
verschwand  derselbe,  denn  schon  am  2.  August  verliess  er 
auf  Befehl  des  Fürsten  Repnin  das  Lager  von  Fokschan  und 
marschirte  über  Adschud  nach  Berlad  zurück,  woselbst  die 
russische  Division,  durch  die  angeschwollenen  Flüsse  Trotus 
und  Sereth  aufgehalten,  erst  am  5.  und  6.  August  anlangte; 

Der  Prinz  verliess  ebenfalls  am  2.  August  das  Lager  von 
Fokschan,  rückte  |  Meile  südlich  bis  an  das  linke  Ufer  des 
Milkow-Flusses  imd  stellte  das  Detachement  Karaiczay  jenseits 
desselben  als  Vorhut  auf.  Hier  blieb  er  bis  zum  16.  August 
stehen  und  schlug  sodann  aus  Gesundheitsrücksichten  das 
Lager  auf  dem  rechten  Ufer  des  genannten  Baches,  \  Meile 
westüch  von  dem  fi'üheren  auf 

Am  Tage  nach  der  »Schlacht  von  Fokschan  wurden 
grössere  Streifschaaren  entsendet,  um  über  das  Verbleiben 
des  Feindes  Nachricht  einzuziehen.  Major  Kienmayer  ging  bis 
Rimnik  *)  vor  und  erfuhr  hier,  dass  die  Türken  bis  Buzeo  ") 
geflohen  seien  und  hier  von  Hagy  Soitary  gesammelt  wurden. 
Ebenso  wurde  später  am  8.  August  eine  kleine  Patrouille  auf 
der  Strasse  nach  Brailow  bis  Maximeny  am  Sereth  entsendet, 
ohne  etwas  vom  Feinde  zu  erfahren. 

Es  lag  in  der  Absicht  des  Prinzen,  den  Feind  zu  ver- 
hindern, sich  bei  Buzeo  festzusetzen  und  Verstärkungen  an 
sich  zu  ziehen,  er  hielt  aber  das  Unternehmen,  da  der  Gross- 
vesir  Rudschuk  Hassan  Pascha  in  Silistria  mit  ansehnlichen 
Streitkräften  stand ,   für  sich  allein  zu  gewagt  und  wünschte 

*)  5  Meilen  südlich  Fokscliau. 
")  4  Meilen  südlich  Rininik. 
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deshalb  durch  Hohenlohe  von  Siebenbürgen  aus  verstärkt  zu 
werden. ') 

Ausserdem  verlangte  er  Belagerungsgeschütz,  um  einen 
Angriff  auf  Brailow  und  Giurgewo  unternehmen  zu  können.  ") 

Das  letztere  wurde  ihm  vom  Kaiser  zugesagt;  der  Feld- 
zeugmeister CoUoredo  sollte  24  Kanonen  und  13  Mörser  von 
Temesvar  nach  Siebenbürgen  schaffen  und  der  Prinz  dann 
solches  auf  geeignete  Weise  an  sich  heranziehen.  "°)  Die  Ge- 
schütze kamen  jedoch  im  Laufe  des  Jahres  nicht  mehr  an. 

Auf  die  Hauptsache  ging  der  Kaiser  nicht  ein.  Er  verwies 
vielmehr  den  Prinzen,  sich  darüber  mit  dem  Feldmarschall 
London  ins  Einvernehmen  zu  setzen,"")  dem  er  die  Leitung 
der  Operationen  während  des  Feldzuges  übertragen  und 
dessen  Anordnungen  demnächst  auch  der  Prinz  Folge  zu 
leisten  habe,  übrigens  sollte  er  die  Correspondenz  mit  dem 
Kaiser  nach  wie  vor  fortführen,  f ) 

Coburg  war  über  die  Ernennung  Londons  zum  Generalis- 
simus sehr  erfreut,  aber  da  derselbe  ihm  jede  Hülfe  ver- 
weigerte, vielmehr  verlangte,  dass  der  Prinz  sich  soviel  wie 
möghch  an  Siebenbürgen  anschliessen  möge ,  so  fühlte  er  sich 
in  seiner  ganzen  Thätigkeit  gelähmt  und  fürchtete  bei  solchem 
Verfahren  seine  alten  Winterquartiere  wieder  beziehen  und 
im  nächsten  Jahre  die  Operationen  abermals  von  Adschud  aus 
beginnen  zu  müssen,  während  er  die  Ueberzeugung  hegte, 
mit  Hohenlohe  vereinigt,  sich  zum  Herrn  des  hnken  Donau- 
Ufers  machen  und  die  Winterquartiere  in  der  Wallach  ei 
nehmen  zu  können. 

»Welch  reizende  Aussicht  auf  die  nächste  Campagne  — 


°)  Lager  am  Milkow-FIuss,   den  4.  August. 
")  Lager  am  Milkow-Fluss,  den  4.  August. 
"•)  Laxenburg,   den  IL  August. 
*'")  Laxenburg,   den  13.  August. 
'[-)  Laxenbui-g,  den  24.  August. 
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rief  er  aus')  —  für  ein  mit  der  iiiieigeiinützigsten  Treue  an 
Euer  Majestät  hängendes  Geniütli ,  die  ich  aber  leider  mit 
der  stets  vorrückenden  Jahreszeit  in  wenig-  Wochen  ganz  ver- 
schwinden sehe,  wenn  ich  verlassen  bleibe.« 

Der  Kaiser  tröstete  seinen  Feldherrn,  indem  er  ihm 
schrieb, ")  dass,  da  die  Belagerung  von  Belgrad  als  die 
wichtigste  Unternehmung  angesehen  werden  müsse,  man 
nicht  zu  gleicher  Zeit  ofl'ensiv  in  der  Wallachei,  welche  der 
Feind  nach  dem  Fall  von  Belgrad  ohnehin  räumen  würde, 
vorgehen  könne.  »Uebrigens  —  fuhr  er  fort  —  haben  Euer 
Liebden  für  diese  Campagne  wesentliche  Dienste  genug  da- 
durch geleistet,  dass  Sie  den  Feind  geschlagen  und  dadurch 
meine  Lande  gesichert  haben.« 

Der  Prinz  erkannte  wohl  das  Wohlwollende  der  Kaiser- 
lichen Worte,  aber  seinen  Unmutli  konnten  sie  nicht  ver- 
scheuchen, denn  er  sah  sich  durch  die  Verweigerung  der 
erbetenen  Hülfe  um  die  Früchte  seines  Sieges  bei  Fokschan 
gebracht.  Trotz  aller  Hindernisse  verlor  er  seinen  Plan  nicht 
aus  den  Augen  und  richtete,  da  er  von  Oestreich  keine  Hülfe 
zu  erwarten  hatte,  seinen  Blick  auf  die  russische  Armee. 
Mit  Suworo^v  unterhielt  er  seit  Fokschan  einen  lebhaften  Brief- 
wechsel, welcher  das  Freundschaftsband  zwischen  Beiden 
immer  fester  schloss,  und  Potemkin  suchte  er  zu  gewinnen, 
indem  er  den  I  eldmarschall-Lieutenant  Spleny  beauftragte, "') 
ihn  nach  dem  Ueberschreiten  des  Dniester  in  der  Moldau  zu 
bewillkommnen. 

Spleny  bheb  fast  vier  volle  Wochen  im  Hauptquartier 
von  Potemkin  und  wurde  daselbst  mit  der  grössten  Auszeich- 
nung empfangen.  Die  russischen  Truppen  mussten  vor  ihm 
ausrücken  imd  der  Fürst  ruhte  nicht  eher,  als  bis  sein  Gast 


•)  Lagt.'!'  am  INlilkow,  den  1.  Scpteuibcr. 
")  Hetzendort',  den  11.  September. 
*")  Den  17.  August. 
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noch  Oczakow  und  Cherson ,  wo  die  Flotte  vor  ihm  exerzirte 
und  sahitirte ,  gesehen  hatte ;  aber  bei  aller  Aufmerksamkeit 
für  Spleny  gab  der  Fürst  demselben  auf  die  Bitte ,  die  Division 
Suworow  dem  gallizischen  Corps  anscliliessen  zu  lassen, 
keine  Antwort. ') 

Dieses  stimmte  ganz  mit  der  vorgefassten  Meinung  des 
Kaisers  überein.  »Man  sieht  —  schrieb  er")  —  dass  vom 
Fürsten  Potemkin  auf  keine  Art  etwas  zu  erlangen ,  noch  eine 
vernünftige  Ausrichtung  oder  nur  eine  Antwort  zu  erwarten 
sei,  daher  also  das  beste  ist,  blos  nach  eigener  Convenienz 
zu  handeln  mid  zu  erwarten,  dass  die  Russen  uns  Anträge 
machen,  wir  aber  erst  nach  unserni  Literesse  beurth eilen, 
was  wir  thun  können  oder  nicht. « 

Aber  Potemkin  schrieb,  als  ol)  er  gesucht  hätte,  den 
Kaiser  für  sein  Misstrauen  zu  beschämen,  an  demselben  Tage, 
an  welchem  der  Kaiser  diese  Worte  dictirte,  dem  Prinzen, 
dass  die  Division  Suworow  von  ihm  Befehl  habe,  mit  dem 
gallizischen  Corps  gegen  Buzeo  vorzugehen. 

Friedrich  Josias  hatte,  Avie  wir  wissen,  sein  Haupt- 
Augenmerk  auf  diese  Stadt  gerichtet,  wo  Hagy  Soitary,  nach 
andern  Maurovceni,  nach  der  Schlacht  von  Fokschan  die 
Trümmer  des  türkischen  Heeres  sammelte,  frische  Ver- 
stärkungen heranzog  und  von  wo  aus  nicht  selten  Streif- 
schaaren  bis  über  den  Rimnik  und  am  13.  September  sogar 
bis  Tirgulkukului  "*)  entsendet  wurden ,  als  die  unerwartete 
Nachricht  in  Fokschan  einlief,  dass  der  Gross vesir  sein  Lager 
von  Maczin  verlassen ,  über  die  Donau  gegangen  sei  und  bei 
BrailoAV  lagere. 

Durch  den  Oberstlieutenant  Quietowsky,  Avelcher  mit 
zwei  Schwadronen  Barco- Husaren  nach  Maximeny"")  bis  auf 


')  Lager  am  Milkow,  den  13.  September. 

")  Hetzendorf,   den  19.  September. 
"')  4  Meile  vom  Lager  Karaiczay. 
"")  Auf  dem  rechten  Sereth-Ufer,  7  Meilen  von  Fokschan. 
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vier  Meilen  von  Braila  vorgeschoben  war,  erfuhr  man,  dass 
der  Grossvesir  Rudschuk  Hassan  Pascha  bei  Brailow  gelagert 
habe,  von  da  mit  vielem  Geschütz,  Kameelen  und  Gepäck 
auf  der  Strasse  nncli  Foksclian  vorrücke  und  am  18.  .September 
bei  Martinestie ')  am  Rimnik-Fluss  eintreffen  werde. 

Es  konnte  kein  Zweifel  sein,  der  Grossvesir  hatte  die 
Absicht,  von  dem  Prinzen  für  den  Sieg  von  Fokschan  Genug- 
thuung  zu  fordern,  er  wollte  das  gaUizische  Corps  aufreiben, 
sodann  ins  Centrum  der  beiden  Armeen  dringen,  mit  einer 
Colonne  nach  Siebenbürgen,  mit  einer  zweiten  in  die  Buko- 
wina und  mit  einer  dritten  nach  Jassy  vorgehen. 

Die  Ausführung  dieses  Planes  würde  alle  über  die  Feinde 
gewonnenen  Vortheile  vernichtet  und  die  von  Truppen  ent- 
blössten  rückwärts  liegenden  Länder  der  Verheerung  Preis 
gegeben  haben.  ") 

Die  Streitkräfte  des  Grossvesirs  wurden  auf  50,000  Mann 
und  darüber  geschätzt  und  wie  gross  auch  das  Vertrauen  des 
Prinzen  auf  seine  Truppen  war,  immerhin  wäre  es  vermessen 
gewesen,  einer  solchen  Uebermacht  mit  16,000  Mann  ent- 
gegen zu  treten.  Zwar  rückte  auf  die  erhaltene  Nachricht  der 
Prinz  sein  Lager  luigelahr  eine  Meile  weiter  vor ,  aber  wenige 
Tage  daraufhielt  er  es  doch  für  angemessen,  sich  hinter  den 
Milkow  zurückzuziehen.  Die  Bagage,  welche  aus  dem  Lager 
von  Adsclmd  Anfangs  August  beim  Corps  wieder  eingetroffen 
war,  wurde  rückwärts  von  Fokschan  in  eine  Wagenburg  for- 
mirt  und  zur  Deckung  derselben  abermals  Major  Klein  mit 
700  Mann  Infanterie,   100  Pferden  und  6  Geschützen  befehligt. 

Die  Gegend  von  Fokschan  bis  zum  Rimnik-Fluss  war 
bereits  von  dem  thätigen  OberstUeutenant  Püschel  und  den 
übrigen  Officieren  des  Generalstabes  aufgenommen  worden, 
jetzt  aber  galt  es  nicht  allein  das  Gelände,  sondern  auch  den 


*)  3  —  4  BLülen  von  Foksclian. 
")  Lager  am  Milkow,   den  22.  Oclobev. 
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Feind,  dessen  Anwesenheit  bei  Martinestie  nicht  bezweifelt 
werden  konnte,  zu  erforschen. 

Am  19.,  bevor  das  Kaiserliche  Lager  hinter  dem  Milkow- 
Bach  verlassen  worden  war,  unternahm  der  Prinz,  gedeckt 
von  4  Schwadronen  Kaiser- Husaren,  eine  ßecognoscirung 
längs  des  Rimiia- Baches,  während  80  Pferde  über  denselben, 
dem  Rimnik  zu,  entsendet  wurden.  Plötzhch  sah  sich  diese 
Patrouille  von  einem  Reiterschwarm  von  2000  Spahis  luid 
3  Geschützen  überfallen  und  sprengte  über  die  Rimna  zurück, 
der  Prinz  warf  seine  Bedeckung  dem  Feinde  entgegen,  eilte 
in  das  Lager,  um  die  Truppen  zu  den  Watten  zu  rufen  und 
schickte  sofort  2  Geschütze  zur  Unterstützung  der  Cavallerie 
vor,  aber  es  war  nicht  möglich,  den  Anlauf  der  Spahis  zu 
hemmen,  die  mit  grässlichem  Geheul,  Tod  und  Gefahr  nicht 
achtend,  vorwärts  stürmten  und  eines  der  beiden  Geschütze 
eroberten. 

General  Karaiczay  war  glücklicherweise  zur  Hand,  2  Ba- 
taillone mit  ihren  Geschützen  und  die  Szekler -Husaren  traten 
dem  Feind  entgegen.  Die  feindlichen  Rosse,  ermüdet  von 
der  langen  Carriere ,  mussten  sich  verschnaufen ,  das  Kanonen- 
feuer brachte  die  Reiter  zur  Besinnung  und  erfreut  über  den 
erkämpften  Vortheil  kehrten  sie  mit  siegestrunkenem  Allahruf, 
jedoch  mit  Hinterlassinig  des  eroberten  Geschützes  in  ihr 
Lager  zurück. 

Friedrich  Josias  hatte  schon  längst  Schritte  gethan, 
Suworow  zu  einer  Oft'ensiv- Operation  gegen  Buzeo  zu  xer- 
mögen  und  die  Genehmigung  von  Potemkin  hierzu  lange 
vergeblich  erbeten,  als  aber  jetzt  sich  die  Verhältnisse  so 
dringend  gestalteten  und  es  die  Vertlieidigung  der  kaum 
eroberten  Länderstrecken  galt,  wurden  Eilboten  entsendet, 
um  den  russischen  General  zu  bewegen,  abermals  dem 
bedrängten  gallizischen  Corps  zur  Hülfe  zu  eilen, 

Suworow  war  auf  Befehl  Potemkins,  welcher,  Bender 
beobachtend,  zwischen  Pruth  und  Dniester  gegen  die  Donau 
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vorrückte,  bis  Puzeni ')  vorgegangen  und  beal »sichtigte,  sich 
von  hier  aus  Galacz  zu  heniächtigen ;  indess  gab  die  dringende 
Auftbrderung  des  Prinzen  dem  Marsche  eine  andere  Richtung, 
Suworow  wandte  sich,  olme  von  Potemkin  dazu  ermächtigt 
zu  sein,")  am  18.  nach  Tekutz  und  traf  am  21.  Morgens, 
nachdem  er  bei  Marischestie  den  angeschwollenen  Sereth 
überschritten  hatte,  im  Lager  des  Prinzen  ein. 

Leider  fehlen  uns  die  Briefe  Coburgs  an  Suworow, 
aber  die  Antwortschreiben  desselben  geben  uns  hinlänglichen 
Aufschluss,  und  da  über  diesen  Briefwechsel  in  den  mehrsten 
Geschichtswerken  viel  Irrthihnliches  berichtet  wird,  so  geben 
wir  die  im  Original  vorliegenden  Briefe  hier  Avieder. 


4/15  September  1780  Maudroszti. 

Demain  matin  tout  mon  corps  sera  ä  Poutzeni  au  delä 
d'ici  3  milles.  On  a  reconnu  sous  Galacz  qu'il  n"y  avait  sur 
l'eminence  point  de  camp,  derriere  eile  1  mille  jusqu'ä  la 
ville  on  n'a  pu  percer:  de  Serbeszti,  on  vit  2  camps.  Tun 
de  la  ri\dere  Bouzeo  a  gauche  4  milles,  150  Tentes:  l'autre 
500  Tentes  k  droit  6  milles  en  deca,  Vais-je  sur  Galacz,  ce 
qui  est  en  regle,  je  n"y  crois  pas  trouver  du  fracas;  en 
retourne-je,  dites  oü?  Que  ne  serait-il  pas  avantageux  k 
profiter  de  Toccasion;  je  me  joindrais  a  Vous  par  A^otre  pont! 
plus  proehe  est  Maximeny,  mais  aussi  entre  Nikor  et  Marez, 
le  point  est  bon:  Adjud  est  trop  loin.  Avant  pass6  sur  la 
riviere  Bouzeo  nous  y  jetons  un  pont  egal  si  cc  serait  sous 
la  protection  du  canon,  nous  attaquons  ....  au  Grand 
Camp,    disent   les  paysans,    est   le   Yizir.     Depechez-Vous, 


°)  5  Meilen  südlich  Berlatl. 

")  Die  Genehmigung  Potemkins  -vom  10.  September,  den  Prinzen  bei 
der  Operation  gegen  Buzeo  zu  unterstützen,  war  noch  nicht  bei  Suworow 
angelangt. 
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s'il  le  fallt,  Mon  Prince!  mais  provoqiiez-moi  coiume  jadis, 
il  n'en  est  rien  autrement;  Vous  etes  le  Maitre  des  destins. 
Tardez- Vous  un  peii,  tout  cela  est  meteore.  Serai-je  a  Galacz, 
je  flanquerai  de  lä  im  peu  Serbeszti;  tournerai-je  sur  Peki, 
poiir  me  porter  dans  la  suite,  s'il  le  faiit,  siir  Tekoiiez,  ä  Vos 
ordres.  Etant  avec  l'amitie  la  plus  vlve  et  avec  la  plus  haute 
consideration. 

Mon  Prince! 

De  Votre  Altesse 

le  tres-humble  et  tres  -  obeissant  serviteur 

Alexandee  de  Souworow. 

P.  S.  Que  Vous  etes  bienfaisant  et  moi  recoimaissant 
pour  le  bon  et  brave  Batz;  il  m'a  rendu  Votre  lettre  du  13. 
Encore  point  de  nouvelles  du  P.  P.  (Prince  Potemkin). 

Une  autre  partie  en  retour  informe  qu'il  n'y  a  rien  dans 
Galacz  excepte  quelques  batiments  sur  eau.  De  Wadalus-Isak 
jusqua  Szinitz,  on  n'a  rien  rencontre,  mais  les  Turcs  de 
lautre  cote  incendient  toutes  les  habitations.  P.  P.  m'ordoime 
d'attaquer  dans  ma  direction.   Excusez  mon  chiflbimage. 


Au  Camp  de  Poutzeni,  le  7/18  Septembre  1789. 

Mon  Prince! 

Je  n'ai  pas  tarde  de  communiquer  a  son  Altesse  Mgr.  le 
Prince  Potemkin  Tawritschesky  im  extrait  de  la  lettre  dont 
Votre  Altesse  m'a  honoree  le  16  du  mois  de  Septembre  1789. 
Vous  connaissez  mon  zele  pour  les  interets  des  Hauts  Allies, 
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et  que  je  me  prete  de  tout  mon  coeur  ä  remplir  las  intentions 
qui  tendent  ä  iiotre  bien  comraun. 

Les  raison«  allegiiees  par  Votre  Altesse  sont  si  claires  et 
evidentes  que  je  n'hesite  pas  nn  moment  de  cooperer  pour 
parvenir  au  but,  c'est-ä-dire,  pour  battrc,  a  laide  de  Dieu, 
les  Infideles;  meme  sous  le  commandement  de  leur  Grand 
Vezir. 

C'est  pourquoi  je  me  propose  de  faire  avancer  les 
troupes  sous  mes  ordres  vers  Tekoucz,  oü  j'attendrai  les 
ordres  ulterieurs  de  Son  Altesse  Mgr.  le  Prinee  Potemkin 
qui  doivent  parvenir  en  3  ou  4  jours. 

J"ai  l'honneur  detre  avec  la  consideration  la  plus  parfaite 

MoN  Prince! 

De  Votre  Altesse 

le  tres-humblc  et  tres-obeissant  serviteur 

Alexandre  de  Souworow. 


Nikoreszti,  le  9/20  Septembre  1789. 

Nous  avons  franclii  les  marais,  Votre  pont  est  passe,  je 
me  depeche  par  Fokczany  pour  me  joindre  au  Corps  de 
troupes  sous  les  ordres  de  Votre  Altesse  avec  6  ä  7000  Com- 
battans  y  compris  nies  arnautes. 

Alexajsdre  de  Souworow. 
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Das  Tagebuch  des  Prinzen,  was  leider  stets  sehr  wortkarg 
ist,  theilt  uns  nur  mit,  dass  die  russische  Cavallerie  in  der 
Nacht  zum  20.  September,  der  General  en  chef  Suworow  mit 
der  Infanterie  am  21.  früh  im  Lager  am  Milkow  angelangt  sei, 
worauf  sogleich  ein  gemeinschaftlicher  Plan  zum  Angriff  ent- 
worfen wurde;  die  östreichische  militairische  Zeitschrift 
dagegen  giebt  folgende  Einzelheiten  über  die  stattgefundene 
Berathung: 

•»Die  günstige  Stellung  bei  Martinestie,  hunderttausend 
Streitern  zur  Behauptung  anvertraut,  gab  den  Türken  eine 
solche  Ueberlegenheit ,  dass  der  östreichische  Commandirende 
den  Angriff  des  feindhchen  Lagers  zu  unternehmen  niclit  für 
räthlich  hielt.  —  Wenn  der  Angriff  dennoch  stattgehabt, 
wenn  bereits  am  folgenden  Tage  100,000  Türken  durch 
24,000  0 estreicher  und  Rus'sen  auf  das  Haupt  geschlagen 
waren,  so  sieht  man,  dass  es  auch  in  schwierigen  Lagen 
einen  Ausweg  giebt,  wenn  Muth  und  Entschlossenheit  im 
Rath  eine  Stimme  haben.  Coburgs  Verdienste  um  die  Leitung 
der  Schlacht  verlieren  nichts,  wenn  man  offen  bekennt,  dass 
Suworows  Muth  zu  schlagen,  die  Entschlüsse  des  Prinzen 
nachzog.  Als  dieser  am  Morgen  des  21.  September  nur 
7000  Russen  herbeikommen  sah,  wollte  von  ihm  eine  Schlacht 
vermieden  und  der  Rückzug  im  ►Sereth-Tliale,  aufwärts  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  angetreten  werden.  »Man  wird  — 
sagte  Suworow  hierauf  —  eine  Schlacht  bei  Fokschan  zwar 
vermeiden,  dagegen  zu  zehn  andern  gezwungen  sein ,  wenn 
man  den  Rückzug  im  Angesicht  des  zehnfach  überlegenen 
Feindes  ausführt.  Man  wird  nicht  allein  den  in  der  Moldau 
eroberten  Landstrich  verlieren,  sondern  man  wird,  was  von 
wesentlichen  Folgen  sein  kann,  die  unbesetzten  Ost- Pässe 
Siebenbürgens  eröffnen  und  auch  dieses  Land  dem  Feinde 
überlassen. « 

»Der  Gedanke  an  einen  Rückzug  wurde  aufgegeben,  aber 
verschanzen  wollte  man  das  Lager  vor  Fokschan,  die  Schwäche 
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der  Streitkraft  durch  Stärke  der  Stellung  ersetzen.  »Gelänge 
es  auch  —  bemerkte  Suworow  —  bis  zum  nächsten  Morgen 
sich  zu  verschanzen,  was  würde  es  in  die  Länge  der  Zeit 
nfitzen?  Durcli  vierfache  Ueberlegenheit  des  Gegners  kann 
und  wird  man  eingeschlossen,  der  Zufuhr  der  Lebensmittel 
beraul)t  und  endlich  doch  zu  einer  Schlacht  oder  zur  Uebergabe 
gezwungen  werden.  Ich  sehe  keinen  andern  Ausweg  vor  mir, 
als  den  augenl)licklichen  Angriff  des  feindlichen  Lagers,  ja  ich 
bin  von  seiner  Nothwendigkeit  so  sehr  überzeugt,  dass  ich 
ihn  mit  meinen  Russen  allein  unternehmen  würde.  Bin  ich 
Sieger  mit  7000  Mann,  noch  nie  hat  es  einen  rühmlicheren 
Sieg  gegeben.  Werde  ich  geschlagen,  so  ist  der  Ruhm  des 
Feindes  nicht  grösser  als  meine  Schande.« 

»Der  Entschluss  zur  Schlacht  wurde  erfasst  und  General 
Suworow  erbat  sich  den  Platz  auf  dem  rechten  Flügel,  um 
dem  linken  des  Feindes  entgegen  zu  kommen,  den  man  seiner 
vorth eilhaften  Lage  wegen  für  besonders  stark  hielt  und 
eigentlich  als  den  Schlüssel  zur  Stellung  ansah.«  — 

Wir  haben  kein  Recht,  die  Lauterkeit  dieser  sonst  so 
glaubwürdigen  Quelle  zu  bezweifeln,  indess  bemerken  wir, 
dass  sich  von  alledem  in  den  uns  zugänglichen  Quellen  nichts 
vorfindet  und  dass,  wenn  der  Prinz  im  Rückzuge  allein  sein 
Heil  gesehen  hätte,  er  sich  in  der  Zeit  vom  18.  bis  21.  Sep- 
tember nach  Adschud  zurückziehen  und  dort  die  Vereinigung 
mit  Suworow  abwarten  konnte. 

Das  •Schlachtfeld  von  Martinestie,  auf  welchem  der 
Kampf  entschieden  werden  sollte,  liegt  zwischen  dem  Rimna- 
Bach  und  dem  Rimnik-Fluss,  welche  beide  dem  Seretli  zu- 
strömen, und  wird  durch  die  Strasse  von  Fokschan  nach 
Brailow  und  von  Fokschan  über  Rimnik  nach  Buzeo  begränzt. 

Der  Rimna-Bach  hat  tief  eingeschnittene  Ufer,  der 
Rimnik-Fluss  dagegen  ist  von  sumpfiger  Niederung  umgeben. 
Zwischen  beiden  Wassern  liegt  in  einer  Ausdehnung  von 
1000  bis  2000  Schritt  ein  Wald,  der  Gringu-Meillor.   Derselbe 
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war  nach  Norden  zu  durch  eine  gebrochene  Lmie  verschanzt 
und  bildete  die  Hauptstelhing  der  Türken,  während  die 
Anhöhen  von  Tirgulkukuhd  am  Rimna-Bach  als  vorge- 
schobene Posten  betrachtet  werden  konnten. ') 

Das  Schlachtfeld  bildete  übrigens  eine  grosse  Ebene  und 
wurde  nur  durch  einige  unbedeutende,  den  Hünengräbern 
ähnliche  Hügel,  Mohila  genannt,  unterbrochen,  war  ausser- 
dem abwechsehid  von  Mais  und  dornigem  Gebüsch  bewachsen. 

Das  Zelt  des  Grossvesirs  befand  sich  auf  dem  rechten 
Riimiik-Ufer,  Odaja  ")  gegenüber,  während  ein  grosser  Theil 
seiner  Heeresmaeht  auf  dem  buken  Ufer  bei  Martinestie 
lagerte.  Die  von  Buzeo  kommenden  Schaaren  errichteten 
als  Wächter  des  Rimna-Baches  ihre  Zelte  bei  Tirgulkukului 
und  dahinter  am  Kajatta-Wäldchen. 

Die  Mohila  westlich  des  Gringu  Meillor- Waldes  liess  das 
Schlachtfeld  üljerschaueu  und  von  hier  aus  leitete  der 
Grossvesir  die  Schlacht.  Seine  Gesammtstreitmacht  wird  auf 
100,000  Mann  angegeben  nnd  war  von  einem  unendlichen 
Tross  begleitet,  reich  versehen  mit  Geschütz,  denn  allein 
80  Kanonen  fielen  nach  der  Schlacht  den  Verbündeten  in  die 
Hände.  Hassan  Pascha  galt  als  ein  guter  Heerführer  mid 
seine  Janitscharen  und  Spahis  hatten  diesmal  den  besten 
Willen,  sich  brav  zu  schlagen. 

Diesen  Heeresmassen  konnten  die  Verbündeten  kaum 
23,000  Mann  entgegenstellen,  aber  diese  Truppen  waren  gut 
geschult  und  von  unerschütterlichem  Vertrauen  •  zu  ihren 
Führern  beseelt. 

Die  Disposition  zur  Schlacht  war  von  Seiten  der  verbün- 
deten Heerführer  höchst  einfach. 

Am  21.  um  sieben  Uhr  Abends  sollte  aufgebrochen,  der 
Rimna-Bach  mit  Anbruch  des  Tages  ohne  Aufenthalt  über- 


°)  Siehe  den  Plan  der  Schlacht  von  Martinestie. 
")  \  Meile  westlich  Martinestie. 


—     321     — 

schritten  und  zuerst  das  kleine  Lager  (bei  Tirgulkukului) 
dann  das  grosse  genommen  werden. 

Die  Armee  behielt  ihre  frühere  Schlachtordnung  von 
Fokschan  bei,  nur  sollten  die  Russen  durch  4  östreichische 
Schwadronen  verstärkt,  diesmal  (»par  la  Situation  des  lieux«) 
den  rechten  Flügel  einnehmen  und  der  Vormarsch  in 
2  Colonnen  geschehen.  Die  Disposition  endete  mit  den  Worten 
Suworows:  » Promptitude ,  patience,  bravour  la  plus  forte  et 
la  poursuite  la  plus  loin.« 

Der  Bestimmung  gemäss  brach  die  Armee  am  21.  Sep- 
tember Abends  sieben  Uhr  in  2  Colonnen  und  in  der  aus  dem 
Plan  ersichtlichen  Marschordnung  auf 

Sobald  die  östreichische  Colonne  bei  der  Rimna  ange- 
kommen war,  bildeten  die  beiden  Bataillone  der  Vorhut 
Vierecke ,  die  Geschütze  des  Bataillons  Kaiser,  gedeckt  durch 
die  Scharfschützen  des  ersten  Szekler- Regiments,  wurden  an 
dem  diesseitigen  Ufer  aufgestellt,  die  Cavallerie  der  Vorhut 
marschirte  rechts  und  links  der  Infanterie  auf 

Beim  Gros  stellte  sich  die  Infanterie  in  geschlossene 
Divisionen  auf  und  die  Cavallerie  rechts  und  links  daneben 
in  Colonne. 

In  dieser  Aufstellung  bheb  man  bei  dem  Corps  des 
Prinzen,  bei  dem  russischen  dagegen  in  der  angenommenen 
Marschordnung  und  erwartete  den  Bau  der  Laufbrücken. 

Am  22.  September,  kurz  ehe  der  Tag  zu  grauen  anfing, 
überschritten  beide  Corps  die  Rimna  und  stellten  sich  jenseits 
in  Schlachtordnung  auf. 

Die  Division  Suworow  nahm  die  Front  gegen  Tirgul- 
kukului, das  Corps  des  Prinzen  gegen  Martinestie,  während 
die  Brigade  Karaiczay  auf  dem  rechten  Flügel  der  Oestreicher 
im  Haken,  ebenfalls  mit  der  Front  gegen  Tirgulkukului  auf- 
gestellt wurde. 

Sobald  die  Schlachtordnung  hergestellt  war,  setzten  sich 
die  Verbündeten  in  Bewegung,  das  gallizische  Corps  gegen 
I.  21 
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(Ion  ^\'c\ld  Gringii-Meillor,    die  Division  .Suworow  gegen  das 
ihr  zunäclist  liegende  türkische  Lager. 

Das  Lager  stand  auf  einer  Anhöhe  vom  Ufer  der  Rimna 
his  zum  Cajatta-Wakl  und  war  durch  einen  tiefen  Graben 
gesichert. 

Gegen  fünf  Uhr  31orgens  hemerkten  die  Türken  den 
gegen  sie  gericliteten  Angrift",  brachen  ihre  Zelte  ab  und 
schickten  ihr  Gepäck  eiligst  auf  der  Strasse  nach  Rimnik 
zurück.  Fünf  Kanonen  wurden  auf  der  Höhe  gegen  die 
russischen  Colonnen  aufgestellt  und  der  Kamm  derselben 
mit  Janitscharen  hesetzt. 

Trotz  der  Hindernisse^,  welche  die  mit  türkischem 
Weitzen  Ijebauten  Felder  dem  Vorrücken  der  russischen 
Truppen  entgegensetzten,  drang  Suworow  imaufgehalten  vor 
und  hatte  bereits  den  erwähnten  Graben  mit  drei  Vierecken 
des  ersten  Tredlens  überschritten,  als  5  —  6000  Türken  aus 
ihrer  Stellung  hcrvor])rachen  und  sich  auf  die  Russen  stürzten, 
welche  jedoch  den  Feind  mit  grosser  Ruhe  erwarteten  und 
ihn  mit  Kartätschen-  und  Musketen -Feuer  emplingen. 

.Sobald  die  ganze  Di^•ision  den  Uebergang  über  den 
Graben  bewerkstelligt  hatte,  ging  der  grösste  Theil  der 
russischen  und  östreichischen  Cavallerie  vor,  nahm  den 
Feind  in  Rücken  und  Flanki'  und  trieb  ihn  in  die  Flucht, 
sprengte  die  Höhen  herauf  und  brachte  Bestürzung  und 
Unordnung  in  die  türkischen  Reihen,  welche  ohne  weitern 
AViderstand  in  der  Richtung  von  Rimnik  llohen. 

Nach  diesem  F^rfolg  ordnete  Suworow  «eine  Truppen  auf 
der  Anhöhe  und  nahm  daljei  die  Front  gegen  den  Cajatta- 
AVald.  um  den  Türken  auch  den  letzten  Punkt  ihrer  ersten 
Aufstellung  zu  eiitreissen. 

Inzwischen  war  das  östreichische  Corps  langsam  durch 
Gestrüpp  und  Dornen  vorgerückt,  ohne,  wie  die  Relation 
hervorhebt,  das  Alignement  zu  verlieren,  und  hatte  sich  durch 
die  divergirende  Marschrichtung,    die   es  einschlug,   bis   auf 
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3000  Schritt  ^'0]l  der  russischen  Division  entfernt.  Kaum 
gewahrte  der  Gross vesir  von  seinem  Hügel  herab  diesen 
Zwischenraum,  als  er  einen  Ungeheuern  Schwann  seiner 
Reiter  entkoppelte,  der  sich  mit  wildem  Gebrüll  auf  den  linken 
Flügel  der  Russen  stürzte. 

Der  Prinz  sah  die  (iefahr,  die  seinem  treuen  Verbündeten 
drohte,  befahl  dem  General  Karaiczay,  den  Russen  schleunigst 
ZU  Hülfe  zu  eilen  und  verstärkte  ihn  durch  das  Bataillon 
Sehröder  und  4  Schwadronen  Kaiser -Husaren;  aber  ehe 
Karaiczay  seine  Truppen  in  Wirksamkeit  setzen  konnte,  hatte 
bereits  der  Angriff  auf  die  Russen  stattgefunden. 

ZAvei  Schwadronen  Barco- Husaren  und  6  Schwadronen 
rus.sisehe  Carabiniers  schwenkten  hier  auf  denbedrohtenFlügel 
ein  und  nahmen  mit  ausgezeichneter  Tapferkeit  das  zweifel- 
hafte Gefecht  an.  Zwei  Bataillone  unterstützten  die  Cavallerie 
mit  ihrem  Gewelir-  luid  Kanoneufeuer  und  der  erste  Angriff 
wurde  abgeschlagen,  aber  der  Grossvesir  schickte  frische 
Schaaren  gegen  die  ermatteten  Truppen.  Inzwischen  war 
Karaiczay  so  nahe  gerückt,  dass  die  Artillerie  seiner  beiden 
Bataillone,  durch  6  Geschütze  der  Reserve-Artillerie  verstärkt, 
auf  wirksamer  Schussweite  aufmarschiren  konnte. 

Das  Feuer  dieser  Geschütze  erschütterte  den  Muth  der 
angreifenden  Spahis  und  kaum  nahm  der  General  dies  wahr, 
als  er  mit  seiner  Cavallerie  zum  Angriff'  vorging.  Die  Spahis 
warteten  jedoch  denselben  nicht  ab,  sondern  flohen  in 
wildem  Rennen  gegen  Martinestie.  Noch  hielten  die  Janit- 
scharen  den  Cajatta- Wald.  Suworow  ging  deshalb,  sobald 
er  für  seine  Flanke  nicht  mehr  besorgt  zu  sein  glaubte,  mit 
vier  Carres  gegen  denselben  vor,  stürmte  und  zwang  die 
Türken  zum  Rückzug  gegen  Bogza. 

Die  Höhe  von  Tirgulkukului  kam  dadurch  vollkommen  in 
den  Besitz  der  Russen,  ehi  Theil  des  Tagewerks  war  vollbracht. 

Während  sich  Suworow  der  Höhen  von  Tirgulkukului 
imd   des  daran  liegenden  Waldes  von  Cajatta  bemächtigte, 

21  • 
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liatte  der  Prinz  mit  vielen  Beschwerden  den  Marsch  durch 
das  dornige  Gesträuch  zurückgelegt  und  stand,  als  Suworow 
gegen  zwölf  Uhr  Mittags  in  der  Höhe  des  Ortes  Waksün 
erschien,  mit  demselben  ziemlich  in  einer  Linie.  Davor  lag 
der  Gringu  -  Meillor  mit  seinen  unvollendeten,  aber  mit 
28  Geschützen  und  von  40,000  Janitscharen  vertheidigten 
Schanzen,  während  zahlreiche  Reiterhaufen  sich  auf  dem 
linken  Fh'igel  l)is  Bogza  und  auf  dem  rechten  bis  an  den, 
an  einem  Kreuzwege  einzeln  stehenden  Baum  ausdehnten. 

Das  schlecht  bediente  Geschütz  der  Osmanen  begrüsste 
die  feindliche  Linie,  als  sie  aus  dem  Gebüsch  heraustrat. 

Noch  lenkte  der  Grossvesir  die  Schlacht  von  seiner  Mogila 
herab  und  erkor  sich  die  Brigade  Karaiczay,  welche  vor  der 
übrigen  Armee  einen  Vorsprung  gewonnen  hatte,  zum  An- 
griffspunkt. Bei  Bogza  fuhr  Geschütz  auf  und  beschoss  die 
östreichischen  Truppen.  Avelche  sich  l)ald  darauf  von  zahl- 
reichen Reiterschaaren  angcgrifi'en  sahen.  Muthig  widerstanden 
die  Carres  von  Kaunitz  und  Kaiser  inid  entschlossen  fielen 
Karaiczays  8  Schwadronen  in  die  feindlichen  Haufen,  aber 
auch  diese  wichen  nicht:  es  entspann  sich  ein  hartnäckiges 
Reitergefecht;  sechsmal  wurden  die  Spahis  geworfen  und 
eben  so  oft  erneuerten  sie.  erbittert  den  Angriff.  Suworow 
und  der  Prinz  sandten  Hülfe;  Suworow  2  Carres  und  6  Schwa- 
dronen Carabiniers.  (.'uburg  1  Bataillon  und  2  Schwadronen. 
Die  Türken  Avurdcn  durch  diese  Unterstützungen  in  beiden 
Flanken  bedroht,  und  Karaiczays  Schwadi'onen ,  zu  neuem 
Kampfe  gestärkt,  hieben  zum  siebentenmal  ein  und  brachten 
diesmal  die  Türken  für  immer  zum  AVeichen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Angriff  der  Türken  auf  dem 
äussersten  rechten  Flügel  der  Oestreicher  näherte  sich ,  durch 
hohes  Gras  gedeckt,  die  türkische  Reiterei  dem  linken  Flügel 
Coburgs,  so  dass  der  Prinz  kaum  Zeit  behielt,  mit  den  Ba- 
taillonen Mittrowsky  und  Pellegrini  des  zweiten  Treffens  und 
6  Schwadronen  des  dritten  Treffens  Front  gegen  diesen  uner- 
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warteten  Flankenangriir  zu  inacheii.  Aber  das  Gefeclit  fand 
hier  nicht  unter  den  Augen  des  gefürchteten  Grossvesirs  statt, 
die  herannahenden  Spahis,  von  Geschütz-  und  Fhntenfener 
empfangen,  machten  Kehrt  und  verschwanden. 

Nach  diesen  Anstrengungen  ruhte  die  Schlacht:  auf 
beiden  Seiten  bereitete  man  die  Entscheidung  vor. 

Kaum  hatten  sich  jedoch  Mann  und  Pferd  verschnauft, 
kaum  hatte  der  Prinz  dem  General  Suworow  den  Plan  zum 
Angriff  des  Waldes  mitgetheilt,  als  dieser  gegen  Bogza  vor- 
drängend den  Feind  nach  dem  Wald  und  nach  Martinestie 
zurückdrückte. 

Unterdess  rückte  das  gallizische  Corps,  sich  immer  rechts 
ziehend,  mit  klingendem  Spiel  imd  fliegender  Fahne  gegen 
den  Wald  vor  und  vereinigte  sich  1200  Schritt  davon  entfernt 
mit  Suworow. 

Die  gesammte  Infanterie  der  Verbündeten,  16  Vierecke 
bildend,  stand  in  halbmondförmiger  Linie  im  ersten,  42 Schwa- 
dronen, auf  die  Zwischenräume  der  Infanterie  gerichtet,  im 
zweiten  Treffen. 

Im  Gringu-Meillor  lag  die  Entscheidung  der  Schlacht. 
Wurden  die  Schanzen  gehalten,  nuissten  sich  die  Verbündeten 
zurückziehen,  so  wäre  der  geschlagenen  Reiterei  des  Feindes 
neues  Leben  eingehaucht  und  der  Rückzug  ein  sehr  bedenk- 
licher geworden. 

Wo  Alles  auf  dem  Spiele  stand,  musste  Alles  gewagt 
werden. 

Die  Verbündeten  hatten  keine  Reserve,  sie  wollten  mit 
ihren  gesammten  Truppen  angreifen  imd  der  Grossvesir 
stopfte,  was  seinem  Befehle  noch  gehorchte,  in  den  Wald. 

Die  Menge  der  Truppen  aber  Ijrachte  hier  nur  Verwirrung. 
Die  Janitscharen  fanden  kaiun  Platz  hinter  den  Schanzen  und 
stellten  sich  in  grosser  Menge  vor  denselben  auf. 

Die  Aufstellung  der  Türken  war  demnach  gegen  alle  Regeln 
der  Kriegskunst,  der  Angriff'  bedurfte  daher  besonderer  Mittel. 
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Zuerst  arbeitete  das  Gescliütz;  gegen  100  Feiierschlünde 
sclileiiderten  den  Tod  in  die  gedrängten  Massen  und  vernicli- 
teten  mit  den  niedergemähten  Reihen  gleiclizeitig  den  Muth 
des  Feindes. 

Der  Allahruf  erstarb,  lauter  ertönte  das  allgemeine 
Freudengeschrei  der  Verbündeten;  da  gab  endlich  der  Prinz 
das  verabredete  Zeichen;  Trompeten  schmetterten,  die 
Cavallerie  trabte  durch  die  Zwischenräume  der  Infanterie  und 
stürzte  sich  mit  verhängten  Zügeln  auf  die  wirren  Haufen  der 
Janit?*charen.  Die  Infanterie  folgte  der  Cavallerie  im  Sturm- 
schritt. Diese  sollte  die  vor  den  Brustwehren  stehenden 
Osmanen  verjagen,  dnnn  der  Infanterie  Platz  machen,  um  die 
Schanzen  zu  erstürmen.  Allein  die  Reiterei  sprengte,  auf  das 
Fussvolk  eifersüchtig,  mit  den  Fliehenden  über  Graben  und 
Wall  und  setzte  jenseits  desselben  das  Gefecht  fort.  Festge- 
klanunei't  an  ihre  Geschütze,  die  sie  nicht  lebend  verlassen 
wollten,  wurden  die  Jnnitscharen  niedergehauen.  Als  das 
ver])ündete  Fussvolk  auf  den  Wällen  erschien,  hatte  es  die 
blutige  Arbeit  nur  ]ioch  zu  vollenden. 

Unbeweglich  überschaute  der  Grossvesir  von  der  Mogila 
heral)  das  Gefecht.  Als  die  östreichischen  Ti-ompeter  das 
Signal  zum  Angriff  auf  den  Waldsaum  gaben ,  ])efahl  er  seinen 
Reiterschaaren,  auf  die  Stürmenden  einzuhauen,  allein  sie 
waren  seinem  Befehle  längst  nicht  mehr  unterthan  und 
llohen  unaufhaltsam  dem  Rimnik  zu.  Nach  dem  Verlust  der 
Schanzen  wandte  auch  der  Grossvesir  sein  Ross,  sprengte  in 
das  Lager  von  Martinestie,  richtete  die  dort  aufgestellten 
Geschfitze  gegen  seine  eigenen  Truj^pen  und  bedrohte  die 
Fliehenden  mit  dem  Tode,  denn  schon  wälzten  sich  im 
unentwirrten  Knäuel  die  Vertheidiger  des  Waldes  dem  Rimnik 
zu.  Aber  als  ob  der  Tod  vom  feindüchen  Geschoss  furdii- 
barer  sei,  als  von  dem  eigenen,  die  (Jsmanen gaben  auch  hier 
der  todesdrohenden  Stimme  ihres  Führers  kein  Gehör  mid 
rissen  ihn  selbst  in  ihrer  Flucht  mit  sich  fort. 
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Nach  dorn  glücklichen  Sturiii  des  Griiigii-Meillor  oidiK.'le 
der  Prinz  das  Heer  in  zwei  Coloniieu;  Suworow  und  Ivniaic/ay 
umgingen  den  Wald  rechts,  der  Prinz  mit  seinen  Hrigaden 
links,  während  Freiwillige  von  C';ui  Tosenna  den  A\';dd 
durchstreiften. 

Ein  entschlossener  Haufe  des  Feindes  erneuerte  jenseits 
des  Waldes  das  Gefecht,  um  die  Flucht  zu  decken,  vergdx'ns, 
Suworow  drang  mit  seinen  Russen  bis  in  den  Brückenko[>f 
von  Martinestie ,  während  der  Prinz,  ,'5000  Schritt  d;n  on  ent- 
fernt, das  gallizische  Cor])S  ordnete. 

Es  war  fünf  Uhr,  der  xVhend  dämmerte,  die  Schlacht  wnr 
beendet;  zerbrochene  Wagen.  3Iunitionskarren,  Pulverfässer 
und  Leichen  bedeckten  die  Fläche  zwischen  dem(Tringu-Meillor 
und  Martinestie,  der  Rimnik-Pluss  a])er  zeigte  erst  vollstän- 
dig die  Vernichtung  des  feindlichen  Heeres.  Tausende  von 
Wagen  mit  Gepäck,  70  Wagen  mit  lOOO  Ketten,  um  die 
christlichen  Gefangenen  damit  nach  Stambul  zu  führen,*) 
Kanonen,  Kameele,  Knechte,  Pferde,  Büfl'el  und  Wagen 
waren  im  Bette  des  Flusses  versenkt  und  dämmten  seinen 
Lauf. 

Der  feindliche  Verlust  ward  auf  5000  Mann  geschätzt, 
gegen  100  Fahnen  und  77  Geschütze  wurden  erobert. 

Unter  den  39  Geschützen,  welche  den  Oestreichern 
zufielen,  befanden  sich  14  Stück  K.  K.  Kanonen,  welche  in 
früheren  Kriegen  verloren  gegangen  waren.  Die  Russen  er- 
hielten 38  Geschütze. 

Ohne  Opfer  war  dieser  Sieg  nicht  erkauft:  die  Verbün- 
deten verloren  im  Ganzen  600  Mann  an  Todten  und  500  Mann 
an  Verwundeten.  Der  Verlust  des  östreichischcn  Corps  allein 
betrug  230  Mann  und  207  Pferde. 

Das    vereinigte   Heer   marschirte    vor    dem   feindlichen 

•)  Eine  (licsi'i-  Ketten  schickte  der  Prinz  am   18.  October  dem  Kaiser 
zu,  welcher  sie  im  Zeuiihaus  aufbewahren  liess.  • 
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Lager  in  Schlachtordnung  auf  und  übernachtete  daselbst  nach 
einer  blutigen  Arbeit  von  elf  Stunden. 

Am  23.  wurden  mit  Anbruch  des  Tages  Streifschaaren 
über  den  Rimnik  geschickt,  diese  entdeckten  Odaja  gegen- 
über das  verlassene  Lager  des  Grossvesirs ,  wo  man  nur  noch 
die  Imans  fand,  welche,  unbekümmert  über  den  Ausgang 
der  Schlacht,   für  den  Sieg  der  osmanischen  Waffen  beteten. 

Die  Beute,  welche  das  verbündete  Heer  machte,  war  uner- 
messlich;  auch  das  Zelt  des  Grossvesirs  fiel  in  östreichische 
Hände;  es  war  reich  mit  Silber  und  Gold  durchwirkt  und 
wurde,  wenn  man  den  mündlichen  Ueberheferungen  Glauben 
schenken  darf,  von  den  Leuten  des  Prinzen  später  in  Ofen 
verkauft  mid  zu  Messgewändern  verarbeitet. 

Der  Grossvesir  war  verlassen  von  seinen  Schaaren  nach 
SiUstria  geflohen;  er  wurde  wegen  des  Verlustes  der  Schlacht 
nicht  bestraft,  starb  aber  im  Frühjahr  des  nächsten  Jahres 
aus  Gram  über  die  erlittene  Niederlage. 

Am  24.  September  marschirten  beide  Corps  zurück, 
Suworow  ging  über  den  Milkow-Fluss,  Prinz  Coburg  nahm 
seine  frühere  Stellung  bei  Kerhdschely  und  Goleszti. 

Der  Oberstlieutenant  Kienmayer,  welcher  zuerst  mit 
seinem  Pferde  über  den  Wall  von  Gringu-Meillor  gesetzt  war, 
brachte  dem  Kaiser  den  Bericht  von  dem  Siege  bei  Martinestie. 

»Nächst  Gott  —  sagt  der  Prinz  in  dem  der  Relation  bei- 
gefügten Begleitschreiben ')  —  habe  ich  diesen  für  P^w.  Majestät 
gewonnenen  schweren,  aber  entscheidenden  vollkommenen 
Sieg  zuerst  dem  General  en  chef  Suworow  zu  danken.  Er  ist 
zu  mir  geeilt,  ohne  die  Erlaubniss  des  Feldmarschall  Fürst 
Potemkin  zu  erwarten  imd  hat  die  Verantwortung  auf  sich 
genommen,  ohnerachtet  man  ihm  für  die  Schlacht  bei  Fok- 
schan  kein  gutes  Wort  gegeben  hat,  die  Gnade  ausgenommen, 
welche  Euer   Majestät   ihm   haben   zuüiessen   lassen.«     Als 


°)  Lager  bei  Kerlidschely,   den  27.  September. 
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Belohnung  bat  Coburg  für  Um  um  das  Grosskreuz  des  militai- 
risclien  Ordens  oder  um  das  Reiclisgrafendiplom. 

Ueber  seine  eigenen  Truppen  sprach  sich  der  Prinz  mit 
rühmender  Anerkennung  aus;  »ich  freue  mich,  —  so  lauten 
seine  Worte  —  wiederholen  zu  können,  dass  ich  es  für  ein 
Glück  schätze,  an  der  Spitze  dieser  unerschrockenen  Truppe 
zu  stehen  und  dass  mir  jeder  meiner  Untergebenen  eben  so 
werth  ist,  als  wäre  er  nnt  mir  imter  dem  nämlichen  Herzen 
geboren.«  ') 

Der  Kaiser  war  über  diese  Siegesbotschaft  auf  das  freu- 
digste überrascht  und  ersuchte  den  Prinzen,  »das  beige- 
schlossene kleine  Merkmal  Seiner  innigsten  Zufriedenheit  nach 
seinem  wahren  Werth  aufzunehmen.«  ") 

Das  kleine  Merkmal  der  Kaiserlichen  Zufriedenheit  war 
das  Feldmarschalls- Patent.  Suworow  wurde  mit  dem  Reichs- 
grafendiplom begnadigt,  der  Oberst  du  jour  Salotouchin 
erhielt  einen  werthvollen  Ring  und  der  Prinz  wurde  ausserdem 
angewiesen,  den  russischen  Truppen  7000  Gulden  zur  Ergötz- 
lichkeit zukommen  zu  lassen. 

Der  Prinz  war  tief  ergriffen  von  der  ihm  gewordenen 
Kaiserlichen  Gnade,  aber  jemehr  seine  eigenen  Verdienste 
ihren  Lohn  gefunden  hatten,  desto  mehr  hielt  er  es  für  seine 
Pflicht,  auch  den  Verdiensten  seiner  Untergebenen  Aner- 
kenmmg  zu  verschaffen  und  jeder  Verkürzung  kräftigen 
Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

»Da  mein  kleines  Corps,  —  so  schrieb  er  dem  Kaiser"")  in 
edlem  Selbstgefühl,  —  so  glücklich  war,  der  Monarchie  einen 
so  wichtigen  Dienst  zu  leisten,  welcher  auch  einer  grossen 
Armee  Ehre  gemacht  haben  würde ,  so  finde  ich  es  für  meine 
Pflicht,  Ew.  Majestät  Allerhöchste  Milde  und  Gnade  nochmals 
anzuflehen. 


')  Nachtrag  zu  der  Relation. 
")  Hetzendort',   den  1.  October. 
*")  Lager  am  Milkow,  den  22.  October. 
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»Durch  viele  Bemühungen  und  durch  anhaltende  Geduld 
und  Standhaftigkeit  habe  ich  alle  Zweideutigkeiten  beseitigt, 
welche  vielleicht  im  Anfang  des  Krieges  beim  Corps  geheri'scht 
haben,  die  Liebe  und  das  starke  Vertrauen  meiner  Unter- 
gebenen gewonnen  und  dadurch  Ew.  Majestät  Dienste  und 
Nutzen  befördert. 

»Da  aber  die  mir  untergebenen  Truppen  ganz  natürlich 
finden  müssen,  dass  der  von  ihnen  erfbchtene  Sieg  unter  die 
grössten  und  seltensten  gehört,  so  würden  sie  (unbelohnt 
gelassen)  glauben,  dass  ich  ihr  Betragen  nicht  mit  der  schul- 
digen Gerechtigkeit  geschildert  hätte,  dass  ich  partheiisch 
und  absichtlich  sei  und  ich  würde  ilu-  Zutrauen,  ihre  Liebe, 
ja  auch  ihren  Muth  gemindert  sehen.« 

Eine  so  kräftige  Sprache  aus  dazu  wohlberechtigtem 
Munde  konnte  den  Erfolg  nicht  verfehlen. 

General  Karaiczay  erhielt  ein  ehevau-legers  Regiment, 
die  Obersten  Horwarth  und  Aufsess  wurden  zu  Generahnajors, 
der  Oberstlieutenant  Fischer  zum  Obersten  und  General- 
Adjutanten  beim  Prinzen,  der  Oberstlieutenant  Kienmayer 
zum  Obersten,  der  Major  Piischel  vom  Generalstab  zum  Oberst- 
lieutenant, der  Hauptmaim  Hohenbruck  zum  Major  u.  s.  w. 
befördert,  der  gesammten  Mamischaft  aber  eine  dreitägige 
Löhnung  gegeben  und  die  Tapfersten  mit  Medaillen  begnadigt,') 
wozu  der  Kaiser  108  silberne  und  6  goldene  Medaillen  schickte. 

Für  die  Officiere,  welche  sich  bei  Martinestie  sowie 
bei  den  früheren  Ereignissen  seit  Eröffhimg  des  Krieges 
ausgezeichnet  hatten,  trafen  die  Militair- Ordenskreuze  erst 
im  Januar  1790  beim  Corps  ein,  da  zuvor  die  Verdienste  der- 
selben von  dem,  bei  der  Hauptarmee  abgehaltenen  Ordens- 
('apitel  anerkannt  werden  jnussten. 

Vom  gallizischen  Corps  wurden  nur  sechs  Officiere, 
Feldmarschall -Lieutenant   Spleny,    Generalmajor  Karaiczay, 


*)  P^s  waren  300  Prätendenten. 
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Oberst  Kienmayer,  Oberst  Fischer,  Oberst  Linde  nnd  Haupt- 
mann Borowitz  (lecorirt,  ein  Beweis,  wie  schwer  es  hielt, 
sich  den  Maria- Theresien- Orden  zu  verdienen  und  wie  hoch 
derselbe  hi  Ansehen  stellen  musste. 

Dem  taplern  Feldmarschall-Lieutenant  Spleny  war  es 
nicht  vergönnt  gewesen,  Theil  an  der  Schlacht  zu  nehmen, 
er  kam  von  seiner  Reise  zu  Potemkin  krank  zurück  und 
musste  deshalb  nach  Roman  gebracht  werden,  woselltst 
er  seine  Herstelhmg  abwartete.  Splenys  Verdienste  in  dem 
Feldzuge  des  vorigen  Jahres  sprachen  aber  zu  laut,  als  dass 
er  hätte  können  vergessen  werden  und  so  gehörte  er,  wie 
oben  bereits  erwähnt  wurde,  auch  zu  den  sechs  Officieren, 
welche  nach  Beendigung  des  Feldziiges  mit  dem  Ritterkreuz 
des  Maria -Theresien -Ordens  begnadigt  wurden. ') 

Am  8.  October  war  das  Feldmarschalls -Patent  in  die 
Hände  des  Prinzen  gekommen  inid  Tags  darauf  verlangten 
die  Truppen,  der  neue  Feldmarschall  möge  die  Glückwünsche 
des  Corps  unter  Abf  cuerung  einiger  Kanonenschüsse  entgegen 
nehmen. 

»La  cannonade  —  schreibt  hierüber  Friedrich  »Tosias  an 
Suw^orow  —  etait  a  mon  insyu  et  contre  mon  gre,  mais  il 
fallait  etre  tolerant  en  faveur  des  bonnes  intentions  de  ceux 
<iui  Font  voulu,  c'est-a-dire  de  tout  le  corps;  c'etait,  en 
raison  inverse,  une  miniature  de  ce  qui  vient  d'arriver  ä 
Louis  XVL,  qui  n'est  pas  maitre  chez  lui.« 

Auch  die  Kaiserin  Catharina  spendete  reichen  Lohn  lin- 
den Sieg.  Dem  General  Suworow  ertheilte  sie  den  ehrenden 
Beinamen  Rimninsky,  verlieh  ihm  das  Grosskreuz  vom 
Andreas -Orden  und  schenkte  ihm  ausserdem  einen  kost- 
baren Degen  mit  der  Inschrift  »für  Rimnik«.  Dem  Prinzen 
verehrte  sie  einen  goldenen,  reich  mit  Brillanten  besetzten 
Dienstdegen,    indem  sie   ihm   schrieb:    »Je  souhaite   quelle 

*)  Wien,   den  21.  Dcccinber. 
")  Den  11.  Octübcr. 
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(l'epee)  serve  a  jainais  daiis  vos  mains  d'instrument  pour 
cueillir  de  nouveaux  lauriers  dans  la  carriere  que  Voiis  avez 
poursüivie  jusqu'ici  avec  tant  de  gloire.« 

üeberblicken  wir  nach  allem  diesem  noch  einmal  die 
Schlacht  A'on  Martinestie,  welche  an  die  schönsten  Waffen- 
thaten  eines  Eugen  von  Savoyen  erinnert,  so  ist  vor  allem 
der  kühne  Entschluss  Coburgs  imd  Suworows  zu  bewundern, 
einem  vierfach  überlegenen  Feind  die  Schlacht  zu  liefern. 
Ob  es  im  Verlauf  derselben  nicht  den  Ree-eln  der  Krieu'skunst 
angemessener  gewesen  wäre,  wenn  die  östreichischen  Truppen 
den  russischen  ])ci  Wegnahme  von  Tirgulkukului  unmittelbar 
als  Reserve  gedient  hätten ,  statt  während  des  russischen  An- 
griffs gegen  den Gringu-Meillor- Wald  vorzugehen,  lassen  wir 
dahin  gestellt,  nachahmmigswerth  bleibt  aber  die  zweck- 
mässige Unterstützung,  welche  sich  die  Verbündeten  gegen- 
seitig in  den  darauf  folgenden  Momenten  leisteten. 

Die  Anonhnuigen  zur  Wegnahme  des  Waldes,  die  For- 
mation der  gesammten  Infanterie  in  einer  Linie,  der  Angriff 
der  Cavallerie  auf  tlie  den  Waldsaum  umfassenden  Schanzen 
und  alles  dieses  ohne  jede  Reserve  war,  wenn  es  auch  als 
allgemeine  Regel  nicht  gelten  kann,  für  den  besondern  Fall 
das  bestgewählte  Mittel,  die  Schlacht  zu  entscheiden. 

In  der  W^ahl  ausserordentlicher  Mittel  für  aussergewöhn- 
liche  Fälle  zeigt  sich  das  Genie  des  Feldherrn. 

Dem  Grossvesir  kann  man  nicht  absprechen,  dass  er 
mehr  Talent  in  Leitung  der  Schlacht  bewies,  als  man  im 
achtzehnten  Jahrhundert  von  den  türkischen  Heerführern 
gewohnt  war.  Jedenfalls  war  die  Aufstellung,  sollte  sie  einmal 
nach  türkischer  Sitte  vor  dem  Lager  genommen  werden,  gut. 
Der  Heerhaufen  bei  Tirgulkukului  llankirte  die  über  den 
Rimna  vorgehenden  Colonnen  und  der  Wald  von  Gringu- 
Meillor  bot  für  die  Hauptmacht  der  Janitscharen  eine  um  so 
vorzüglichere  Aufstellung,  als  zahlreiche  Reiterei  auf  den  Flügeln 
bereit  stand,  dem  angreifenden  Feind  in  die  Flanke  zu  fallen. 
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Hätte  jedoch  der  Grossvesir  seinen  früheren  Reiterangriff 
unterlassen  und  damit  gewartet,  bis  die  Verbündeten  zum 
Sturm  vorgingen,  so  wäre  der  Erfolg  vielleicht  günstiger  ge- 
wesen; so  aber  sah  sich  Hassan  Pascha  im  entscheidendsten 
Augenblick  von  seinen  Spahis,  deren  Kraft  zu  früh  gebrochen 
war,   verlassen. 

Dass  vor  den  Schanzen  ein  grosser  Theil  der  Janitscharen 
aufgestellt  war,  mag  mehr  ein  unglücklicher  Zufall  gewesen 
seui,  denn  ein  solcher  Fehler  ist  nach  dem  sonstigen  Ver- 
halten Hassan  Paschas  nicht  zu  vermuthen. 

Die  Schilderung-  dieser  Kriegsereignisse  durch  den 
Geheimerath  Schlosser  berührt  wie  ein  widriger  Misston  die 
Heldentage  des  Prinzen. 

Wir  lesen  im  fünften  Bande  der  Geschichte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  S.  191.  über  Coburg: 

»Dieser  Prinz  gab  in  dem  Feldzuge  1789  solche  Beweise 
seiner  Unfähigkeit,  grosse  Unternehmungen  zu  leiten  und  sich 
aus  kleinen  Verlegenheiten  zu  helfen,  dass  allein  die  Ge- 
schichte des  Feldzuges  von  1789  den  Kaiser  Leopold")  hätte 
abhalten  sollen,  ihm  1792  das  Commando  gegen  die  Franzosen 
zu  vertrauen,  die  ganz  andere  Generale  hatten,  als  die 
Türken.  Der  Prinz  Coburg  zog  gegen  Fokschan  langsam  und 
methodisch  einher ,  als  die  türkische  in  der  Nähe  der  er- 
wähnten Stadt  gelagerte  Heeresmacht  sich  plötzlich  gegen 
ihn  wandte  und  ihn  so  in  Schrecken  setzte,  dass  er  voller 
Besorgniss,  völlig  eingeschlossen  zu  werden,  statt  selbst 
einen  kühnen  Entschluss  zu  fassen  und  zu  thun,  was  Suworow 
hernach  that,  ")  diesen  um  schnelle  Hülfe  ersuchte. 


')  Als  der  Prinz  das  Commando  erhielt,  war  Kaiser  Leopold  längst 
verstorben.     Es  war  der  Kaiser  Franz,  welcher  es  ihm  übertrug. 

")  Suworow  schlug  im  Verein  mit  dem  gallizischen  Armeecorps  den 
Seraskier  und  Coburg  schlug  ihn  im  Verein  mit  der  russischen  Division. 
Sollte  das  nicht  dasselbe  Verfahren  sein? 
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»Des  Prinzen  Angst  vor  dem  türkischen  Angriff  hätte 
etwas  Komisches,  wenn  sie  nicht  dadurch  sehr  tragisch 
würde,  dass  ihm  und  Seinesgleichen  hernach  die  Rettung  der 
deutschen  Ehre  und  Integrität  unseres  Reichs  und  unserer 
Nationahtät  überlassen  ward. 

»Bei  Fokschan  lagen  50 — 60,000  Türken,  die  Russen  und 
Oestreicher  gingen  mit  etwa  40,000  Mann  (!)  über  den  Fluss 
Putna.« 

Nachdem  sich  so  der  gelehrte  Geheimerath  in  der  Angabe 
der  Stärkeverhältnisse  um  das  Doppelte  und  Dreifache  geirrt 
und  den  Verlust  der  Kanonen  in  der  Schlacht  von  Fokschan 
türkischer  Seits  auf  80  angege])en  hat,  während  die  Türken 
überhaupt  nur  12  Kanonen  besassen,  sagt  er  ül)cr  die  Schlacht 
von  Martine  stie : 

»Die  Oestreicher  bewiesen  durch  dieselbe  aufs  Neue, 
dass  sie  unüberwindlich  seien,  so1)ald  sie  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, von  Prinzen  und  Privilegirten ,  die  im  Schlaf  zu 
Generalen  werden, ')  commandirt  werden.« 

»Der  Sieg,  heisst  es  endlich,  war  glänzend  und  der 
Prinz  Coburg  ward  wegen  dieses  Sieges,  an  dem  er  ziemlich 
unschuldig  war,  Feldmarschall.« 

So  schrieb  der  Geheimerath  Schlosser  im  Jahre  1844, 
damals  aber  im  Jahre  1789  ward  der  Sieger  von  Fokschan 
und  Martinestie  nicht  blos  von  seinem  Kaiser  und  der  ihm 
verbündeten  Zarin  geehrt,  sein  Name  ward  in  beiden  Kaiser- 
reichen und  weit  über  dieselben  hinaus  gefeiert.  ") 


•)  Wie  treffend  ist  dieses  für  einen  Prinzen,  welcher  Geneial  wurde, 
nachdem  er  sich  in  sieben  blutigen  Feldzügen  als  tüchtiger  lieitcrol'ücier 
bewährt  hatte. 

"')  An   und   für   sich  liüchst   unbedeutend   aber   doch   bezeichnend  für 
den  Klang  seines  Namens  ist  es,    dass  grosse  Hotels  tmd  reich(!  Handels 
häuser  das  Portrait  des  Prinzen  ihrer  Firma  hinzufügten. 


IV.   Absclinitt. 


Schluss   des  Feldzugs. 


1 11  h  a  1 1. 

A])iuar.Sfh  Suworows.  Potemkins  Feldzug.  Sieg  Clerfaits.  London.  Einnalnue 
von  Belgrad.  Coburg  will  "Wiuterquartieie  beziehen.  Der  Kaiser  befiehlt  dea 
Einmarsch  in  die  Walhulioi.     Einzug  in  Bukarest. 


E 


ben  so  plötzlich  wie  nach  der  Schlacht  von  Fokschan  ver- 
schwand Suworow  nach  dem  erfochtenen  Siege,  denn  schon 
am  25.  September  ging  er  über  den  Piitna  und  den  Sereth 
zurück  und  rückte  in  seine  frühere  Stellung  bei  Tekoucz 
Avieder  ein. 

Bei  dem  russischen  Heere  fanden  in  der  folgenden  Zeit 
grosse  Veränderungen  statt.  Repnin  war  wahrscheinlich  bei 
Potemkin  in  Ungnade  getallen.  er  verliess  die  Armee  mid  ging 
nach  Oczakow.  Der  Heeresverband  seiner  Truppen  wurde 
aufgelöst,  und  der  grösste  Theil  derselben  marschirte  nach 
Kauschan  zu  Potemkin,  während  eine  kleinere  Abtheilung*) 
am  hnken  Ufer  des  Pruth  bei  Falczy  blieb  und  an  Suworow 
gewiesen  war,  dessen  Division  zu  Tekoucz  ansehnlich  ver- 
stärkt wurde. ") 

Der  Fürst  Potemkin  war  am  14,  September  auf  das 
rechte  Dniesterufer  gegangen  und  beschloss,  Bender  von 
seinen  Hülfsquellen  abzuschneiden,  indem  er  sein  Corps  mit 
den  obenerwähnten  Truppen  Repnins  nach  dem  südlich  von 
Bender  gelegenen  Kauschan  führte. 

Nach  einer  Recognoscirung  der  in  Rede  stehenden 
Festung  glaubte  der  Fürst,  dass  dieselbe  nur  durch  eine 
regelmässige  Belagerung,  wozu  ihm  die  Mittel  fehlten,  zu 
nehmen  sei  und  beschloss,  Bender  einstweilen  nur  zu  be- 
rennen  und  inzwischen  den  Türken  Akkerman  zu  ent- 
reissen. 


')  4  Infanterie-,  3  Cavallerie-  und  2  Kosaken -Regimenter. 
")  Bericht  des  Marquis  Cliasteler  d»-n   10.  October.     Die  Verstärkmig 
bestand  aus  2  Grenadier- Bataillonen,   2  Keginientern  Infanterie,    1  Jäger- 
Bataillon  und  1  Regiment  Carabiniers. 

I.  22 
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Am  29.  September  erschien  Potemkin  vor  dieser  Festung 
und  schon  am  13.  October  ergab  sich  dieselbe  an  die  Russen. 

Nach  diesem  Erfolg  zog  die  russische  Armee  mit  küh- 
nern Hoffiiungen  vor  Bender;  alle  Erwartungen  wurden  aber 
noch  übertrofFen,  als  am  14.  November  die  Garnison  mit 
16,000  Mann  capitulirte. ') 

Hiermit  war  der  Feldzug  der  Russen  beendigt,  Potemkin 
nahm  sein  Haui^tquartier  in  Jassy,  Suworow  sein  Winter- 
quartier in  Berlad. 

Gleich  unglücklich  wie  in  Osten  gegen  die  Russen,  fochten 
die  Osmanen  auf  der  andern  Seite  des  Kriegstheaters  gegen 
die  Kaiserlichen  Heere.  Feldmarschall -Lieutenant  Clerfait 
hatte  die  Türken  durch  zwei  siegreiche  Gefechte  bei  Meha- 
dia  ")  und  Zczupanek  aus  dem  Banat  vertrieben  und  als  Lon- 
don, welcher  Gradiska  erobert  hatte,  vom  Kaiser  mit  dem 
Oberbefehl  an  die  Stelle  des  erkrankten  Hadiks  betraut 
wurde,  ward  auch  die  Hauptarmee,  welche  bisher  Belgrad 
vergeblich  belagert  hatte,  von  neuer  Siegeshoflhung  erfüllt. 
Am  14,  September  wurde  Belgrad  völlig  eingeschlossen  und 
am  25.  begann  das  Bombardement,  dessen  unmittelbare  Folge 
die  Uebergabe  dieser  wichtigen  Donaufestung '")  war. 

Noch  hatte  Prinz  Friedrich  Josias  keine  Kunde  von  die- 
sem neuen  Sieg  der  Kaiserlichen  Waffen,  als  er  nach  der 
Schlacht  von  Martinestie  sein  früheres  Lager  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Milkow -Flusses  bezog.  Gern  wäre  er  über  seine 
ruhmreichen  Schlachtfelder  in  die  Wallachei  vorgedrungen, 
aber  da  ihm  zur  Belagerung  der  Donaufestungen  das  nöthige 


°)  Suworow,  der  nach  der  Schlaclit  am  Rimnik  den  Andreas -Orden 
erhalten  hatte,  meldete  dies  und  die  Kinnahme  von  Bender  dem  Prinzen 
in  folgendem   klassischen  Briefe: 

"Bender  k  nous,  le  ruban  large  ä  moi ,  je  fonds  en  larmes,  le  reste 
pour  demain.     A.  v.  S. « 

")  Den  28.  AugUvSt. 

"*)  Den  30.  September. 
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Geschütz  fehlte,  und  er  aui'  eine  fernere  Mitwirkung  des 
Suworowschen  Corps  nicht  rechnen  konnte,  so  hielt  er, wei- 
tere Operationen  nicht  für  räthlich ,  *)  vielmehr  erkannte  er  es 
für  seine  Pflicht,  die  rechte  Flanke  der  Russen  von  seiner 
gegenwärtigen  Stellung  aus  zu  decken,  während  es  Sache 
der  Siebenhürger  und  Banater  Truppen  sei,  weitere  Opera- 
tionen in  der  Wallachei  zu  unternehmen.")  Hierzukam,  dass 
Regenwetter  die  Fortbewegung  der  Truppen  hinderte,  zumal 
bis  Bukarest  fünf  Flüsse  zu  überschreiten  waren,  die  bei  dem 
eingetretenen  Hochwasser  keine  Ueberbrüekung  gestatteten 
und,  da  ein  gleicher  Wasserstand  auch  die  Verbindung  mit 
Roman  gefährdete,  die  Wallachei  ausserdem  so  verwüstet 
war,  dass  man  dasell)st  kaum  noch  ein  Dorf  antraf,  so  be- 
schloss  der  Prinz,  Anfangs  November  zwischen  Fokschan  und 
Roman  Winterquartiere  zu  nehmen. '") 

»Wenn  ich  mit  einigem  schweren  Geschütz  versehen 
wäre  —  schrieb  er  —  worum  ich  bereits  Anfangs  August 
nachgesucht  habe  und  es  auch  von  Ew.  Majestät  verwilligt 
worden  ist,  so  würden  die  Verhältnisse  gleich  nach  der 
Schlacht  von  Rimnik  eine  andere  Wendung  genommen,  ich 
würde  diesen  Sieg  bis  Braila  verfolgt,  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit diese  Festung  erobert  und  dadurch  den  Besitz  der 
Wallachei  sicher  gestellt  haben ,  aber  ohne  Braila  zu  nehmen, 
kann  das  hiesige  Corps  hiichstens  nur  mit  einem  Theil  in  die 
Wallachei  dringen.« 

Die  nöthigen  Anordnungen  waren  zur  Besitznahme  der 
obenerwähnten  Winterquartiere  getroffen  und  die  Truppen  zum 
Theil  im  Marsch  dahin  begriffen,  als  durch  den  Oberstlieutenant 
Kienmayer,  welcher  von  Wien  über  Belgrad  zum  Prinzen 
zurückkehrte,    Briefe  vom   Kaiser   imd  vom  Feldmarschall 


*)  Lager  am  Milkow,  den  27.  September. 
*•)  Ebemlaselbst,   den  10.  üctober. 
•")  Ebendaselbst,  den  22.  October. 

22" 
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London  eintrafen,  worin  dem  Prinzen  die  Besetzung  der 
Wallacbei  dringend  ans  Herz  gelegt  und  ihm  hierzu  ein  Theil 
der  siebenbürgisclien  Truppen  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Die  Sachlage  war  hierdurch  geändert ,  der  Prinz  zögerte 
nicht,  nachdem  er  sich  der  guten  Verpllegung  seiner  Trup- 
pen, so  weit  dies  möglich  war,  versichert  hatte,  Gegenbefehl 
zu  geben,  und  anstatt  die  Winterquartiere  in  der  Moldau  zu 
nehmen,  sich  nach  dem  zwanzig  Meilen  entfernten  Bukarest 
zu  w^enden. 

Am  3.  Novem))er  trat  demnach  die  Vorhut,  1  Ba- 
taillon 4  Schwadronen  stark,  mit  30  Pontons  und  6  Lauf- 
brücken versehen,  unter  dem  Oberstheutenant  Kienmayer 
den  Marsch  an,  am  4.  folgte  der  Prinz  mit  5  Bataillonen, 
8  Schwadronen  und  der  Reserve -Artillerie,  und  langte  über 
Rimniczane,  *)  Stobodzie,  Rimnik, '*)  Buzeo,  Marsineni, "') 
Urziczeni,"")  Sineschty  f)  am  10.  November  bei  Bukarestff) 
an,  nachdem  die  Vorhut  Tags  zuvor  einige  schwache 
Abtheilungen  daraus  vertrieben  und  jenseits  Stellung  bei  Kl. 
Vakarest  genommen  hatte.  Feldmarschall -Lieutenant  Spleny 
blieb  zur  Deckung  der  Moldau  mit  4  Bataillonen  und  1 4  Schwa- 
dronen bei  Fokschan  zurück. 

Schon  am  22.  October  waren  l)eim  Prinzen  Deputirte 
von  Bukarest  angelangt,  welche,  da  der  Fürst  Maurovceni 
geflüchtet  war,  um  Kaiserlichen  Schutz  baten.  Am  2.  No- 
vember Avurde  diese  Bitte  durch  den  Bischof  von  Rinmik 
Philared  wiederholt,  und  als  am  10.  November  die  Truppen 
Coburgs  im  Angesicht  von  Bukarest  bei  der  Kirche  la  Fon- 
taine   in  Parade   aufmarschirten,    wurde    der  Prinz  von   den 


*)  3  Meilen  sfullicli  Fokschan. 

")  2  Meilen  von  Stobodzie. 
°")  34  Meile  von  Bnzeo. 
"")  4\  Meilen  von  Marsineni. 

-J-)  5  Meilen  von  Urziczeni. 
■J--1-)  5  Meilen  von  Sinesclity. 
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Bojaren,  doii  Metropoliten  und  der  ganzen  Clerisei  mit  Musik 
und  Gesang  auf  das  Prächtigste  empfangen  und  eingeladen, 
in  der  Kirche  ein  Dankfest  zu  feiern,  wozu  iJÜ  Geschütze 
gelöst  wurden. 

Nach  dieser  Ceremonic  betrat  der  Prinz  das  nahgelegene 
Lusthaus  des  Fürsten  Maurovceni,  wo  er  abermals  von  der 
Geistlichkeit  und  dem  Adel  ])ewillkommnet  wurde  und 
fand,  als  er  hierauf  wieder  sein  Pferd  besteigen  wollte, 
statt  dessen  einen  schönen  arabischen  Hengst  (einen  Fall)en 
mit  schwarzen  Extremitäten)  mit  blauem,  reich  mit  .Silber 
verzierten  tiukischen  Reitzeug, ')  welches  ihm  die  wallachi- 
sche Nation  zum  Geschenk  darbrachte. 

Der  Prinz  sträubte  sich,  das  edle  Ross  zu  besteigen, 
allein  die  Bojaren  bemächtigten  sich  seiner  Person  und  hoben 
ihn  auf  den  sich  bäumenden  Hengst,  dessen  Uebermuth  nur 
schwer  durch  zwei  Bojaren,  welche  ihn  trotz  aller  Gegenrede 
Coburgs  und  trotz  des  tiefen  Kothes  führten,  gezügelt  wurde, 
während  der  sonst  so  sichere  Reiter  auf  dem  ungewohnten 
türkischen  Sattel  mit  den  nach  orientalischer  Weise  kurzge- 
schnallten Steigbügeln  einen  schwankenden  Sitz  hatte. 

Gefolgt  von  allen  Bojaren  zu  Pferde,  empfangen  von 
dem  Glockengeläute  der  hundert  Tliürme,  hielt  Coburg  sei- 
nen Einzug  in  die  Hauptstadt  der  Wallachei  und  stieg  endlich 
im  Branzowanschen  Pallast, ")  welcher  ihm  zur  Wohnung 
angewiesen  war,  ab,  hoch  erfreut,  von  dem  unbequemen 
Ritt  erlöst  zu  sein. 

Die  Truppen  wurden  vorläufig  in  und  um  Bukarest 
untergebracht,  und  erst  nachdem  Streifpartheien  die  Gegend 
bis  zur  Donau  aufgeklärt  hatten,  bezogen  sie  Mitte  Novem- 
ber die  Winterquartiere,  um  der  wohlverdienten  Ruhe  zu 
pflegen. 


°)  Dasselbe  wiiil  nucli  zu  Coburg  aufbewahrt, 
")  In  neuerer  Zeit  vuin  Fürsten  Bibesco   bewohnt. 


—     342     — 

Zur  Deckung  der  Winterquartiere  wurde  die  Vorhut 
unter  dem  Oberstlieutenant  Kienmayer  l)is  an  den  Argis  vor- 
geschoben. 

Von  der  aus  Siebenbürgen  dem  Prinzen  überwiesenen 
Verstärkung  war  der  General  Oross  mit  6  Bataillonen  (2  Ba- 
taillonen des  zweiten  Szekler  Regiments,  2  Oross,  1  Alvin- 
czy,  1  Allton  Esterhazy)  und  4  Schwadronen  Szekler-Husaren 
über  den  Toemoeser-Pass  nach  der  Wallachei  marschirt  und 
daselbst  am  13.  November  bis  Urziczeni  an  der  Jalomintza 
angelangt,  \^hrend  der  General  Meiersheim  mit  2  Bataillonen 
des  zweiten  wallachischen  Regiments  und  4  Schwadronen 
(Savoyen- Dragoner  und  Toscana -Husaren)  durch  den  Türz- 
burger-Pass  vorging  und  am  5.  December  in  der  Umgegend 
von  Rusvede  Winterquartiere  bezog.  Das  Corps  des  Prinzen 
war  dadurch  imi  8  Bataillone  und  12  Schwadronen  oder  bis 
zu  25,500  Mann  verstärkt  worden. 

Der  Rest  des  siebenbürgischen  Corps  nahm  unter  dem 
Prinzen  Hohenlohe  auf  dem  rechten  Ufer  der  Aluta  Winter- 
(juartiere  in  der  kleinen  oder  östreichischen  Wallachei. 

Die  Nachricht  von  der  Besitznahme  der  Wallachei  ver- 
nahm der  Kaiser  mit  grossem  Wohlgefallen.  »Sie  haben  — 
schrieb  er  dem  Prinzen ")  —  mit  Ueberwindung  aller  Ujnstände 
und  alles  Ungemachs  Bukarest  und  hiermit  die  Hauptstadt 
der  Wallachei  besetzt.  Das  ist  ein  neuer  Dienst,  welchen  Sie 
Mir  und  dem  »Staate  geleistet  haben,  wofür  Ich  Ihnen  Meinen 
verbindlichsten  Dank  hiermit  erstatte. « 

Die  Besetzung  der  wallachischen  Hauptstadt  war  der 
ruhmreiche  Schlussstein  des  Feldzuges  1789. 

°)    Wien,  den  21.  November. 
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In  demselben  Maasse,  als  die  Erfolge  der  Kaiserlichen  Waffen 
im  Feldzuge  1789  glänzend  gewesen  waren,  in  demselben 
Maasse  umdüsterten  sich  die  inneren  und  äusseren  Verhält- 
nisse des  östreichischen  Staates. 

Im  December  1789  waren  die  östreichischen  Truppen 
und  Behörden  aus  Brüssel  vertrieben  und  die  Kaiserlichen 
Embleme  vernichtet  worden.  Belgien  erklärte  sich  unabhängig 
und  es  bedurfte  einer  ansehnlicheren  Truppenmacht,  als  dem 
Kaiser  zur  Zeit  verfügbar  war.  um  die  verlorenen  Provinzen 
zurück  zu  erobern. 

In  Ungarn  und  in  Siebenbüi'gen  hatte  die  Unzufriedenheit 
über  das  Josephinische  Regierungssystem  und  über  die  täg- 
lich sich  steigernden  Kriegslasten  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dass  der  Ausbruch  einer  offenen  Empörung  täglich  zu  erwarten 
stand.  Auch  in  Bohnen  und  selbst  in  den  Erblanden  war 
allgemeine  Missstimmung. 

In  dem  ganzen  Kaiserstaate  also  siegreiche  Revolution 
oder  dumpfe  Gährung  und  überall  Unsicherheit.  Das  Alte, 
Herkömmliche,  war  umgestossen,  das  Neue  war  gehasst  und 
hatte  nirgends  Wurzel  geschlagen.  Die  zähe  Lebensfähigkeit 
Oestreichs  konnte  nie  schärfer  zu  Tage  treten,  als  indem 
es  aus  dieser,  die  nahe  Auflösung  verkündenden  inneren 
Zerrüttung  geheilt  und  wieder  erstarkt  hervorging. 

Der  türkische  Krieg  hatte  unendliche  Kosten  an  Menschen 
und  Material  verursacht  und  alle  Hülfsquellen  des  Staates  bis 
fast  zur  Erschöpfung  geleert  und  weder  Ende  noch  Erfolg 
war  abzusehen. 


—     348    — 

Dazu  scliloss  Preussen,  welches  keine  Macliter Weiterung 
Oestreiclis  dulden  konnte,  wenn  sich  seine  Macht  nicht  hi 
gleichem  Maasse  stärke,  nach  langen  Unterhandlungen  iiin 
30.  Januar  1790  mit  der  Pforte  enien  Allianz-Vertrag,  welcher 
dem  osmanischen  Staate  seine  vor  dem  Kriege  innegehabten 
Gränzen  sicherte;  Polen  suchte  gleichfalls  aus  den  obwalten- 
den Verhältnissen  Vortheil  zu  ziehen  und  trat  mit  Preussen 
in  Unterhandlungen,  welche  später  zu  einem  Bündniss  mit 
dieser  Macht  führten  und  ihm  Aussicht  auf  die  Wiederge- 
winnung des  an  Oestreich  a})getretenen  Galüziens  gaben. 

Wo  auch  Oestreich  hinschaute,  nirgends  fand  es  Freunde, 
von  denen  es  thatsächlichen  Beistand  erwarten  konnte,  überall 
Gegner  mit  offenem  oder  geschlossenem  Visir,  im  besten  Falle 
Neutralität  und  ohnmächtige  Theilnahme. 

Zwar  blieb  ihm  noch  Russland  treu  verbunden,  aber 
dieses  Reich,  an  der  Donau  und  am  Kuban  mit  den  osma- 
iiischen  Heeren  im  Kampf,  im  Norden  durch  den  schwedischen 
Krieg  beschäftigt  und  nicht  ohne  Besorgniss  wegen  der  im 
Innern  des  Landes  laut  werdenden  Unzufriedenheit  über  die 
unerträgliche  Last  des  Krieges  und  die  alles  Maass  überstei- 
genden Aushebungen,  vermochte  wohl  kaum  dem  von  allen 
Seiten  bedrohten  Oestreich  eine  sichere  Stütze  zu  sein. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  Kaiser  Joseph  am  20.  Fe- 
bruar 1790  starb.  Ihm  war  das  traurige  Loos  geworden,  am 
Abend  seiner  Tage  alle  seine  Entwürfe  gescheitert,  sein 
ganzes  Lebenswerk  in  wildeste  Zerrüttung  gerathen  zu  sehen. 
Er  hatte  aus  den  Trümmern  einer  alten  Zeit  eine  neue  Welt 
schaffen  wollen  und  Feudalismus  und  Jacobinerthum,  Hie- 
rarchie und  Atheismus,  halsstarriges  Festhalten  am  Alten, 
Herkömmlichen  und  ungeregelte  Hast  nach  einer  excentrischen 
Freiheit  —  alle  diese  Gegensätze  vereinigten  sich,  um  die 
kaum  keimenden  Schöpfungen  Josephs  zu  vernichten. 

Sehi  Bruder  Leopold,  der  Grossherzog  von  Toscana, 
folgte  ihm  in  der  Regierung  und  im  Herbst  desselben  Jahres 
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auch  in  der  deutschen  Kaiserwürde.  Er  hatte  früher  nicht 
selten  die  sich  überstürzende  Pohtik  des  Kaisers  getadelt  und 
sich  dadurch  Josephs  Missßillen  zugezogen,  jetzt  sollte  er 
als  Nachfolger  den  tief  erschütterten  Staat  vom  Rande  des 
Absturzes  retten,  die  Lenkung  desselben  auf  so  schwindeln- 
den Wogen  libernehnien. 

Vor  allem  musste  es  ihm  auf  die  glückliche  Beendigung 
der  augenblicklichen  Krisis  ankommen.  Hier  war  er  zum 
Verzicht  auf  die  grossen  Eroberungspläne  seines  Bruders 
bereit,  nur  dass  der  Zukunft  des  Gesammtstaates  nichts  ver- 
geben und  dass  auch  den  Gegnern  desselben  kein  Wachsthum 
möglich  gemacht  werde. 

Es  galt  zuvörderst  die  dem  Staate  von  Aussen  drohende 
Gefahr  abzuwenden,  um  dann  mit  kräftiger  Hand  und  be- 
rechneter Nachgiebigkeit  Ansehen  und  Macht  im  Innern  wie» 
der  zu  gewinnen. 

Der  Schwerpunkt  der  Politik  Oestreichs  lag  daher  in 
dem  Abwenden  des  sein  Bestehen  geüihrdenden  Krieges  mit 
Preussen,  und  hierzu  standen  zwei  Wege  oöen. 

Oestreich  konnte  versuchen,  eine  unmittelbare  Ver- 
ständigung mit  Preussen  herbeizuführen,  aber  es  konnte 
auch  durch  einen  schnellen  Frieden  mit  der  Pforte  Grund  und 
Zweck  des  preussischen  Krieges  aus  dem  Wege  räumen. 

Wie  beide  Wege  gleichzeitig  betreten  wurden,  werden 
wir  in  dem  Nachfolgenden  mit  wenigen  Worten  anzudeuten 
suchen. 

Schon  Kaiser  Joseph,  welcher  nur  zu  bald  erfahren 
sollte,  in  welche  unglückseligen  Verwickelungen  er  durch 
das  russische  Bfmdniss  gerathen  sei,  hatte  sich  seit  längerer 
Zeit  zum  Frieden  bereit  gezeigt.  Im  Einverständniss  mit 
der  Zarin  liess  er  der  Pforte  im  Frühjahr  1789  durch  den 
französischen  Gesandten  in  Constantinopel  die  friedlichen 
Absichten  der  verbündeten  Kaiserhöfe  eröffnen.  Allein 
der  Sultan,   auf  die  geringen  Erfolge   der  Verbündeten  im 
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Feldzng  1 788  blickend  und  auf  das  sich  bildende  europäische 
Bündniss  vertrauend ,  lehnte  jeden  Frieden  mit  Russland  ab, 
wenn  dieses  Oczakow  fordere,  und  verlangte  von  Oestreich 
nicht  allein  die  Herausgabe  aller  Eroberungen,  sondern  suchte 
demselben  noch  andere  lästige  Bedingungen  aufzulegen. 

Die  Erfolge  der  östreichisch -russischen  Waffen  im  Jahre 
1 789  führten  keine  grössere  Friedensgeneigtheit  bei  der  Pforte 
herbei,  denn  diese  P]rfolge  wurden  durch  die  grössere  Innig- 
keit, welche  dadurch  die  gegen  die  Kaiserhöfe  gerichteten 
Bündnisse  gewannen,  mehr  als  aufgewogen.  Die  Pforte 
musste  allerdings  nach  den  unglücklichen  Schlacliten  von 
Fokschan  und  Martinestie  und  nach  dem  Verlust  von  Belgrad 
wünschen,  keinem  Winterfeldzug  ausgesetzt  zu  sein  und 
demnach  Waffenruhe  zu  halben,  um  ihrem  Heere  Zeit  zu 
geben,  sich  moralisch  imd  physisch  zu  erholen  und  nament- 
lich, um  der  Coalition  Zeit  zu  lassen,  ihre  Thätigkeit  zu 
entfalten.  Es  war  daher  sehr  richtig,  dass  London,  als  der 
Grossvesir  im  November  1789  auf  einen  allgemeinen  Waff'en- 
stillstand  antrug,  diese  Bitte  ablehnte  und  dagegen  vorschlug, 
im  Fall  die  Pforte  wirklich  von  Friedensliebe  beseelt  sei,  Be- 
vollmächtigte zu  ernennen,  um  sofort  über  den  Frieden  zu 
verhandeln. 

Zum  Frieden  war  aber  der  junge  feurige  Sultan  Selim 
keineswegs  geneigt.  Er  war  von  Hass  gegen  Oestreich  erfüllt 
und  sprach,  während  er  zugestand,  dass  Russland  vielleicht 
Ursache  zum  Krieg  gehabt  haben  könne,  nur  von  dem  Treu- 
bruch Oestreichs,  das  ohne  allen  Grund  die  Pforte  mit  Krieg 
überzogen  habe.  Er  hatte  die  ihm  anfänglich  von  Preussen 
gestellte  Zumuthimg,  einen  Theil  der  Wallachei  an  Oestreich 
abzutreten ,  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  und  so  den  künst- 
lichen Plan  des  preussischen  Ministers,  Grafen  von  Herz- 
berg, wonach  Oestreich  für  den  ihm  zugedachten  Erwerb 
Gallizien  an  Polen  und  dieses  wiederum  Thorn  und  Danzig 
an  Preussen  aljtreten  sollte,  über  den  Haufen  geworfen.    Die 
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Pforte  wusste ,  dass  die  Eifersucht  Preussens  und  Oestreichs 
seine  sicherste  Verhündete  war,  und  schloss  nur  mit  der 
grössten  Vorsieht  und  ohne  ein  Opfer  in  Aussicht  zu  stellen, 
den  AUianzvertrag  mit  Preussen  ab,  nachdem  sich  dieser 
Staat  anheischig  gemacht  hatte,  für  die  Gränzen  des  osmani- 
schen  Reichs  vor  dem  Kriege  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
einzutreten.  Jedoch  erbat  sich  Preussen  bis  zur  Ratification 
fünf  Monate  Zeit,  um  inzwischen  zu  versuchen,  das  durch 
Unterhandlungen  zu  erreichen,  was  nach  dieser  Zeit  durch 
das  Schwert  erkämpft  werden  sollte. 

Selim  glaubte  an  keinen  Frieden  und  wünschte  ihn  auch 
nicht,  wie  sehr  er  auch  den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
bis  zum  Eintritt  Preussens  zu  verschieben  suchte.  Er  rüstete 
mächtig,  um  den  Feldzug  mit  zahlreichen  Heeren  beginnen 
zu  können.  Sein  Stolz  verlangte  Rache  für  die  seinem  Heere 
zugefügten  Niederlagen ,  für  das  ihm  entrissene  Belgrad.  Er 
Üehte  in  seinen  nächthchen  Gebeten  zu  Gott  um  Erleuchtung 
bei  der  Wahl  eines  neuen  Grossvesirs  und  drei  Nächte  hinter- 
einander erschien  ihm  Gazi  Hassan  Pascha  als  die  zur  Heer- 
fülirung  geeignete  Persönlichkeit.  *) 

Mannigfache  Schicksale  hatten  diesen  Mann  betroffen, 
ehe  ihm  das  Grossvesirat  anvertraut  Avurde.  Grosswürden- 
träger in  Algier,  musste  er  vor  seinen  Feinden  die  Flucht 
ergreifen,  wandte  sich  nach  Constantinopel  und  wurde  dort 
sofort  ins  Gefangniss  geworfen.  Hier  erwartete  er  stündüch 
die  verhängniss volle  seidene  Schnur,  als  der  Grossherr  die 
Thür  seines  Kerkers  öffnen  liess  und  ihn  zu  neuen  Würden, 
endlich  zum  Capudan  Pascha  erhob.  In  der  Seeschlacht 
von  Tschesme  ")  entging  er  nur  durch  ein  Wunder  der  ihm 
drohenden  Todesgefahr,  aber  die  unglücklichen  Seegefechte 


°)  So    erzälilt   der    Grossvesir   seine    Ernennung   dem    üstreichischen 
Hofsecretair  von  Stürmer. 
•*)  1770. 
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im  Jahre  1788  bewogen  ihn,  um  Enthebung  von  seinem 
Posten  zu  bitten.  In  Folge  dessen  wurde  er  1789  zum  Seras- 
kier in  Ismail  ernannt,  wo  ihn  am  Schluss  desselben  Jahres 
die  Wahl  zum  Grossvesir  traf.  Mehreremal  hatte  er  unter 
Sultan  Abdul  Hamid  diese  Würde  ausgeschlagen  und  sie  jetzt 
angeblich  nur  angenommen,  weil  er  in  der  Art  der  Wahl 
Gottes  Stimme  erkannte. 

Gazi  Hassan  Pascha  nahm  sein  Hauptquartier  in  Schumla, 
dessen  Festungswerke  sich  damals  in  einem  sehr  schlechten 
Zustande  befanden.  Der  Grossvesir  war  dem  Frieden  weniger 
abgeneigt,  als  der  Grossherr,  aber  ebenso  wie  dieser  voll 
von  Misstrauen  gegen  Oestreich  erfüllt.  Er  fürchtete  das 
Uebergewicht  der  russischen  Waffen  und  war  selbst  zu 
Opfern  geneigt,  um  mit  Russland  Frieden  zu  schhessen, 
während  er  dann  um  so  sicherer  hoffte,  Oestreich  die  ge- 
machten Eroberungen  entreissen  zu  können. 

Waren  so  schon  die  an  der  Spitze  des  osmanischen 
Reiches  stehenden  Persönlichkeiten  nicht  geeignet,  einen 
günstigen  Erfolg  für  die  östreichischen  Friedensbemühungen 
erwarten  zu  lassen,  so  konnte  dies  noch  weniger  der  Fall 
sein,  als  Preussen  sich  durch  einen  förmlichen  Vertrag  ver- 
bunden hatte,  sein  Schwert  in  die  Wagschale  zu  werfen 
und  später  in  Schlesien  eine  Armee  zusammenzog,  welche 
Oestreich  zwang,  einen  grossen  Theil  seiner  bisher  gegen  die 
Türken  verwandten  Truppen  zum  Schutz  seiner  Gränzen 
nach  Böhmen  und  Mähren  zu  ziehen  und  e])endahin  London*) 
abzuberufen. 

Der  Prinz  übernahm  an  Stelle  des  greisen  Feldmarschalls 
das  Obercommando  in  der  AVallachei  und  im  Bannat,  und 
wurde,  da  Joseph  »bei  den  so  verworrenen  und  bedenk' 
liehen    Umständen«    den    Frieden    mit   der   Pforte    für    das 


•)  Starb  am  14.  Juli  1790. 
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Erwünschteste  liielt,  aucli  mit  der  Leitung  der  wenig  Hoflfnung 
gebenden  Verhandlungen  ])etraut. ') 

»Sie  können  —  schrieb  Joseph  ")  — •  nach  alle  den  wich- 
tigen Diensten,  welche  Sie  dem  Staat  geleistet  haben,  dem- 
sell)en  in  seinen  dermaligen  Umständen  keinen  wesentlicheren 
Dienst  erzeigen,  als  wenn  Sie  in  Bälden  das  Friedensgeschäft 
zu  Stande  bringen.« 

Der  Fürst  Kaunitz,  welcher  nach  wie  vor  die  äusseren 
Angelegenheiten  Oestreichs  leitete,  ertheilte  dem  Prinzen 
die  näheren  Anweisungen  und  gab  demselben  den  Minister 
Freiherrn  von  Thugut,  den  Hofsecretair  von  Stürmer  und  den 
Hofdollmetsclier  von  Wallenburg  und  später  im  Juli  noch  den 
Minister  von  Herbert  zur  Unterstützung  bei. 

Der  Freiherr  von  Tlmgut,  welcher,  wie  wir  später  sehen 
werden,  gleichzeitig  mit  der  Civilverwaltung  der  Moldau  und 
Wallachei  beauftragt  wurde,  war  der  Sohn  eines  armen,  in 
Tyrol  wohnenden  SchilTsmeisters  und  arbeitete  sich  schnell 
zu  den  höchsten  Staatswürden  empor.  Er  hiess  ursprünglich 
Tunicotta,  welches  von  seinen  Landsleuten  in  Thunichtgut 
und  später  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  ihn  zimi 
Freiherrn  erhob,  in  Thugut  verwandelt  wurde.  Reiche  Er- 
fahrungen, die  er  sich  l)ei  der  Gesandtschaft  in  Constanti- 
nopel,  bei  verschiedenen  Sendungen  zu  Friedrich  dem  Grossen 
während  des  bairischen  Erbfolgekrieges,  als  Gesandter  an 
den  Höfen  von  Neapel  und  Warschau  erworben  hatte,  vor- 
züglich aber  die  Kenntniss  der  orientalischen  Spraclie  und 
Sitten  machten  ihn  für  den  ihm  jetzt  zugetheilten  Posten  nm 
so  mehr  geeignet,  als  zu  dieser  Zeit  zwischen  ihm  imd  dem 
Prinzen  in  den  Hauptpunkten  stets  vollkommene  Ueberein- 
stimmung  herrschte. 

Die   Kaiserin   Catharina  hatte   bisher   mit  dem  Wiener 


')  Wien,   den  31.  Deceniher  1789. 
■■)  Wien,   den  2  Februar  1790. 
I.  23 
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Cabinet  in  Bezug  auf  den  zu  erlaugenden  Frieden  gleichen 
Schritt  gehalten.  Sie  war,  wie  schon  erwähnt,  nocli 
inuner  in  den  Krieg  mit  Scliweden  verwickelt,  und  wurde 
durch  die  Rüstungen  Preussens  und  Polens,  wenn  dieselben 
auch  offenbar  gegen  Oestreich  und  mindestens  nicht  unmittel- 
bar gegen  Russland  gerichtet  waren,  doch  immerhin  beun- 
ruhigt, und  war  daher  einem  Frieden,  vorausgesetzt,  dass 
er  mit  dem  gehörigen  Ländererwerb  verbunden  war,  auch 
jetzt  keineswegs  abgeneigt. 

Wenn  aber  auch  Kaiser  Joseph  und  Catharina  für 
den  Frieden  gleichgestimmt  schienen,  so  waren  doch  die 
Verhältnisse  der  von  ihnen  regierten  Staaten  sehr  ver- 
schieden. Russland  verlangte  niu-  nach  einem  Frieden, 
der  es  für  seine  Opfer  hinreichend  entschädigte,  während 
Oestreich  den  Frieden  zu  seiner  eigenen  Selbsterhaltung 
l)edurfte. 

Russland  war  von  seiner  eigenen  Stärke  so  fest  über- 
zeugt, dass  es  offen  erklärte,  es  ha])e  nichts  einzuwenden, 
wenn  Oestreich  seiner  Lage  Rechnung  trage  und  für  sich 
allein  Frieden  schliessen  wolle.  Es  durfte  hoffen,  den  Krieg 
mit  eigenen  Kräften  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  bringen 
und  in  einem  einseitigen  Frieden  mehr  zu  gewinnen,  als 
wenn  es  hierbei  mit  (Jestreicli  vereinigt  bliebe. 

Oestreich  hingegen  fürclitete  nicJits  mehr  und  es  gab 
auch  nichts  geffihrlicheres  für  dasselbe,  als  dass  Russland 
^-or  ilun  mit  der  Pforte  einen  Separatfrieden  schliesse,  denn 
seine  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  waren  der  Art,  dass 
es  dadurch  der  AVillkühr  seiner  Feinde  Preis  gegeben  wor- 
den wäre. 

Diese  Umstände  erforderten  daher  mehr  wie  je,  alle 
Schritte  Russlands  genau  zu  beobachten,  imd  als  Potjemkin 
den  Major  Bnrozzi  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  behufs 
Anknüpfung  weiterer  Verhandlungen  nach  Schumla  abgehen 
liess,  glaubte  der  Prinz  nuch  nicht  länger  zögern  zu  dürfen 
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lind  sandte  unmittelbar  darauf)  den  IlofdoUmetsclier  A^on 
Wallenburg  an  den  Grossvesir,  um  demselben  anzuzeigen, 
dass  er  mit  der  ferneren  Leitung  der  mit  London  ange- 
knüpften Verhandlungen  betraut  sei  und  wie  dieser  von 
jedem  Waffenstillstand  Abstand  nälane,  dagegen  aber  die 
Absendung  türkischer  Bevollmächtigter  zu  einem  definitiven 
Frieden  erwarte  und  wünsche. 

Inzwischen  war  man  aber  in  Wien  anderer,  den  ersten 
Instructionen  des  Prinzen  entgegengesetzter  Ansicht  ge- 
worden. Man  glaubte  die  Vorgänge  in  Belgien  und  die 
ernsten  Drohungen  Preussens  würden  augenblicklich  die 
Pforte  abhalten,  emen  nur  einigermassen  für  Oestreich  gün- 
stigen Frieden  zu  schliessen,  und  hielt  es  daher  für  ange- 
messen, davon  abzustehen,  dagegen  aber  auf  einen  längeren 
Waffenstillstand  anzutragen,  dem  dann  unter  hoft'entlich  gün- 
stigeren Verhältnissen  der  Frieden  nachfolgen  konnte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Hofsecretair  von  Stürmer 
unmittelbar  von  Wien  nach  Schumla  entsendet  und  der  Prinz 
hiervon  durch  Kaunitz  in  Kenntniss  gesetzt.  Allein,  da  Wal- 
lenburg seine  Reise  bereits  angetreten  hatte,  so  war  es  nicht 
zu  hindern,  dass  in  kurzer  Zeit  zwei  sich  völlig  wider- 
sprechende Anträge  im  Hauptquartier  zu  Schumla  anlangten 
und  durch  diesen  plötzlichen  Umschlag  der  östreichischen 
Politik  die  Pforte  mehr  wie  je  mit  Misstrauen  gegen  die  wah- 
ren Absichten  Oestreichs  erfüllten. 

Der  Prinz  von  Coburg  suchte  diesen  unangenehmen  Ein- 
druck zu  verwischen,  indem  er  später  den  zweiten  Antrag 
auf  Waffenstillstand  nur  als  eine  Nachgiebigkeit  des  Wiener 
Cabinets  gegen  die  hohe  Pforte  darstellte  und  sich  auch  zu 
Friedens -Unterhandlungen  bereit  erklärte,  wenn  die  Pforte 
durchaus  auf  keinen  Waffenstillstand  eingehen  wolle;  allein 
das  Misstrauen   blieb  und  jedenfalls   hatte  man  in  Schumla 


')  Deu  4.  Januar, 
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den  Vortheil,  durch  Rückfragen,  ol»  der  Wiener  oder  der 
Biikarester  Antrag  Gültigkeit  liahe,  Zeit  zu  gewinnen,  woran 
der  Pforte  vor  allem  gelegen  war. 

Die  beiden  Abgesandten  Oestreiclis,  Wallenburg  und 
Stürmer,  welche,  wie  Avir  gesehen  haben,  Ende  Jaimar  in 
Scluimla  zusammentrafen,  wiu'den  zwar  vom  Grossvesir  gut 
aufgen(nnmen  inid  selbst  aus  seiner  "Küche  l)eAvirthet,  aber 
doch  so  streng  bewacht,  dass  sie  ihren  Aufenthalt  mit  einer 
ehrenvollen  Gefangenschaft  vet-giichen.  Nur  nach  Sonnen- 
untergang durften  sie  ihre  Wohnungen  unter  gehöriger  Be- 
wachung verlassen  und  weder  Besuche  machen  noch  empfan- 
gen, ohne  zuvor  vom  Grossvesir  die  Krlau])niss  zu  ha))en. 
Dem  russischen  Abgeordneten  Barozzi,  welcher  übrigens 
sehr  in  Gnaden  stand,  ging  es  nicht  l)esser:  als  derselbe 
eine  kleine  Vergnügungsfahrt  nach  einem  benachbarten  Dorfe 
machen  wollte,  ward  ihm  von  Gazi  Hassan  Pascha  bedeutet, 
man  habe  an  keine  Ergötzlichkeiten  zu  denken,  bevor  nicht 
die  Geschäfte  abgemacht  wären. 

Sell)st  die  Absendung  von  Conrieren  wurde  vielfach 
erschwert,  weil  dies  Aufsehen  errege  und  zu  allerhand  Deu- 
tungen Anlass  gäbe,  und  so  nahmen  die  Unterhandlungen 
von  Hause  aus  einen  schleppenden  Gang.  Der  Grossvesir 
wie  der  Reis-Eflendi  l)etheuerten  zwar  stets  ihre  Friedens- 
liel)e,  jedoch  verlangten  sie,  ehe  man  türkischer  Seits  Ge- 
sandte ernennen  könne,  zuvörderst  die  Grundlage,  aufweiche 
Oestreich  unterhandeln  wollte,  keimen  zu  lernen  und  erklär- 
ten sich  Oestreich  gegenüber  ausserdem  nur  zu  Unterhand- 
hmgen  mit  demselben  bereit,  so  fern  solche  gleichzeitig  mit 
Russland  geführt  würden.  Die  grösste  Zeit  der  Conferenzen 
wurde  damit  ausgeffdlt,  dass  Gazi  Hassan  Pascha  seine 
Lebensgeschichte  erzählte  oder  in  ungemessenen  Aus- 
drücken gegen  Jussuir Pascha,  Avelcher  1788  das  Grossvesirat 
bekleidete,  aushi-Mcli.  indem  er  äusserte,  »dass  er  denselben, 
welcher  allein  den  Krieg  mit  Russland  verscluüdet  habe,  zer- 
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fleischen  und  den  lluudeii  vorwerfen  würde,  wenn  ihn  sein 
mitleidiges  Herz  nicht  davon  abhielte.«  Der  gelehrte  Reis- 
Eft'endi  sprach  dagegen  mit  Stürmer  über  das  alte  Rom  und 
die  jetzigen  t'ranzcKsischen  Zustände  oder  Hess  sich  mit  schein- 
barer RückhaltNlosigkeit  über  die  Schwäche  des  verl)ündcten 
Schwedens,  die  geringe  Nachhaltigkeit  Polens  und  den  Ehr- 
geiz Preussens  aus,  um  dadurch  die  Ansichten  der  östreichi- 
schen  Bevollmächtigten  zu  erforschen.  Nach  der  vom  Prinzen 
erhaltenen  Instruction  sollte  Stürmer  keine  Gelegenheit  vor- 
übergehen lassen,  den  Wertli  des  preiissischen  Bündnisses 
herabzusetzen,  indem  er  den  Reis  -  Eflendi  zu  überzeugen 
suchte,  dass  auch  jetzt  Preussen  die  Pforte  ihrem  Schicksal 
überlassen  würde,  sobald  die  Kaiserhöfe  ihm  den  Erwerb 
von  Thorii  und  Danzig  zusichern  würden. 

Indessen  vermochte  Stürmer  hierdurch  keine  grosse 
Wirkung  herbeizuführen,  deim  der  Reis-Ellendi  erkundigte 
sich  nach  der  glänzenden  Rede  des  Hofsecretairs  nur  danach, 
ob  Tliorn  und  Danzig  an  Schlesien  gränzte,  und  suchte  das 
Gespräch  auf  die  belgischen  Zustände  zu  führen,  dem  Stür- 
mer wiederum  gerne  auswich. 

Nach  alledem  sah  der  Prinz  sehr  bald,  dass  es  der 
Pforte  mit  dem  Frieden  wenig  tarnst  sei  und  es  derselben 
vielmehr  nur  darauf  ankonnne,  Zeit  zu  gewinnen,  neue 
asiatische  KriegsvcUker  heranzuziehen  und  die  EröÜhung  des 
dritten  Feldzuges  })is  zu  dem  Zeitpunkt  (Juni)  zu  verschieben, 
wo  Preussen  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  einzutreten  ver- 
sprochen hatte,  um  dann  mit  diesem  im  Verein  Oestreich  mn 
so  wirksamer  anzugreifen. 

Der  Anforderung  des  Grossvesirs,  zuvörderst  die  Frie- 
densgrundlage zu  nennen,  konnte  der  Prinz  den  höhereu 
Weisungen  aus  Wien  zufolge  nicht  genügen. 

Man  war  darüber  vielleicht  mit  sich  selbst  noch  nicht  im 
Klaren.  Man  fühlte,  dass  die  Pforte  schwerlich  eine  Friedens^ 
basis  annehmen  w^erde.  welche  Oestreichs  Gränzeu  erweiterte 


—     358     — 

und  konnte  sicli  doch  nicht  entschUessen ,  den  mit  so  unend- 
hchen  Opfern  erkauften  Eroberungen  schon  jetzt  zu  entsagen, 
da  hierzu  noch  immer  im  letzten  Augenhhck  Zeit  genug  war. 
Man  wünschte  anfänghch  Belgrad,  Orsowa  imd  die  kleine 
Wallachei  im  Besitz  zu  l^ehalten  und  war  erst  später  (im  März) 
entsclilossen ,  sich  mit  Belgrad  und  Orsowa  zu  begnügen, 
aber  man  wollte  mit  diesen  Bedingungen,  bevor  man  nicht 
die  Absichten  Russlands  kannte,  was  seine  Forderungen 
unter  dem  undurchdringlichen  Schleier  des  tiefsten  Geheim- 
nisses verbarg,  nicht  hervortreten,  weil  man  mit  Recht 
fürchtete,  dass  die  einseitig  von  Oestreich  gestellten  For- 
derungen von  der  Pforte  nie  angenommen  werden  und  mög- 
licherweise zum  Aljbrechen  der  angeknüpften  Verhandlungen 
führen  würden. 

Ausserdem  trat  noch  hinzu,  dass  eine  Verlautbarung 
dieser  oder  ähnlicher  Friedens  -  Bedingungen  nicht  allein 
Preussen  auf  den  Kampfplatz  gerufen,  sondern  auch  die  mit 
diesem  verbündeten  Seemächte  gegen  Oestreich  aufgereizt 
haben  würde. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  w^enn  der 
Frieden  nach  kurzen  und  geheim  gehaltenen  Verhandlungen 
als  vollendete  Thatsache  dastand. 

Man  suchte  daher  zuvörderst  Potemkin  über  seine  An- 
sichten in  Betreff'  der  ziun  Frieden  von  ihm  geeignet  gefun- 
denen Grundlage  zu  erforschen,  aber  derselbe  beobachtete 
ein  hartnäckiges  Stillschweigen  auf  alle  diese  Fragen  und 
auch  die  gelungenen  Bestechungsversuche  Barozzis,  welcher 
bereitwiUig  Summen  von  400  Ducatcn  für  gerade  nicht  zu 
wichtige  Nachrichten  in  Empfang  nahm,  gaben  nur  unvoll- 
ständige Schlaglichter  über  die  Absichten  und  die  so  geheim 
gehaltenen  Verhandlungen  Russlands. 

Die  Sorge,  dass  Potemkin  im  Begriff  sei,  mit  der  Pforte 
einen  Separatfrieden  zu  schhessen,  wurde  aber  durch  die 
wenn  auch  unvollständigen,  doch  immerhin  darauf  deutenden 
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Mittlieilimgen  Barozzis  erhöht  und  der  Glaube  daran 
auch  dadurch  bestärkt,  (hiss  Potenikiii  auf  den  Vorschlag 
des  Prmzen,  sich  mit  ihm  über  den  zum  künftigen  Friedens- 
congress  geeigneten  Ort  im  Voraus  zu  vereinigen,  eine  aus- 
weichende Antwort  gal),  indem  er  getrennte  Verhandlungen 
als  schneller  zum  Ziele  führend  schilderte. 

Der  Prinz  wich  daher  in  Folge  dringender  Noth wendig- 
keit der  Frag<^  des  Grossvesirs  wegen  der  Grundbedin- 
gungen zum  Frieden  dadurch  aus,  dass  er  demselben  schrieb 
(2.  März):  »wie  es  zweckdienlicher  sei,  über  die  Friedens- 
bedingungen erst  bei  dem  wirklichen  Friedenscongress  zu 
unterhandeln,  statt  die  Zeit  mit  langwierigen  Vorunterhand- 
lungen zu  verschwenden.«  Diese  Antwort  aber  war  hin- 
reichend, dem  Grossvesir  die  Gewissheit  zu  geben,  dass 
Oestreich  keineswegs  den  früheren  Besitzstand  zur  Friedens- 
basis nehmen  und  aus  Furcht  vor  der  europäischen  Coalition 
sich  nicht  dazu  verstehen  wollte,  seine  auf  Abtretungen 
gerichteten  Forderungen  vorzeitig  kund  zu  geben. 

Der  Prinz  seinerseits  blieb  ebenfalls  über  die  wahren 
Absichten  der  Pforte  nicht  lange  im  Dunkeln,  er  schrieb 
bereits  am  18.  Februar  an  Kaunitz:  »dass  ihm  nichts  mehr 
am  Herzen  liege,  als  den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen, 
aber  —  fuhr  er  fort  —  dieser  Feind  gleicht  einem  bösen 
Hunde,  der  auf  freundliches  Zureden  nichts  giebt  und  nur 
durch  Schläge  gehorsam  wird.  Der  kürzeste  Weg  zum  Frie- 
den ist  daher  der,  ihn  rechtschaffen  zu  peitschen  und  ihm 
dann  im  Lager  den  Frieden  mit  kurzen  Worten  abzudringen, 
gleichwie  die  Capitidation  einer  geängstigten  Festung  in  ein 
paar  Stunden  beendigt  ist. 

Kaunitz  stimmte  dem  bei')  und  hoffte,  dass  es  dem 
Prinzen  geüngen  werde,  die  Türken  durch  bedeutende  Unter- 
nehmungen bis  auf  jenen  Grad  einzuschüchtern,   der  ihnen 


*)  Wien,  den  14,  März. 
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einen  unverzüglichen  Frieden  erwünscht  machen  müsste. 
»Ein  solcher  Frieden  —  sagt  Kaunitz  —  wäre  der  wahre 
Dens  ex  machina,  welcher  Oestreich  aus  aller  Verlegenheit 
ziehen  und  von  jenen  Gefahren  befreien  würde,  denen  die 
Monarchie  von  mehreren  Seiten  ausgesetzt  ist.« 

Die  politischen  Verhandlungen  in  Schumla  bildeten  eine 
immer  in  sich  wieder  zurücklaufende  Kreislinie.  Man  stritt 
sich  über  den  Ort  der  Zusammenkunft  der  Friedensbevoll- 
mächtigten. Der  Grrossvesir  verlangte  als  solchen  Schumla, 
Potemkin  Jassy  und  der  Prinz  von  Coburg  wünschte,  da  der 
russische  Machthaber  gemeinschaftliche  Verhandlungen  von 
sich  abwies,  die  türkischen  Gesandten  in  Bukarest  zu  em- 
pfangen, aber  abgesehen  von  diesem  Streitpunkt  verlangte 
die  Pforte  zuvor,  die  Friedensbasis  von  Oestreich  kennen  zu 
lernen,  und  Oestreich  verlangte  zuvor  als  Beweis  der  reellen 
Absichten  der  Pforte  die  Absendung  von  Friedensbevoll- 
mächtigten. 

Trotz  dieses  Kreislaufes  schien  es  Ende  März  den  Be- 
mühungen Stürmers  und  namentlich  Barozzis,  welche  die 
Eröf&iung  des  Feldzuges  als  nahe  bevorstehend  geschildert 
hatten,  gelmigen  zu  sein,  den  Grossvesir  zum  Frieden 
geneigter  zu  machen.  Er  entwarf  dem  Sultan  ein  trübes  Bild 
seiner  Lage,  »denn  Mangel  an  Geld  —  schrieb  er  —  mache 
flie  Besoldung  des  Heeres  unmöglich,  das  ganze  Reich  htte 
durch  die  Fortsetzung  des  Krieges  und  der  bevorstehende 
Feldzug  werde  keinen  bessern  Erfolg  als  der  vorhergehende 
haben;«  aber  Selim  Hess  sich  durch  die  weiche  Stimme  seines 
Grossvesirs  nicht  irre  machen,  sondern  beharrte  dabei,  lieber 
von  Neuem  das  Kriegsglück  zu  versuchen,  als  den  Frieden 
mit  Opfern  zu  erkaufen,  und  drohte  dem  Grossfeldherrn  ob 
seiner  Friedensliebe  mit  dem  vollen  Gewicht  seines  kaiser- 
Uchen  Zornes. 

Gazi  Pascha,  w^elcher  in  Folge  seiner  nächthchen  Er- 
scheinung glaubte,   in   der  Gunst   des  Sultans   felsenfest  zu 
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stehen,  wurde  durch  die  ihm  drohende  Ungnade  so  erschüt- 
tert, dass  er  vom  Schlage  getroffen  seinen  Geist  aufgab.  An 
seine  Stelle  wurde  Cherif  Hassan  Pascha  zum  Grossvesir 
ernannt.  »Man  weiss  von  ihm  nur  —  so  schreibt  Stürmer  ') 
—  das  er  neun  bis  zehn  Jahre  lang  in  der  Verbannung  gelebt 
hat,  dass  er  ohne  Kraft  und  ohne  Entschlossenheit  ist 
und  dass  er  die  Befehle  des  Serails  als  Automat  erfüllen 
wird. «  ") 

Die  Aussicht  auf  Frieden  war  daher  in  weitere  Ferne 
gerückt  und  nur  eine  glückliche  und  schnelle  Kriegführung 
konnte  noch  zu  dem  ersehnten  Ziele  füln-en. 

Hierin  war  der  König  Leopold  mit  dem  Prinzen  völlig 
einverstanden,  aber  da  das  Kriegsglück  wandelbar  und  die 
Eroberung  mehrerer  Donaufestungen  vorangehen  musste, 
ehe  man  jenseits  dieses  Stromes  den  Frieden  erkäm])fen 
konnte,  so  schlug  der  König  gleichzeitig  noch  ehien  andern 
Weg  ein,  um  die  ihm  drohende  Gefahr  von  sich  abzuwenden. 
Er  schrieb  persönlich  an  den  König  Friedrich  Wilhelm  IL, 
um  so  zu  versuchen,  eine  Versöhnung  mit  Preussen  herbei- 
zuführen. Er  erbot  sich  mit  der  Pforte  Frieden  zu  schliessen, 
wenn  ihm  von  seinen  Eroberungen  die  kleine  Wallachei  und 
vSerbien  bis  an  den  Timok  verbliebe.  Preussischer  Seits 
glaubte  man  jedoch  auf  diese  Vorschläge  nur  dann  eingehen 
zu  können,  wenn  Oestreich  für  die  gedachten  Eroberungen 
den  grössten  Theil  von  GaUizien  an  Polen  abtrete  und 
Preussen  dagegen  Tliorn  und  Danzig  von  Polen  erhielt. 

Leopold  war  aber  keineswegs  geneigt,  Gallizien  mit  den 
wallachischen  und  serbischen  Länderstrecken  zu  vertauschen 
und  eben  so  wenig  die  Vergrösserung  Preussens  durch 
jene   wichtigen  Handelsstädte  zuzulassen,    so  dass  also  die 


')  Schumla,  den  14.  April. 

")  Cherif  Pascha  wurde  noch  in  diesem  Jahre  hingerichtet,    weil  er 
den  Fall  Ismails  nicht  verhindert  hatte. 
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Friedensversuclie  auch  hier  erfolglos  blieben  und  der  Krieg 
mehr  wie  je  wahrscheinlich  wurde. 

Je  mehr  sich  aber  die  Gefahr  eines  preussischen  Krieges 
vergrösserte,  je  mehr  demnächst  ein  Einfall  preussischer 
Truppen  in  Böhmen  und  Mähren  und  polnischer  Truppen  in 
Gallizien  zu  befürchten  stand,  um  so  fester  suchte  sich  Leo- 
pold an  den  russischen  Hof  anzuschliessen,  um  so  mehr 
»Potemkin  zu  cultiviren.« 

Er  l)efolgte  daher  den  Rath  des  Prinzen,  der  P]itelkeit 
des  russischen  Machthabers  zu  schmeicheln  und  ihn  eigen- 
händig um  seinen  Beistand  zu  Ijitten. 

»Mon  Prince!  —  schrieb  er')  —  vous  avez  perdu  un 
ami  dans  l'P^mpereur  mon  frere,  vous  en  retrouvez  un  autre 
en  moi,  qui  honore  plus  (pie  personne  votre  genie,  votre 
noble  caractere  et  les  grandes  choses  (pie  vous  avez  faites 
pour  la  Russie,  c'est-ä-dire  pour  l'Autriche,  car  les  interets 
et  la  gloire  des  deux  monarchies  ne  sont  qu'un  a  mes  yeux. 
Je  suis  persuade  qu'ils  le  sont  de  meme  aux  votres  et  je  vais, 
dans  cette  intime  persuasion,  vous  epancher  mon  coeur  sur 
la  Situation  de  nos  affaires,  avec  une  confiance  saus  reserve. 

»Le  roi  de  Prusse  vient  de  s'engager  a  faire  une  guerre 
eternelle  a  l'lmperatrice  et  ä  moi,  car  il  a  jure  d'y  mettre  la 
reprise  de  la  Crime e  pour  terme.  J'ai  tont  heu  de  penser 
qu'il  va  incessamment  se  declarer  et  tomber  avec  la  plus 
grande  partie  de  ses  forces  sur  mes  etats  avec  les  Polonnais. 
Je  fais  les  derniers  efforts  pour  faire  face  ä  ce  danger,  mais  je 
ne  le  puis  sans  compter  sur  l'appui  rigoureux  de  la  Russie. 
Force  de  couvrir  le  coeur  de  la  monarchie,  il  m  est  impossible 
de  garantir  suffisamment  la  Galicie  d'une  Invasion  des  Polon- 
nais, ä  moins  qu'ils  ne  trouvent  un  corps  respectable  de 
troupes  russes  pret  ä  leur  en  faire  passer  ou  regretter  l'envie. 


•)  Wien,   den  1.  April. 
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J'atteiids  de  vos  dispositioiis,  mon  Priiice,  le  salut  et  la  con- 
servatioii  de  cette  province. 

»Je  suis  egalemeiit  persuade  (pie  voiis  seiitez  aiiisi  que 
moi  rimpossi])ilite  que  nous  soutenions  longtenips  saus  des- 
avantage  les  efibrts  de  taut  d'ennemis  reunis,  et  par  consecpient 
la  eonvenance  de  termiuer  au  plutöt  la  guerre  turque  par  une 
paix  uioderee  uiais  lionorable. 

»C'est  avec  bien  des  regrets  que  je  vois  les  armes  alliees 
traversees  daiis  la  poursuite  d"une  carriere  que  les  heros  qui 
les  conduiseiit  oiit  rendue  si  Ijrillante. 

»Mais  aueun  avaiitage  de  ce  cote  ne  coiitrebalance  les  ris- 
ques  que  nous  courions  d'autre  part,  et  qui  s'aecroitraient  avec 
nos  sueces;  les  dispositioiis  de  l'Aiigleterre  et  de  la  plupart 
des  autres  puissances  iie  laisseiit  aueun  doute  ä  ce  sujet,  et 
me  prouvent  <pie  trop  a  nos  deux  Cours  la  necessite  de  con- 
cilier  avec  la  terinete  de  leur  contenance  Topinion  publique 
de  la  moderation  de  leurs  vues.  A  ces  motifs  cominuns  dans 
la  crise  violente  des  affaires  beiges  et  dans  les  embarras  qui 
proviennent  de  letat  interieur  de  mes  autres  provinces,  se 
joignent  encore  dautres  motifs  particuliers ,  dont  j abandonne 
ä  votre  amitie  d'aj^precier  la  justice  et  Turgence. 

»Mais  je  ne  dissimule  pas  qu'une  paix  avec  la  Porte  ne 
peut  etre  attendue  que  dune  exertion  rigoureuse,  rapide  et 
concertee  entre  vous  et  votre  admirateur,  voti*e  emule,  le 
Prince  de  Cobourg. 

»Cette  graiide  täche  est  digne  de  votre  gloire  et  de  la 
sienne.  Une  seule  inquietude  se  mele  ä  la  confiance  parfaite 
que  vous  m'inspirez  ä  cet  egard,  eile  provient  de  Tetat  de 
votre  sante.  Jespere  detre  incessamment  tranquillise  sur  ce 
point  et  suis,  dans  cette  attente  avec  tout  le  sentiment  du  ä 
votre  merite  etc.«< 

Potemkin  versprach  zwar  hierauf  in  allgemeinen  Aus- 
drücken für  die  Sicherstellung  Galliziens  Sorge  zu  tragen, 
aber  da  hierzu  keine  Veranstaltimgen  getroffen  wurden,  so^ 
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steigerte  sich  die  Besorgniss  um  diese  Provinz  in  einem  so 
hoben  Grade,  dass  Leopold  schHessHch  /u  dem  verzweifelten 
Entschliiss  kam,  die  Armee  des  Prinzen,  im  Fall  der  Krieg 
mit  Preussen  ausbrechen  sollte,  von  der  Donau  abzul)erufen 
und  sie  mit  Zurücklassinig  der  notbwendigsten  Besatzimg  von 
Orsowa  und  der  siebenbürgischen  Pässe  nach  GaUizien  zu 
ziehen. 

»So  sehr  bedenklich  dieses  desparate  Mittel  an  und  für 
sich  selbst  ist  —  schrieb  er  dem  Prinzen")  —  so  würde  man  es 
doch  zuletzt  auf  den  äussersten  Fall  als  ein  zwischen  zwei 
grossen  minder  beträchtliches  Uebel  ergreifen  müssen,  wenn 
es  den  Russen  entweder  an  Mitteln  oder  gutem  Willen  fehlen 
sollte,  GaUizien  zu  schützen. 

»Ob  inzwischen  von  dem  erwähnten  Mittel  gegen  den 
F^ürsten  Potemkin  schon  dermalen  eine  Eröffnung  zu  machen 
nöthig  sei,  ist  sehr  zweifelhaft.  Wenn  es  zum  Bruch  mit  dem 
Berliner  Hofe  konuiien  sollte,  so  ist  zum  Voraus  gewiss,  dass 
die  Russen  von  den  Preussen  nicht  angegriffen  werden  und 
dass  es  also  nur  von  den  Russen  abhängen  wird,  sich  ausser 
einem  Krieg  mit  Preussen  zu  halten. 

»Nun  liegt  aber  alles  daran,  dass  Russland  in  eben  diesen 
Krieg  mit  Uns  zugleich  hineingezogen  werde,  woraus  sich 
dann  von  selbst  ergiel)t,  dass  Wir  Alles  vermeiden  müssen, 
was  dem  russischen  Hof  und  dem  Fürsten  Potemkin  Gelegen- 
heit verschaffen  könnte,  sich  in  Absicht  auf  Preussen  dadurch 
aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  dass  er  erklärte,  den  türkischen 
Krieg,  wo  nicht  ganz,  doch  hauptsächlich  auf  sich  zu  nehmen, 
dahhigegen  uns  die  Last  des  preussischen  auch  ganz  zu 
überlassen. « 

Der  F]ntschluss  Leopolds,  im  entscheidenden  Augenblick 
seine  an  der  Donau  stehenden  Truppen  aus  ihrem  Kriegs- 
theater zu  entfernen,  um  sie  auf  das  gefährdetere  zu  führen, 


')  Wien,  den  7.  Mai  1790. 
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mitliin  der  Türkei  die  blutig  erkauften  Eroberungen  und  selbst 
die  eigenen  Gränzlande  Preis  zu  geben,  war  der  Grösse  der 
Gefahr,  in  welcher  Oestreich  schwebte,  eben  gemäss  und 
zeigte,  dass  Leopold,  wo  es  die  Rettung  seines  Staates  betraf, 
grosser  Entschlüsse  fähig  war,  es  beweist  aber  auch  nichts 
mehr  die  verzweitlungsvolle  Lage  Oestreichs,  als  die  Wahl 
dieses  von  Leopold  selbst  »desparat«  genannten  Mittels. 

Der  Prinz,  dessen  Sinn  imd  Gedanke  nur  auf  die 
Wohlfahrt  Oestreichs  gerichtet  war  und  welcher  sich  in  voller 
W^ahrheit  einen  der  treuesten  Diener  des  Lothringischen 
Hauses  nennen  konnte,  tuhlte  im  Augenblick,  wo  dem  Reiche 
so  grosse  und  so  vielfache  Gefahr  drohte ,  ganz  die  Fülle  der 
Verantwortlichkeit,  welche  auf  ihm  ruhte  und  das  Gewicht 
jeder  seiner  Handlungen.  Er  wünschte  den  Frieden  durch 
einige  glücklich  und  herzhaft  geführte  Schläge  zu  erkämpfen 
und  hn  feindlichen  Lager  zu  dictiren  und  erkannte,  dass  eine 
kräftige  und  ohne  Zögerung  ausgeführte  Oft'ensive  der  kürzeste 
Weg  sei,  den  Krieg  an  der  Donau  zu  beenden,  allein  es  erfor- 
derte gleichzeitig  die  eiserne  Nothwendigkeit,  mit  Potemkin, 
der,  Avie  wir  später  sehen  werden,  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  nur  die  Defensive  für  das  Richtige  hielt  und  in 
sich  verschlossen  die  Ereignisse  abwarten  wollte,  um  die 
Früchte  des  gemeinschaftlich  unternommenen  Krieges  für 
Russland  allein  zu  erndten,  in  gutem  Einvernehmen  zu 
bleiben.  Ebenso  musste  der  Prinz,  höheren  Weisungen  zufolge, 
den  kundgegebeneu  friedlichen  Gesinmmgen  der  Pforte  Rech- 
nung tragen,  selbst  wenn  er  dieselben  mit  ziemHcher  Gewiss- 
heit fiir  erheuchelt  halten  mochte,  da  sie  doch  immerhin  eine 
Möglichkeit  zum  Frieden  in  sich  schlössen,  und  endlich  hatte 
er  im  Anstreifen  kriegerischer  Erfolge  die  damit  verbundenen 
Opfer  abzuwägen;  denn  im  Fall  eines  Krieges  mit  Preussen 
waren  seine  TruiDpen  dem  König  Leopold  auf  einem  andern 
Kriegsschauplatz  als  dem  gegenwärtigen  unentbehrlich. 

So  zwischen  kraftvoller  Kriegfülirung  und  gleichzeitigen 
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Friedensunterhandhingen ,  an  der  Seite  eines  verbündeten 
Feldherrn,  welclier  in  sclimeichelhaften  Freundscliaftsver- 
sicliernngen  und  allgemeinen  Betraclitungen  seine  Pläne  und 
Absichten  verschloss,  getrieben  durch  die  drohende  Gefahr 
zu  kühnen,  schnell  zum  Frieden  führenden  Operationen  und 
durch  eben  dieselbe  Gefahr  wieder  gezwungen,  l)ei  den  zu 
erzielenden  Erfolgen  die  Grösse  der  dazu  erforderlichen  Opfer 
ängstlich  abzuwägen,  war  es  für  den  Prinzen  eine  schwere 
Aufga])e,  den  richtigen  Weg  durch  dieses  Labyrinth  von  für 
und  gegen,  was  sich  jedem  seiner  Pläne  entgegenstellte,  zu 
linden. 

Wie  er  diese  Aufgabe  löste,  werden  wir  im  Verlauf 
imserer  weiteren  Erzählung  zeigen,  aber  unerwähnt  können 
wir  schon  jetzt  nicht  lassen,  dass,  wie  gefahrdrohend  auch 
das  Gewitter  war,  welches  sich  über  Oestreich  zusammenzog, 
wie  sehr  sich  auch  alle  Verhältnisse  verwickeln  mochten,  der 
Prinz  stets  seinen  klaren  Blick  behielt  und  von  jener  Zuver- 
sicht und  jenem  ausdauerndem  Muthe  beseelt  war,  welcher 
zur  Ueberwin düng  so  mannigfacher  Gefahren  luierlässlich  war. 

Er  hatte  schon  dem  Kaiser  Joseph  am  2.  Januar  ge- 
schrieben: »dass  er  mit  Gottes  Hülfe  hoffe,  die  Türken  durch 
Waffengewalt  zu  einem  ehrenvollen  Frieden  zu  zwingen  und 
nicht  zweifele,  dass  der  boshaft  angesponnene  Krieg,  mit 
welchem  Preussen  den  Kaiser  bedrohe,  zur  Erniedrigung  und 
Schande  des  Feindes  ausschlagen  werde ,  da  die  Vorsehung 
unmöglich  solche  ungerechte  Waffen  segnen  könne.« 


IL  Abschnitt. 


Verwaltungs  -  Angelegenlieiten   der  Moldau  und 
der   Wallachei. 


I  n  h  a  1 1. 

Ijeistungen  dei-  Moldau.  Zer\viirfiii.s.se  mit  dorn  Grafen  Brigido.  Entscheidung 
des  Kaisers.  Venvaltiiiig  der  Waliacliei.  P>ricIitUMg  eines  Grossdivan  in  Bukarest. 
Steuerverhältnisse.  Zahl  der  Beamten.  Thugut  bevollmächtigter  Hofconunissair 
in  Bukarest.  Verwendung  des  ehemaligen  Spennadelgeldes  der  Fürstin.  Spätere 
Unannehmlichkeiten  hierüber.     Geldverhältnisse  des  Prinzen. 


Jjjs 'waren  die  militairisdien  und  politisclien  Angelegenheiten 
keineswegs  allein,  welche  die  Thätigkeit  des  Prinzen  während 
des  Winters  1789/90  in  Anspruch  nahmen,  sondern  anch  die 
Verwaltung  der  in  seinen  Besitz  gelangten  Länder. 

Bei  aller  Vorsorge  für  seine  Truppen  suchte  der  Prinz, 
von  edler  Menschlichkeit  geleitet,  auch  dem  feindlichen 
Lande  die  Lasten  des  Krieges  zu  erleichtem,  und  richtete 
nie  an  dasselbe  übertriebene  Forderungen. 

Er  hatte  während  des  Feldzuges  1789  von  den  Bewohnern 
der  Moldau,  so  weit  solche  in  seinem  Besitz  war,  den  Nach- 
schub aller  aus  Gallizien  bezogenen  Heeresbedürfnisse  von 
der  Gränze  der  Bukowina  an  gefordert,  die  Moldauer  mussten 
ferner  die  Truppen  mit  dem  nöthigen  Brennmaterial  ver- 
sehen, den  Transport  der  Kranken  und  Genesenden  l)esorgen, 
Filial- Spitäler  l)auen,  Wege  und  Brücken  mit  vieler  Anstren- 
gung in  fahrbarem  Stand  erhalten  und  den  Truppen  Rauch- 
und  Grünfutter  zuführen.  Zu  allen  diesen  Leistungen  waren 
2000  Wagen  nothwendig,  welche  das  Land  stellen  musste; 
ausserdem  aber  lag  demselben  ob,  für  den  grössten  Theil 
der  MundverpÜegung  der  kaiserlichen  Truppen  Sorge  zu 
tragen  und  endlich  alle  l)islier  üblichen  Abgaben  an  die  Kriegs- 
kasse zu  entrichten. 

Waren  aber  so  auch  die  Kräfte  der  Moldau  *)  l»is  zur 


*)  Es    ist    hier    natürlich    nur    von    ilen    im    Besitz   der  Oestreiclier 
befindlichen  Districten  der  Moldau  die  Rede. 
I.  24 
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mögliclien  Leistungsfäliigkeit  angespannt,  so  wurde  dem 
Prinzen  doch  von  Seiten  des  Landescominissairs  in  Gallizien, 
Grafen  Brigido  vorgeworfen ,  dass  er  die  Moldau  auf  Kosten 
CTalliziens  selione.  und  in  Folge  der  dieserlialb  in  Wien  ge- 
führten Klagen  befahl  der  Kaiser, ')  dass  die  galUzischen 
Unterthanen  künftighin  die  Transporte  statt  bisher  nach 
Suezaw'a  nur  bis  nach  Czernowitz  führen  sollten,  von  wo 
aus  die  Moldauer  für  den  ferneren  Nachschub  Sorge  zu 
tragen  hätten. 

Gleichzeitig  ordnete  der  Kaiser,  um  grössere  Einheit  in 
die  Verwaltung  und  in  das  Kassenwesen  zu  bringen  an,  dass 
der  Graf  Brigido  die  obere  Leitung  der  Verwaltung  über- 
nehmen und  als  die  unmittelbare  Behörde  des  mit  der  Ad- 
ministration der  Moldauer  Bezirke  betrauten  Baron  Metzburg") 
angesehen  werden  sollte;  dem  Prinzen  dagegen  wurde  aufge- 
geben, sich  künftighin  über  Angelegenheiten  der  Civilver- 
waltimg  und  über  die  Herbeischaff'ung  der  Verpflegung  mit 
dem  Grafen  Brigido  in  Einvernehmen  zu  setzen. 

Der  Prinz  wurde  durch  diese  Maassregeln  unangenehm 
berührt,  denn  einestheils  sah  er  darin  einen  Tadel  seines  bis- 
herigen Verfahrens  und  eine  Schmälerung  seiner  Befugnisse, 
andern theils  aber,  und  dies  war  das  Wesenthchere,  wurde 
durch  diese  Maassnahme  der  bisher  so  einfache  Geschäfts- 
gang schleppend  und  verwickelt,  indem  zu  jedem  Act  das 
Einvernehmen  des  Hauptquartiers  mit  dem  Gouvernement  in 
Lemberg  erforderlich  war.  Ausserdem  befürchtete  der  Prinz, 
dass  b^i  dem  einseitigen  Verfahren  des  Grafen  Brigido  die 
3[olilau  in  kurzer  Zeit  ausgesogen  und  so  die  Armee  aller 
Hülfsmittel  auf  dem  ihr  überwiesenen  Kriegsschauplatze 
beraubt  sein  würde,   während  der  Prinz  sich  rühmen  konnte. 


°)  Hetzendorf',  den   10.  8ep<einbei'. 
•)  Starb  1790. 
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dass  bisher  in  seinem  Corps  weder  Pferd  nofli  Mann  einen 
Tag  Mangel  gelitten  hätten. 

»Euer  Majestät  Anordnungen  —  so  endete  das  deshalb 
an  den  Kaiser  gerichtete  Sclireiben ')  —  unterwerfe  icli  mich 
demüthigst,  jedoch  aber  habe  ich  mich  verpllichtet  gehalten. 
mich  gegen  Berichte  zu  vertheidigen ,  welclie  dem  Aller- 
höchsten Thron  in  der  Absicht  imterlegt  werden,  statt 
wesentliche  Dienste  zu  leisten,  auf  Unkosten  Anderer  grund- 
\ose  Bemerkungen  zu  machen.  Ich  kann  nicht  bergen,  wie 
sehr  es  mich  l)etrübt,  dass  die  Treue  und  Sorgfalt,  mit 
welcher  ich  P^uer  Majestät  diene,  nicht  genügen,  mir  den 
einzigen  Lohn,  nach  welchem  ich  strebe,  die  Allerhöchste 
Zufriedenheit  und  das  vollkommene  Vertrauen  zu  erwerben, 
dass  meine  Anordnungen  insgesammt  die  innigste  Liebe  für 
meinen  Monarchen  und  die  unermüdetste  Sorgfalt  für  meine 
Kriegsvölker  und  Landesunterthanen,  so  weit  mein  Wirkiuigs- 
kreis  sich  erstreckt,  zum  Grunde  haben.« 

Trotzdem  änderte  der  Kaiser  in  den  einmal  getroffenen 
Anordniuigen  nichts  Wesenthches ,  sondern  suchte  den  Prin- 
zen durch  die  Versicherung  zu  beruhigen,  dass  Graf  Brigido 
dem  Kaiserlichen  Befehl  gemäss  das  gallizisclie  Armeecorps 
mit  allen  Bedürfnissen  wohl  versehen  werde,  »wobei  freilich 
die  gallizischen  Unterthanen  so  viel  wie  möglich  geschont 
und  dagegen  die  Moldauer,  weil  sie  wahrscheinüch  die  Mei- 
nigen nicht  ])leiben  werden,  um  so  mehr  angestrengt  werden 
müssen.«  ") 

Nach  der  Besetzung  von  Bukarest  trat  bei  dem  Prinzen 
die  Verwaltung  der  Moldaudistricte  vorläufig  in  den  Hinter- 
grund und  die  Administration  der  Waihicliei  nahm  dagegen 
seine  volle  Thätigkeit  in  Anspruch. 

Da  dem  Prinzen  die  Verhältnisse  der  Wallachei  völlig 


')  Den  29.  September  1789. 
")  Wien,  den  8.  October  1789. 

24* 
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fremd  waren,  so  glaubte  er  keinen  bessern  Weg  einschlagen 
zu  können,  als  wenn  er  unter  der  gehörigen  Ueberwachung 
die  Verwaltung  des  Landes  an  Eingeborene,  welche  ihm  treu 
ergeben  waren,  übertrug. 

Der  Prinz  ernannte  zu  diesem  Zweck  am  8.  October 
1789  sechs  Bojaren,  unter  welchen  sich  ein  Gyka  und  ein 
Kantakuzeno  befand,  zu  Mitgliedern  des  Grossdivans,  wel- 
chem die  Landesverwaltung  und  namentlich  die  Herbeischaf- 
fung der  Verpflegnngsl)edürfnisse  für  die  Armee  übertragen 
wurde.  In  wichtigen  Fällen  konnten  ausserdem  der  Metropolit 
und  die  Bischöfe  des  Landes  zu  den  Berathungen  des  Divans, 
denen  der  Hofkanzlist  Merkelius  als  Kaiserlicher  Commissa- 
rius  beizuwohnen  pflegte,  berufen  werden. 

Als  erste  Aufgabe  wurde  dem  neuernannten  Divan  ge- 
stellt, die  erforderliche  Auskunft  über  die  Finanzlage  zu  geben, 
und  aus  dem  hierauf  am  21.  November  1789  abgestatteten 
Bericht  ersehen  wir.  dass  1741  die  Steuern  zwischen  dem 
damaligen  Fürsten  imd  den  Landesbojaren  auf  3,500  Beutel 
zu  500  Löwen, ')  mithin  in  allem  zu  1,750,000  Löwen  festge- 
stellt worden  waren. 

Die  Hospodaren  begnügten  sich  indessen  mit  dieser  Summe 
nicht  imd  erpressten  bis  zu  zwei  ja  drei  Milhonen  Löwen, 
wodurch,  nach  dem  Wortlaut  des  Berichts,  das  Land,  die 
Klöster  und  die  Bojaren  vom  Höclisten  bis  zum  Niedrigsten 
völlig  zu  Grunde  gerichtet  wurden. 

Nach  diesen  Erörterungen  wurden  die  Staats -Landes- 
Einnahmen  und  Ausgaben  nach  den  letzten  Jahren  zusammen- 
gestellt und  es  ])etrugen  die  Einnahmen 

an  directen  Steuern 1,148.000  Löwen. 

an  indirecten  Steuern 860,000 

an  ausserordentlichen  Einnahmen  .  .        65,000 

zusammen  .  .  2,073.000  Löwen. 


•)  Ein  Lew  oder  Löwe  ist  gleich  einem  Piaster  oder  2\  Sgr, 
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Von  dieser  Summe  wurden  unter  verschiedenen  Titeln 
nach  Constantinopel  geschickt 765,000  Löwen. 

Für    die    Landes- Verwaltung    wurden 

verwendet 715,000 

und  der  Rest  von 600,000 

verblieb  dem  Hospodaren  und  dessen  Gemahlin,  welche 
namentlich  die  Einnahme  von  der  Goldwäscherei  und  von 
der  Schweineausfuhr  als  »Sj^ennadelgeld«  erhielt. 

Der  Prinz  erhöhte  die  ilbgaben  nicht,  liess  aber  auch 
die  Klagen  des  Divan,  wonach  das  Land  in  Folge  der  Kriegs- 
drangsale zur  Aufbringung  der  »Steuer  unfähig  sei,  unberück- 
sichtigt und  ordnete  an,  dass  die  bisherigen  Steuern  erhoben 
würden ,  und  aus  ihnen  zuvörderst  die  Verwaltung  des  Landes 
bestritten ,  der  Rest  aber  in  die  Kriegskasse  abgeführt  werden 
sollte. 

Nach  einer  uns  vorliegenden  Berechnung  betrug  die 
Einnahme  vom  1.  November  1789  bis  1.  »September  1790, 
also  in  einem  Zeitraum  von  10  Monaten,  in  der  grossen 
Wallachei 

an  Fruchtgeldern 195,019  Fl. 

an  Mauthgeldern 45,057    - 

an  Salzgeldern 66,367    - 

an  Schaafsteuer 65,732    - 

an  Bienen-  und  Borstenviehsteuer  .  .  .     30,845    - 

an  Zigeunersteuer 915    - 

zusammen .  ,  .  403,935  Fl. 

Die  Einnahme  in  der  kleinen  Wallachei 

betrug 222,021    - 

zusammen  also  .  .  •   625,956  Fl. 

Die  Einnahme  eines  Jahres  würde  sich  demnach  auf 
750,000  Fl.  oder  500,000  Rthlr.  belaufen  haben. 

Die  Beamten  weit  des  Fürstenthums  zählte,  mit  Ausnahme 
von  95  Arnauten,  aber  mit  Einschluss  von  14  Magazinbeamten 
und  aller  bei  der  Verwaltung  angestellten  Schreiber,  348Köpfe. 
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Von  diesen  kamen  76  Beamte  auf  den  Divan  zu  Krajowa  und 
auf  die  Districte  auf  dem  rechten  Ufer  der  Aluta  und  272  auf 
den  Divan  zu  Bukarest  und  auf  die  Districte  auf  dem  linken 
Ufer  des  genannten  Flusses. 

Die  Finanz -Verwaltung  l)esland  aus  36  Beamten  und 
100  Lapzy  oder  Steuereintreibern. 

Das  gesammte  Gerichtspersonal  zählte  25  Personen. 
An  der  Spitze  der  18  Districte  standen  36  Ispravnik  (Land- 
räthe). 

Der  vornehmste  und  höchstbesoldete  Beamte  war 
der  Vesier  oder  .Schatzmeister;  er  erhielt  jährlich  6000  FL, 
während  mit  92,674  Fl.  die  übrigen  Besoldiuigen  bestritten 
wurden. 

Wenn  man  die  Glückseligkeit  eines  Staates  nach  der  Ein- 
fachheit seiner  Verwaltung  und  nach  dem  geringen  Maasse 
seiner  Abgaben  beurtheilen  w^ollte,  so  hätte  man  allen  Grund 
gehabt,  die  Wallachei  für  das  Eden  der  Welt  zu  halten,  denn 
fast  der  kleinste,  kaum  wenige  Quadratmeilen  zählende 
deutsche  Staat  hat  heut  mehr  Steuern  zu  zahlen  und  eine 
zahlreichere  Beamten  weit  zu  besolden,  als  damals  die  »unter 
dem  Druck  ihrer  Abgaben  seufzende«  1200  —  1300  Quadrat- 
meilen grosse  Wallachei. 

Die  zwar  einfache  aber  auch  gleichzeitig  höchst  unvoll- 
kommene, meist  auf  Willkührlichkeit  beruhende  Verwaltungs- 
maschine erforderte  eine  so  grosse  und  unmittelbare  Thätig- 
keit  in  der  obersten  Leitung,  dass  der  Prinz  den  Entschluss 
des  Kaisers ,  dem  Baron  Thugut  neben  seinen  diplomatischen 
Geschäften  die  Civilverwaltung  der  Wallachei  und  der  mol- 
dauischen, dem  Kaiser  unterworfenen  Districte  zu  übertragen, 
mit  grosser  Freude  begrüsste, ')  zumal  dadurch  gleichzeitig 
der  hemmende  Eintluss  des  Grafen  Brigido,  dem  nur  die 
Verwaltung  der  Ghotimer  Raja  verbheb,  aufgehoben  wurde. 


(•  Bukarest,  den  31.  December  1789. 
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Von  den  ohengedachten  Einnahmen  wurde  zuvörderst 
die  Verwaltung  bestritten,  der  Ueberrest  aber  in  die  Kriegs- 
kasse  abgeführt ;  nur  über  die  Verwendung  der  Steuern  (die 
A])gabe  Aon  Waschgold  und  der  Aufschlag  für  die  Schweine- 
ausfuln-,")  welche  frfiher  das  »Spennadelgeld«  der  Fürstin 
gebildet  hatten  und  nicht  zu  den  Landeseinkünften  gerechnet 
worden  waren,  behielt  sich  der  Prinz  die  eigene  Verfügung 
vor  und  verwendete  sie  ohne  offizielle  Rechnungsablegung 
zur  Unterstützung  hülfsbedürftiger  üfficiere  und  zur  Deckung 
ausserordentlicher  Ausgaben,  für  welche  keine  Position  im 
Etat  vorgesehen  war. 

Als  Coburg  nach  Beendigung  des  Krieges  im  Herbst 
1790  seinen  Posten  verlassen  hatte  mid  die  neu  eintretenden 
Verwaltungsbeamten,  namentlich  der  Kriegscommissair  von 
Molitor,  damit  begannen,  die  bisher  mit  der  Verwaltung 
betrauten  Personen  zu  verdächtigen,  wurde  auch  bei  dem 
Prinzen  über  die  Verwendung  dieser  in  den  Rechnungen 
niclit  durchgeführten  Posten,  Nachfrage  gehalten. 

Der  Prinz  gab  über  die  ihn  betreffenden  Punkte  die  er- 
forderliche Aufklärung,")  war  aber  über  das  angestellte  Ver- 
fahren empört  und  vertrat  seine  Untergebenen  mit  aller  Kraft 
gegen  die  hämischen  Anschuldigungen  von  Leuten,  »welche 
sich  auf  Anderer  Unkosten  Verdienste  sammeln  wollten.«  und 
endete  seinen  Bericht  an  den  Hofkriegsrath  zu  Wien,  indem 
er  schrieb:  »da  meine  Ehre,  wenn  auch  nicht  dh'ect,  doch 
indirect  durch  alle  dergleichen  Untersuchungen  mitleidet,  so 
bitte  ich  um  ein  Absolutorium  auf  die  Zeit  meines  in  der 
Moldau  und  Wallacliei  geführten  Commandos,  um  nicht 
mehreren  derlei  ehrenrührigen  Fällen  ausgesetzt  zu  sein,« 
worauf  ihm  aber  vom  Kriegspräsidenten  geantwortet  Avurde, 


•)  Diese    Einnahme    betrug    bei    einem    Aiilschlag    von    30  Kreuzer 
pro  Stfiek  während  der  Vei'waltung  Coburgs  13^53  Fl. 
")  Coburg  den  13.  und  20.  März  1791. 
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»dass  jede  Disposition,  welche  der  Prinz  über  Einnahme  und 
Verwendung  von  Geldern  getroflen  hätte,  in  voller  Kraft 
bhebe  und  hierüber  weder  eine  Nachfrage  gemacht  nocli 
gestattet  wäre;  ein  Absolutorium  aber  sich  mit  dem  Werthe, 
welcher  vom  Hofkriegsrath  allen  Handlungen  des  Prinzen 
beigelegt  werde,  nicht  wohl  vertragen  würde,  Aveil  ein 
solches  den  Ruhm  der  uneigennützigen  Verwaltung  des 
Prinzen  nur  verkleinern  könnte.« 

Auch  noch  später  im  August  1792  sah  sich  der  Prinz 
genöthigt,  in  derselben  Angelegenheit  für  den  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Enzenberg  und  mehrere  Verwaltungsbeamte 
in  die  Schranken  zu  treten,  indem  er  den  Grafen  Camillo 
Colloredo  bat,  den  Kaiser  von  der  Unschuld  dieser  Personen 
zu  überzeugen. 

»Recht  sehr  muss  es  mich  schmerzen,  hiess  es  in  einem 
dieser  Briefe,  nachdem  ich  das  Glück  gehabt  habe,  im 
letzten  Türkenkrieg  einen  Strich  Landes,  so  von  Chotin  bis 
Orsowa  über  100  Meilen  beträgt,  Sr.  Majestät  Zepter  zu 
unterwerfen  und  dadurcli  dem  Aerario  einen  Gewinn  von 
mehr  als  5  Millionen  Gulden  zu  verschaffen,  nun  diejenigen 
mit  Verachtung  und  Verfolgung  belohnt  zu  sehen,  welche 
unter  mir  dem  Staate  so  getreue  Dienste  geleistet  haben.  Ich 
finde  mich  daher  in  meinem  Gewissen  verbunden,  für  die 
genannten  Personen  um  Gerechtigkeit,  welche  sie  blos  vor 
dem  Thron  des  Monarchen  erlangen  können,  zu  bitten,  ohne 
jene  Personen  zu  iiennen,  die  ihren  Muth  in  dem  Schaden 
ihres  Nächsten  abgekühlt  und  den  guten  Ruf  der  kaiserlichen 
Waffen  und  das  Vertrauen  der  Moldauer  und  Wallachen  auf 
kaiserlichen  Schutz  durch  üble  Behandlung  dieser  Provinzen 
vernichtet  haben.«  Worauf  der  Kaiser  antworten  liess,  »dass 
er  alles  Erdenküche  thun  werde,  um  den  Prinzen  von  seiner 
wahren  Hochschätzung  werkthätig  zu  überzeugen.« 

Wir  haben  dieser  Angelegenheit  besonders  erwähnt,  da 
sie  uns  Zeugniss  giebt  nicht  allein  von  dem  schönen  Charakter 
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des  Prinzen,  welcher  für  die  Ehre  seiner  Untergebenen 
ebenso  in  die  Schranken  trat,  wie  für  seine  eigene,  sondern 
auch  von  seiner  edlen  Uneigennützigkeit,  denn  von  den 
Geldern,  die  ihm  vom  Divan  als  Privateinnahmen  fast  aufge- 
drungen waren,  und  deren  Verwendung  ihm  ganz  üljerlassen 
blieb,  wurde  auch  nicht  die  kleinste  Summe  zum  Besten 
seines  Stabes,  geschweige  denn  in  rein  persönlichem  Interesse 
verwendet,  worüber  unter  andern  auch  die  Alu-echnungs- 
bücher  des  Prinzen  klares  Zeugniss  geben. 

Im  Jahre  1790  bestanden  die  Einnahmen  aus 

Gehalt,  Tafel-  mid  Portionsgeld 28,516  Fl. 

Ordenspension 1,500    - 

Appanage  und  Zinsen 5,G29    - 

Im  Ganzen  aus  .  .  .  .  35,645  Fl. 

Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  34,971  Fl,,  wovon  allein 
für  sein  Hauswesen  26,060  Fl.  verwendet  wurden. 

Für  Pferde  gab  er  in  diesem  Jahre  998  Fl.  aus,  ein  brauner 
türkischer  Hengst  kostete  ihm  7 1 ,  eine  siebenbürgische  Stute 
73  Ducaten. 

An  »Douceur«  für  verschiedene  Poesien  sind  94  Fl.  in 
Rechnung  gestellt  und  zu  späteren  Geschenken  wurde  für 
108  Fl.  Rosenöl,   das  Fläschchen  zu  12  Fl.  gekauft. 

Wie  freigebig  der  Prinz  war,  leuchtet  auch  daraus 
hervor,  dass  er  seinem  Neffen  Ludwig  in  diesem  Jahre 
4,080  Fl.  zum  Geschenk  machte,  seinem  Stabschirurg 
100  Ducaten  »Douceur«  gab,  seinem  Regiment  683  Fl.  für 
die  Musik  zuschickte  und  verschiedene  Offi eiere  mit  743  Fl. 
unterstützte. 


III.  Abschnitt. 

Beschreibung  des  Kriegsschauplatzes. 


Inhal  t. 

Die  grosse  und  die  kleine  Wallaclici.  Die  Karpathen.  Der  Allion.  Die  Flüsse 
der  Wallacliei.  Die  Donau,  ihre  Defensivstärke.  Festungen  an  derselben. 
Bukarest.  Städte  und  Dorfscliat'ten  der  Wallaclici.  Strassen  und  Gebirgspässe. 
Die  Bevölkerung.  Politischer  Zustand  des  Landes.  Beziehungen  des  Prinzen 
zu  den  Einwohnern.  Das  Dreikönigsfest.  Erkrankung  des  Prinzen. 
Stabsrhirurg  Metziny-er. 


U'ie  Wallaehei,  welolie  für  das  Jalir  1790  der  Scliaiiplatz 
Avar,  auf  welchem  Prinz  Coburg  seine  Tliätigkeit  entfalten 
sollte,  bildet  eine  im  Halbzirkel  von  der  Donau  und  den 
Karpathen  eingeschlossene  Fläche  von  64  Meilen  Länge,  von 
Orsowa  bis  zur  3Iündung  des  Sereth  und  von  22  Meilen  Breite 
von  der  Donau  bis  zu  dem  nördlichen  Grenzgebirge. 

Durch  die  Ahita  wird  das  Land  in  zwei  ungleiche 
Hälften  getheilt,  deren  westlich  gelegene  die  kleine,  die 
östlich  gelegene  die  grosse  Wallachei  genannt  wird. 

Die  wallachische  Ebene  flacht  sich  gleichzeitig  nach  der 
Donau  und  nach  dem  Sereth  zu  ab.  Die  Ufer  der  Donau 
liegen  meist  nur  50  bis  60  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  des 
schwarzen  Meeres.  Bei  Bukarest  erhebt  sich  die  Ebene  bis 
zu  2B7  und  bei  Tergovist  schon  bis  zu  806  Fuss  imd  von 
da  steigt  das  Karpathengebirge  nach  der  siebenbürgischen 
Gränze  bis  auf  6-  und  8000  Fuss  an.  In  der  kleinen  Wal- 
lachei reichen  die  Aeste  der  Karj^athen  tiefer  in  das  Land 
hinein  und  berühren  mit  dem  Allion  bei  Orsowa  sogar  das 
Donauufer,  während  sich  weiter  östlich  die  Vorberge  nur  bis 
Slatina  an  der  Aluta  erstrecken. 

Zahlreiche  Flüsse,  die  dem  nördhchen  Gebirge  ent- 
quellen, ergiessen  sich  in  die  Donau,  w^ eiche  ihr  Wasser  dem 
schwarzen  Meere  zuführt. 

Bei  Galacz  mündet  der  Sereth.  nachdem  er  von  wal- 
lachischer Seite  den  Rimnik  und  den  Buzeo  aufgenommen 
hat,  dann  folgt  weiter  westlich  die  Jalomitza,  der  Argis  mit 
der  die  Hauptstadt  des  Landes  bewässernden  Dymbcwiza, 
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sodann  die  Alnta,  welche  die  Gränzmarke  zwis(dien  den  bei- 
den Wallaclieien  Irildet,  und  endlieh  der  Szyl,  an  welchem 
Krajowa.  die  Hauptstadt  der  kleinen  Wallachei,  hegt. 

Alle  diese  Gewässer  eilen,  nachdem  sie  ans  dem  Iloch- 
gehirge  hervorgetreten  sind,  mit  starkem  Gefälle  durch  die 
baumlose,  weiyg  angebaute,  aber  doch  fruchtbare  Ebene, 
in  welcher  sie  mit  steilen  Rändern  meist  tief  eingeschnitten 
sind,  und  überspannen  mit  ihren  vielen  Nebenflüssen  jind 
Bächen  das  Land  mit  einem  reiclien  Wassernetz,  welches 
Aecker  und  Wiesen  befruchtet. 

Die  Donau,  welche  die  Wallachei  von  Bulgarien  trennt 
und,  ehe  sie  das  wallachische  Gebiet  berührt,  sich  von  einer 
Breite  von  2000  Schritt,  am  eisernen  Thore  bis  auf  wenige 
hundert  Schritt  verengt  und  zwischen  hohen,  oft  schroffen 
Felswänden  mit  starkem  Gefälle  und  scharf  gewundenem 
Laufe  bis  Gladowa  hinströmt,  ändert  später  ihren  Charakter 
gänzlich. 

ül)gleich  auf  der  serbischen  Seite  reich  belaubte  Höhen 
das  rechte  Ufer  des  Stromes  bis  zum  Gränzlluss  Timok  be- 
gleiten, treten  doch  nun  die  Gebirge  zu  l)eiden  Seiten' weit 
zurück,  und  der  Strom  zieht  bis  zu  seiner  Mündung  durch 
ein  mehr  als  20  Meilen  breites  Thal.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied findet  al)er  zwischen  beiden  Donauufern  statt,  indem 
das  bulgarische  von  Widdin  ab  überall  lioch,  jäh  abfallend 
und  beherrschend  oft  unmittelbar  an  den  Strom  herantritt, 
zeigt  das  wallachische  nur  niedere  Lehmufer  und  breite 
Wiesenflächen,  in  welchen  sich  einzelne  Arme  der  Donau 
winden.  Je  weiter  abwärts,  um  so  breiter  inid  sumpfiger 
werden  diese  W^iesenflächen  und  um  so  grösser  und  zahl- 
reicher die  Liseln. 

Unterhalb  Rustczuk  tritt  nur  an  einer  einzigen  Stelle, 
Turtukai  gegenüber,  das  hnke  Ufer  zwar  flach,  aber  doch 
stets  trocken  und  fest,  dicht  an  den  dort  durch  keine  Inseln 
getheilten  Strom  heran,  auch  führt  Silistria  gegenüber  ein  zu 
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allen  Zeiten  falirbarer  Wog-  von  Kalarasch  ül)er  den  Wiesen- 
gvnnd  znr  Donan. 

Die  Donau  in  einer  Breite  von  lOÜO  Scliritt  nnd  darüber 
nnd,  wie  wir  gesehen  lia1)en.  auf  der  wallaeliiselien  Seite 
meist  mit  sumpfigen,  unzugängliclien  Ufern  eingefasst,  ge- 
währte den  in  die  Vertlieidigung  zurückgeworfenen  'J'ürken 
grosse  Vortheile,  indem  ein  Vordringen  nacli  Bulgarien  von 
derWallaehei  aus  um  so  mehr  ersehwert  wurde,  als  alle  niög- 
liehen  Uebergangspunkte  durch  Festungen  vertheidigt  waren, 
welche  den  Türken  dagegen  selbstredend  das  Uel)erschreiten 

des  Stromes  namentlich  da   erleichtern  mussten,   wo  wie  bei 

« 

Rustczuk  und  Nicopel  auch  das  jenseitige  Ufer  mit  festen 
Plätzen  (Giurgewo,  Turna)  versehen  waren. 

Die  Festungen  an  der  Donau,  so  weit  solche  hier  in 
Betracht  zu  ziehen,  sind: 

Neu-Orsowa  (Ada  Kah\ssi  oder  die  Insel -Festung),  auf 
einer  Insel  an  der  westlichen  Gränze  derWallaehei,  dann  folgt 
auf  dem  rechten  Ufer  Widdin  mit  seinen  zehn  Bolhverken. 
An  der  Mündung  der  Aluta  finden  \\  ir  die  kasemattirte  Re- 
doute Turna  oder  Turnul,  ihr  gegenüber  auf  dem  rechten 
Donauufer  das  feste  Schloss  Nicopel.  Weiter  abwärts  be- 
findet sich  das  Schloss  Sistowa,  die  bedeutende  Festung 
Rustczuk,  als  deren  Brückenkopf  man  Giurgewo  auf  dem 
wallachischen  Ufer  betrachten  kann.  Dann  folgen  auf  dem 
rechten  Ufer  Silistria,  später  Hirsowa  und  endlich  auf  dem 
linken  Ufer  an  der  Mündung  des  Sereth  Braila  oder  Brailow. 

Die  Festungswerke  dieser  Plätze  waren  nach  europäi- 
schen Begriffen  sehr  unbedeutend.  Ein  bastionirter  Haupt- 
wall mit  geringer  Ueberhöhung  und  ohne  Aussenwerke, 
trockene  Gräben  mit  gemauerter  Kscarpe  und  ('ontreescarpe, 
von  geringer  Tiefe  imd  Breite,  Linien,  welche  enfiliirt  und 
nnd  oft  in  grosser  Nähe  beherrscht  werden,  Mangel  an  ge- 
mauertem Hohlbau  und  ein  durch  Häuser  von  Fachwerk  und 
Lehm  sehr  beengter  innerer  Raum,   aus  w^elchem  meist  als 
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Reduit  ein  befestigtes  Schloss  hervorragte,  reichliche  Vor- 
räthe  an  Lel)ensmittehi,  Pulver  und  ^Vaffen,  dies  sind  die 
Eigentliümlichkeiten ,  welche  wir  fjist  hei  allen  türkischen 
Plätzen  jener  Zeit  wiederßnden. 

Die  nnmittelbar  an  die  Festnngen  des  wallachisehen 
Donamifers  angrenzenden  Ortschaften  bildeten  die  Raya  oder 
den  Festnngskreis,  welcher,  der  Botmässigkeit  der  Hospo- 
dare  entzogen,  nur  dem  in  dem  Platz  l)efehhgenden  Pascha 
unterworfen  war.  Demnach  hatten,  wie  wir  dies  aucli  bei 
Chotim  wahrgenommen  halben ,  Turnu,  Giurgewo  und  Braila 
ihre  besondern  Bezirke.  Die  Raya  von  Braila  l^egriff  29  Dör- 
fer von  40  bis  200  Häusern  in  sich. 

Ausser  den  Donaufestungen  hatte  die  Wallachei  keine 
festen  Plätze,  die  Städte  waren  ohne  Thore  und  Mauern  und 
boten  auch  ausserdem  classelbe  Bild,  welches  wir  von  ihnen 
in  der  Moldau  entworfen  haben. 

Bukarest  gewährte  zwar  von  den  südhchen  Höhen  ge- 
sehen einen  grossartigen  Anbhck.  Aus  einem  Häusermeer 
erhebt  sich  eine  den  Jahrestagen  gleiche  Zahl  von  Kirchen  und 
Kapellen,  die  meist  mit  hellglänzendem  Blech  gedeckt  sind, 
während  das  Ganze  mit  weitläufigen  Gärten  umgeben  ist,  aber 
trotzdem  bietet  Bukarest  das  Mahre  Bild  einer  orientalischen 
Stadt  mit  krummen  engen  Strassen,  mit  Hütten  neben  Palästen 
und  grossen  Höfen,  zwischen  denen  man  entweder  im  Staube 
erstickt  oder  im  Schmutze  stecken  bleibt. ') 

Die  übrigen  Städte,  unter  denen  wir  hier  nur  Brailow, 
Giurgewo,  Tergovist,  Argisz,  Buzeo  und  Fokschan  und 
in  der  kleinen  Wallachei  Krajowa  nennen,  standen  in 
ihrem  Aeusseren  der  Hauptstadt  in  jeder  Weise  nach,  und 
noch  weniger  Reiz  boten  die  meist  in  Thäler  eingezwängten 
l)aum-  und  gartenlosen  Dörfer,  deren  Häuser  entweder  blosse 
Erdhöhlen  oder  von  W^eidenruthen  durchtlochtene,  mit  Erde 


*)  Bukarest  zählt  jetzt  16.000  Häuser  und  100,000  Eiiivvoliiier. 
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überklebte  und  mit  Stioli  oder  Rohr  ül)erdeckte  Hütten 
waren.  Em  Kessel  und  ein  Paar  Töpfe  machten  meist  den 
ganzen  Hausrath  aus;  denn  der  Wallache  legt  sich  in  seinem 
Mantel  gehüllt  auf  die  Erde  schlafen,  und  wenn  er,  das 
Messer,  die  Pfeife  und  den  Taljacksbeutel  im  Gürtel,  sein 
Obdach  verlässt,  so  bleibt  fast  nichts  zurück,  was  zu  wahren 
der  Mühe  lohnte. 

» Wir  leben  hier  —  schreibt  Prinz  Ludwig  von  Coburg, 
auf  den  wir  später  zurückkommen  werden,  am  26.  Juni 
aus  dem  Lager  bei  Fratiestie  —  in  dem  wahren  Land  der 
Insekten  und  Pllanzeji.  Die  ganze  Wallachei  ist  eine  wiesige 
Ebene  von  160  Stunden  Länge  und  60  Stunden  Breite,  Die 
allerkleinste  Pllanze  bei  uns,  z.  B.  der  Gunderman'),  ist  hier 
in  Reiters  Höhe,  auch  sieht  man  die  rarsten  Vögel,  Schmet- 
terlinge und  dergleichen,  wie  auch  Fische,  Die  Adler,  die 
Turteltauben  und  die  schönen  rosenfarlngen  Kraniche  wohnen 
zu  hundert-,  ja  zu  tausendweis  zwischen  imsern  Zelten,  imd 
alles  ist  so  zahm,  dass  es  nur  deucht,  als  lebte  icli  in  dem 
goldenen  Zeitalter.  Einen  Baum  zu  sehen,  ist  etwas  rares, 
desto  ungewöhnlicher  einen  Wald.« 

Die  Verbindungen  der  einzelnen  Städte  und  Ortschaften 
sind  in  der  el)enen  Wallachei  nicht  so  ])eschwerlich,  wie  wir 
sie  in  dem  gebirgigen  Theil  der  Moldau  getroften  haben; 
indessen  waren  auch  hier  die  Strassen  höchst  mangelhaft 
und  es  bedurfte  nur  eines  anhaltenden  Regens ,  um  die  Wege 
bei  dem  fetten  Boden  des  Landes  grundlos  zu  machen  und 
die  schlechten  Brücken  über  die  Flüsse  wegzuschwemmen. 
Die  grösste  und  fahrbarste  Strasse  des  Landes  führt  aus  der 
Moldau  über  Rimnik,  Bukarest,  Slatina  nach  Krajowa  und 
von  da  nach  Orsowa  und  nach  Widdin.  Eine  andere  Haupt- 
strasse fiüirt  über  Fokschan  nach  Brailow  luid  von  Fokschan 
über  Slobodzia  und  Kalarasch  nach   Silistria.     IMit  Sieben- 


•)  Glechoma  hederacea.    Linne. 
I.  25 
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1)ürgen  ist  die  Verbindung  niii-  durch  die  wenigen  und 
l)escliwerlicben  Gebirgspässe  —  den  \^ilkanpass  an  der 
Banater  Gränzc,  den  von  der  Aluta  durchströmten  rothen 
Tluuunpass,  den  Türzburger  Pass,  den  Toemeser  und  Bozaer 
Pass  bei  Kronstadt  —  möghch.  Diese  5  —  6000  Fuss  hohen 
Pässe  waren  aber  den  grössten  Theil  des  Jahres  wegen  der 
daselbst  liegenden  Schneemassen  nicht  gangbar. 

Da  der  Wallache  auf  dem  von  der  Natur  begünstigten 
Boden  Ackerbau  und  Viehzucht  treibt,  das  Land  reich  an 
Wein  und  im  Innern  der  P]rde  reich  an  Salz  ist,  so  wären  bei 
der  dünngesäeten  Bevölkerung  —  denn  auf  12 — 1300  Qua- 
dratmeilen ^v^ohnten  wohl  nicht  mehr  als  eine  Million  Ein- 
wohner —  der  Unterhalt  für  die  Truppen  leicht  zu  beschaffen 
gewesen,  wenn  nicht  der  Krieg  unendhche  Verwüstungen 
angerichtet  hätte.  Durch  denselben  Avaren  aber  in  der  That 
die  Bojaren  wie  die  Geisthchkeit,  welche  200  meist  reich 
dotirte  Klöster  besass,  fast  leistungsunfähig  geworden  und 
nur  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welcher  wenig  Arbeit 
erfordert,  gab  die  Hoffnung,  dass  die  Leistungsfähigkeit 
in  kurzer  Zeit  wieder  hergestellt  werden  konnte. 

Wenn  auch  die  Wallachen  in  Folge  des  Jahrhunderte 
lang  erduldeten  Druckes  türkischer  Herrschaft  fast  aller 
edlen  Gefühle  entkleidet  waren  und  in  ihrem  Fürsten  nur  den 
habsüchtigen,  mit  niedrigem  Eigennutz  nach  Bereicherung 
strebenden  Machthaber  sahen,  wenn  selbst  der  Adel  dieses 
Landes  jedem  IMächtigen  gegenü])er  allen  männlichen  Stolz 
verläugnete  und  nur  Furcht,  aber  weder  Dankbarkeit  noch 
feste  Zuneigung  kannte,  so  fühlte  doch  das  abgestumpfteste 
Gemüth  die  Uneigennützigkeit,  Milde  und  Gerechtigkeit, 
welche  die  Verwaltung  des  Prinzen  bezeichnete,  wenigstens 
als  etwas  Fremdes,  Ungewohntes  und  Wohlthuendes  heraus 
und  die  Ehrenbezeugungen,  nnt  welchen  man  ihn  über- 
häufte, trugen  einen  andern  Stempel  als  den  der  Furcht 
allein. 
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Vor  allen  war  es  die  in  ihren  Rechten  wie  in  ihren 
Gütern  geschützte  Geistliclikcit,  welche  dem  Prinzen  bereit- 
willig ihre  Huldigung  darl trachte,  ihr  schlössen  sich  gern  die 
Bojaren  in  der  Hoffnung  an,  durch  ihn  in  der  Zukunft  des 
Druckes  ihrer  Hospodare  enthoben  zu  sehi. 

Am  Neujahrstage  versammelte  sich  Adel  und  Geisthch- 
keit  in  dem  Pallast  des  Prinzen,  um  ihm  ihre  Dankbarkeit 
und  Hoffnung  aussprechenden  Glückwünsche  zu  überreichen; 
am  17.  Januar  aber,  dem  heiligen  Dreikönigsfeste,  erwies  man 
ihm  alle  Ehren,  welche  an  diesem  Tage  der  Sitte  gemäss 
dem  Hospodarn  zukamen.  Er  wohnte  dem  durch  seinen 
künstlich  näselnden  Gesang  besonders  eigenthümlichen  Hoch- 
amt in  der  griechischen  Kathedrale  bei,  und  nicht  allein  seine 
Person,  sondern  auch  seine  Waffen  und  Pferde  wurden 
gesegnet  und  mit  dem  geweihten  Wasser  besprengt.  Leider 
versagte  dies  für  die  Person  des  Prinzen  seine  wunderthätige 
Kraft,  denn  wenige  Wochen  darauf  erkrankte  er  an  einer 
heftigen  Lungenentzündung,  welche  ihn  vierzelm  Tage  lang 
an  das  Krankenlager  fesselte  und  von  welcher  er  nur.  Dank 
den  erfolgreichen  Bemühungen  des  Stabsclnrurgen  Metzinger,*) 
Anfangs  März  vollkommen  genas. 


*)  Der  Prinz  belohnte  ihn  hierfür  mit  100  Ducaten,  bewirkte  seine 
Erhebung  in  den  Adelstand  und  verschaffte  ihm  eine  jährliche  Zulage 
von  200  Fl. 


IV.   Abschnitt. 
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niaschine  des  Majors  Makovich.  Kundschaftsberichte  über  Braila.  Verhältniss 
des  Prinzen  zu  dem  Kaiser  Joseph,  und  zu  dem  König  Leopold.  Potemkin. 
Suworow.     Zwischenfall  mit  Spleny.     Kosakengeschichte. 


Uie  politisclien  Verhältnisse  zwangen,  wie  wir  wissen,  den 
Kaiser  Josepli ,  einen  Theil  seiner  auf  dem  hislierigen  Kriegs- 
schauplatz gestandenen  Truppen  zurückzuziehen  und  eine 
Armee  von  91  Bataillonen  und  120  Schwadronen  unter  dem 
Feldmarschall  London  in  Mähren  und  Böhmen  aufzustellen. 

In  Folge  dessen  übertrug  der  Kaiser  unter  dem  18.  Ja- 
nuar dem  Prinzen  von  Coburg  den  Oberbefehl  über  die  im 
Banat  und  in  der  Wallachei  zurückbleil)enden  Truppen,  wäh- 
rend ausserdem  der  Feldmarschall- Lieutenant  de  Vins  mit 
einem  (Jorps  von  24,000  Mann  in  Croatien  blieb  ')  und  der 
Feldmarschall  Wallis  Belgrad  mit  einigen  Truppen  besetzt 
hielt. 

Die  dem  Prinzen  untergebenen  Truppen  bestanden  aus: 
L  dem  in  der  grossen  Wallachei  stehenden  Hauptcorps, 

2.  den  in  der  kleinen  Wallachei  stehenden  Truppen, 

3.  dem  banatisclien  Armeecorps. 

Das  Hauptcorps  war  18  Bataillone,  38  Schwadronen, 
2  Artillerie -Compagnien,  1  Compagnie  Pioniere  und  3  Schwa- 
dronen Arnauten  stark  und  zählte  an  Streitbaren,  das  Bataillon 
zu  1200  Mann  angenommen,  einschliesslich  8,200  Mann  Caval- 
lerie,  32,000  Mann,  welche  94  Geschütze  (68  Bataillons- 
Geschütze ")  und  26  Geschütze  der  Reserve -Artillerie)  mit 
sich  führten. 


•)  Die  Einnahme  der  BergA^este  Czettin  war  liier  das  einzige  nennens- 
werthe  Kriegsereigniss   in  diesem  Jaln-e. 

")  Die  Bataillone  des  gallizi.sclien  ('oii)S  hatten  5,  dif  übrigen  nur 
3  Geschütze. 
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In  der  kleinen  Wallacliei  standen  8  Bataillone,  19Sehwa- 
dronen  mit  13,400  Streitbaren  nnd  24  GesclRitzen. 

Das  Armeeeorps  im  Banat  bestand  aus  18  Bataillonen, 
22  Schwadronen  und  der  Reserve  -  Artillerie.  Es  zählte 
21,600  Mann  Infanterie  nnd  4,400  Mann  (.'avallerie  oder  im 
Ganzen  einschliesslich  der  Artillerie  26,000  Mann  mit  etwa 
70  Geschützen. 

Die  gesammten  unter  den  Befehl  des  Prinzen  gestellten 
Truppen  l)etrugen  demnach  44  Bataillone,  82  Schwadronen") 
mit  188  Geschützen  oder  einschliesslich  10,400  Mann  Cavallerie 
72,000  Streitbare. 

Zur  Verpflegung  des  Hauptcorps  waren  monatlich- 
16,918  Centner  Mehl,  61,700  Metzen  Hafer  und  49,392  Centner 
Heu  erforderlich.  Letzteres  ward  aus  der  Wallacliei,  300  Cent- 
ner Mehl  aljer  aus  Siebenljürgen  und  der  Rest  aus  Gallizien 
und  der  Moldau  bezogen. 

Die  Truppen  in  der  kleinen  Wallacliei  bezogen  das 
Rauch  Cutter,  32,000  (.'entner  monatlich,  aus  dem  Lande, 
Mehl,  8,672  Centner,  und  Hafer,  40,000  Metzen,  aber  aus 
Siebenbürgen. 

Das  banatische  Armeecorps  wurde  aus  Ungarn  und  dem 
Banat  mit  monatlich  i:},8r)l  Centner  Mehl,  42,780  Metzen 
Hafer  und  aus  den  Quartieren  mit  34,224  Centner  Heu  ver- 
pflegt. 

Der  Prinz  führte  neben  dem  Oberbefehl  gleichzeitig  das 
Commando  über  das  Hauptcorps,  welches  den  linken  Flügel 
seiner  Armee  bildete.  Er  wünsclite  <h'ingend,  dass  der  Feld- 
zeugmeister Ilohenlohe,  welcher  im  vergangenen  Jahr  das 
siebenbürgische  Armeecorj)s  befehligt  hatte,  an  die  Spitze 
der  Truppen  seines  rechten  Flügels  in  der  kleinen  Wallachei 


')  Df-r  Prinz  gieht  in  einem  Sclii'eiljcn  an  den  König  Leopold  45  Ba- 
taillone und  80  Schwadronen  an.  Die  im  Text  befindlichen  Zahlen  sind 
ans  dem  Verpllegnngsrap[tf)rt    genommen  worden. 
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und  im  Banat  gestellt  würden  allein  der  Kaiser  Joseph  übergab 
das  (Jommando  an  Clerüiit, ')  welcher  am  10.  April  bei  seinem 
Corps  anlangte. 

Clerfait  stand  im  .')/.  Jahre,  war  nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  0])crst  geworden  und  hatte  1789  als  Feldzeugmeister 
das  Commando  über  das  banatische  Armeecorps  erhalten; 
hier  schlug  er  die  Türken  am  28.  August  bei  Mehadia,  trat 
dann  mit  einem  Theil  seiner  Truppen  zur  llauptarmee  unter 
London  über  und  wohnte  der  Belagerung  Belgrads  l)ei.  Er 
galt  für  einen  der  ausgezeichnetsten  Ofticiere  des  kaiserhchen 
Heeres,  so  dass  der  Prinz  durch  diese  Wahl  seines  Unterfeld- 
herrn völlig  zutriedeugestellt  wurde. 

Die  drei  Generale  Levenehr,  Oroz  und  Pfeüerkorn  des 
Hauptcorps  wurderi  wegen  Invahdität  verabschiedet,  Jordis 
vom  April  bis  zum  September  in  das  Hauptquartier  Potemkins 
befehligt,  so  dass  dem  Prinzen  in  der  grossen  Wallachei  mit 
Ausnahme  des  Feldmarschall  -  Lieutenant  von  Enzendorf, 
welcher  jedoch  kein  Truppencommando  erhielt,  der  Feld- 
marschall-Lieutenant Spleny  als  Divisions- Commandeur  und 
die  Generale  Aufsess,  Meyersheim,  Schmerzing,  Meszäros, 
Karaiczay  und  Horvath  als  Brigade -Commandeure  verblieben. 

Zwar  beantragte  Coburg,  dass  man  ihm  einen  zweiten 
Feldmarschall -Lieutenant  für  das  Hauptcorps  in  der  Person 
des  Feldmarschall -Lieutenant  Kaunitz  gebe,  es  war  derselbe, 
welcher  im  Jahre  1 788  Urlaub  von  der  Armee  erbeten  und 
sich  dadurch  die  kaiserliche  Ungnade  zugezogen  hattet  allein 
Kaiser  Josepji  l)lieb  beharrlich,  trotzdem  der  Prinz  die  Wieder- 
anstellung des  die  kaiserliche  Ungnade  tief  fühlenden  Generals 
auf  das  wärmste  empfahl,  und  schlug  das  Gesuch  ab,  dagegen 
trat  Ende  Mai  Prinz  Ludwig  von  Coburg,  ")  welcher  früher 

.  •)  Wien,  den  28.  Jnnuar  1790 
")  Sohn    des    lei^iereiiden  llerzous  Ernst  Friedlich.     »  leh  bin  endlich 
glücklich,  wahrhaft  iilücklich  —  schrieb  l'rinz  Ludwig  seinem,  altern  Bruder, 
dem  Erbprinzen  —  den  29,  April  gehe  ich   von  Stuttgart  über  Wien  uacli 
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in  preussischen ,  später  in  würtembergischen  Diensten  ge- 
standen hatte,  in  die  östreichische  Armee  über  und  wurde  dem 
Hauptcorps  als  Brigadier  zugetheilt.  Er  war  fünfunddreissig 
Jahr  alt,  ein  kräftiger  und  geistig  begabter  Herr  und  nach  den 
Schidden,  welche  Friedrich  Josias  als  gütiger  Onkel  vielfach 
für  ihn  l)ezahlte,  ein  von  ilim  zärtlich  geliebter  Verwandter. 

In  der  kleinen  Wallachei  befehligte  seit  dem  Abgange 
des  Prinzen  Hohenlohe  der  General  Baron  Staader  und  unter 
ihm  der  Oberst  Kray. ') 

Der  Generalstab  des  Prinzen  bestand  zum  grössten  Theil 
aus  denselben  Personen,  wie  früher:  Oljerst  Fischer  leistete 
als  General- Adjutant  nach  wie  vor  vorzügliche  Dienste.  Als 
Ingenieur -General  war  dem  Prinzen  der  General  Lauer  zuge- 
theilt, aber  auch  Oberst  Froon  und  Marquis  Chasteler  Avaren 
noch  im  Hauptquartier.  General  der  Artillerie  war  der  Graf 
Thurn.  Oberstlieutenant  Püschel  führte  auch  in  diesem  Jahre 
das  Kriegstagebuch  und  leitete  die  Mappinnigsarbeiten  der 
Wallachei  und  der  Kraina,  wobei  viele  Officiere  beschäftigt 
waren. ") 


Bukarest,  600  Stunden  Wegs  zu  dem  besten  aller  Onkel.  —  —  Ich  weiss 
nicht  wo  mir  voi-  Freuden  der  Kopf  steht.  In  lÜnfunddreissig  Jahren 
das  erste  Glück  und  so  dauerhaft.  Ich  verliere  durch  den  Austritt  aus 
des  Herzogs  (von  Würtemberg)  Diensten  4UÜ0  Fl.  und  erhalte  dagegen 
7,500  FL,  20  Mund-  und  18  Pferdeportionen  und  hal)e,  so  lange  ich  bei 
dem  bcTSten  Onkel  bin,  für  nichts  zu  sorgen.« 

")  Es  hatte  sich  dieser  Officier  im  vorigen  Feldzuge  das  Ritterkieuz 
des  Maria -Theresia -Ordens  und  durch  die  Einnahme  der  Hauptstadt  der 
kleinen  Wallachei  den  ehrenden  Beinamen  »Krajowa"  erworben.  Es 
war  derselbe,  welcher  sich  in  den  Revolutionskriegen,  namentlich  1799 
unter  Suworow  auszeichnete  und  alsdann  an  Stelle  des  Erzherzogs  Cai-l 
das  Commando  in  Deutschland  erhielt,  ohne  dass  es  ihm  hier  vergönnt 
gewesen  wäre,  neue  Lorbeeren  zu  sammeln.  Kray  war  im  Jahre  1790 
fünfundfunfzig  Jahr  alt. 

")  Leider  ist  von  diesen  Arbeiten  nur  wenig  im  herzoglichen  Arcliiv 
vorhanden,  so  dass  die  Beschreibung  dieses  Feldzugs  nicht  so,  wie  die 
der  früheren,  mit  Karten  und  Plänen  ausgestattet  werden  konnte. 
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Der  Prinz  Hess  sich  die  Herstellung  des  Kriegsmaterials, 
die  Aiifrechtlialtung  der  Mannszucht,  welche  in  den  ärmlichen, 
zerstreut  liegenden  Winterquartieren  gelitten  hatte,  und  die 
taktische  Ausbildung  seiner  durch  viele  Rekruten  vermehrten 
Truppen  sehr  angelegen  sein,  ohne  aber  hierin  etwas  Voll- 
kommenes erreichen  zu  können. 

Prinz  Ludwig,  welcher  über  den  Feldzug  1790  einige 
kritische  Bemerkungen  hinterlassen  hat,  spricht  sich  ü])er 
die  im  Juni  vor  Giurgewo  verwendeten  Truppen  gerade  nicht 
günstig  aus,  er  nennt  die  Soldaten  »undisciplinirt«  imd  die 
Officiere  »unformirt«.  Jedoch  ist  zu  bedenken,  dass  Ludwig 
von  Coburg  wohl  mit  dem  3Iaassstab  der  Berhner  und  Pots- 
damer Garnison  in  dem  Feldlager  vor  Giurgewo  anlangte  und 
deshalb  keinen  richtigen  Maassstab  für  die  schon  seit  meh- 
reren Jahren  im  Felde  befindlichen  Truppen  mitl)rachte. 
Die  Verwilderung  der  Soldaten  war  nach  zwei  Feldzügen  und 
unter  den  obwaltenden  Be<[uartierungs-  und  Verptlegungs- 
Verliältnissen  nicht  ganz  zu  vermeiden. 

Vorzüglich  zeichneten  sich  die  Amanten  durch  allerlei 
Excesse  aus.  Sie  zettelten  Complotte  an  und  konnten  nur 
durch  die  härtesten  Strafen  einigermaassen  im  Zaume  ge- 
halten werden.  An  einem  Tage  wurden,  ohne  dass  es  merk- 
lichen Eintluss  ausgeübt  hätte,  zwei  von  ihnen  gehenkt  und 
vier  andere  zu  langjähriger  Kettenstrafe  verurtheilt. 

Sobald  die  günstige  Jahreszeit  sich  näherte,  befahl  der 
Prinz,  dass  die  Truppen  w^öchentlich  dreimal,  dann  aber  nie 
über  eine  Stunde  exercirt  werden  sollten,  was  freilich  als 
eine  sehr  beschränkte  Zeit  erscheinen  muss,  wenn  sie  nicht 
vielleicht  durch  die  zur  Zusammenziehung  nöthigen  Märsche 
bedingt  Avar.  Bei  diesen  Uebungen  sollte  von  allen  Griffen 
und  Bewegungen  abgesehen  werden,  welche  im  Felde  keine 
Anwendung  finden;  folgende  taktische  Regeln  wurden  als 
Richtschnur  gegeben : 

»Gleichviel,  ob  der  Feind  in  seiner  Stellung  angegriffen 
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werden  soll,  oder  ob  er  selbst  zum  Angriff  vorgeht,  immer 
wird  er  von  unserer  Infanterie  und  Cavallerie  attaquirt 
werden. 

»Zu  diesem  Ende  stellt  sich  die  Infanterie  bataillons- 
weise auf  dreihundert  Schritt  Abstand  mit  Divisionen  ent- 
weder en  masse  oder  en  Carre  oblong  nach  Umständen  auf. 
Bei  der  Stellung  en  Carre  ist  die  vordere  und  hintere  Seite 
von  einer  Divisionsbreite  und  jede  der  Flanken  compagnie- 
breit. 

«Die  Geschütze  werden  so  vertheilt,  dass  die  Sechs- 
pfünder  in  der  Mitte  der  vorderen  Division  und  auf  jedem 
Flügel  der  nämlichen  Division  1  respective  2  Dreipfünder  zu 
stehen  kommen. ') 

»Alle  Abmärsche  geschehen  aus  der  Mitte  dieser  Auf- 
stellungen in  ganzen  oder  halben  Divisionen,  mit  halben 
Compagnien  oder  in  Reihen. 

»Wird  in  kleinere  Abtheilnngen  al)gefallen,  so  marschirt 
der  Sechspfünder  an  der  Spitze,  die  2  respective  4  Drei- 
pfünder folgen  der  ersten  Division,  die  Pulverkarren  fahren 
vor  der  dritten  Division  oder  hintern  Flanke  (Queue). 

»Sobald  man  gegen  den  Feind  kommt,  wird  mit  hoch- 
tragendem Gewehr,  welches  mit  angeschlossenen  Ellenbogen 
vor  dem  Leib  gehalten  wird,  vorgerückt. 

»Sobald  gehalten  wird,  fällt  das  erste  Glied  das  Bajonet 
und  die  beiden  andern  Glieder  feuern  einzeln,  ohne  dass  das 
erste  GHed  dabei  auf  die  Knie  fällt. 

»Mit  Pelotons  ist  gegen  diesen  Feind  nicht  zu  chargiren, 
besonders  aber  muss  man  sich  vor  General -Dechargen  hüten, 
weil  nach  densell)en  gemeiniglich  eine  nicht  mehr  zu  ver- 
bessernde Unordmmg  erfolgt. 


")  Die  Bataillone  des  gallizisclien  Arixieecorp.s  hatten,    wie  schon  ein- 
mal erwähnt  ist,  5,    die  übrigen  meist  nur  3  Geschütze. 
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»Die  Stellung  der  Cavallerie  ist  im  dritten  Treffen  an- 
geordnet, weil  der  p]rtblg  einer  jeden  ('avallerie-Atta(pie 
gegen  diesen  an  Zalil  fast  allemal  überlegenen  und  immer 
zerstreut  agirenden  Feind  stets  ungewiss  bleibt,  denn  ent- 
weder findet  sich  die  Cavallerie  übermannt,  geht  zurück  und 
verliert  ohne  Noth  und  ohne  NutzcJi  die  beste  Mannschaft, 
oder  die  Türken  ergreifen  die  Flucht  bei  der  ersten  Bc- 
Avegung,  welche  die  Cavallerie  auf  sie  macht,  und  entkom- 
men wegen  der  Schnelligkeit  ihrer  Pferde  so  schnell,  dass 
ihr  Verlust  un}»eträchtüch  und  unser  Sieg  nicht  entscheidend 
wird. 

»Die  Cavallerie  muss  daher  so  lange  rückwärts  der 
Infanterie  bleiben,  bis  der  Feind  durch  die  Infanterie  und 
Kanonen  geworfen  ist,  alsdann  aber  in  mehreren  aufeinander- 
folgenden, sich  unterstützenden  Abtheilungen  auf  ihn  los- 
brechen und  ihn  zu  vernichten  suchen,  während  die  Infan- 
terie der  Cavallerie  in  möglichster  Eilfertigkeit  nachfolgen 
muss,  um  auf  den  bei  diesem  Feind  nicht  ungewöhnhchen 
Fall,  dass  er  zu  einer  zweiten  und  dritten  Attaque  zurück- 
kommt, der  Cavallerie  die  nöthige  Unterstützung  zu  leisten. 

»Die  Cavallerie  darf  sich  keiner  andern  Waffen  als  der 
Säbel  bedienen,  und  ihre  Uebungen  müssen  darin  bestehen, 
dass  der  Mann  seinen  Säbel  gut  zu  führen  wisse,  dass  er 
vollkommen  Bleister  von  seinem  Pferde  sei,  dass  die  Ab- 
theilungen unzertrennlich  geschlossen  bleiben,  und  besonders 
muss  die  Cavallerie  angehalten  werden,  mit  Gelassenheit  zu 
manövriren  und  ihre  Bewegungen  im  Trabe  zu  machen,  weil 
dadurch  Mann  und  Pferd  gehorsamer  gemacht  werden,  indem 
es  leichter  ist,  bei  gelassener  Bewegung  den  Trupj)  zu  über- 
sehen und  zu  verhüten,  dass  einzelne  Marodeurs  sich  um  der 
Beute  willen  debandiren  können,  noch  dass  der  unbesonnene 
Ausruf  einiger  Zaghaften  unangenehme  Wirkung  auf  ganze 
Abtheilungen  macht.« 

Wenn  auch  unsere  heutigen  Taktiker  die  Wirksamkeit 
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der  Reiterei  in  der  Schnelligkeit  und  dem  Ungestüm  des 
Angriffes  finden,  so  mag  doch  jenem  Feinde  gegenüber  der 
Prinz  das  Richtige  vorgeschrieben  haben,  und  jedenfalls  ist 
die  Einlachheit  und  Klarheit  der  Vorschriften  bei  den  zu  jener 
Zeit  so  verwickelten  taktischen  Formen  sehr  anerkennungs- 
werth. 

Die  Zeit  der  Waffenruhe,  welche  der  Winter  mit  sich 
brachte,  war  von  einigen  Officieren  des  kaiserliehen  Heeres 
zu  ernsten,  sich  freilich  hier  und  da  in  unergiebiger  .Specula- 
tion  ergehenden  Studien  benutzt  worden. 

Der  Oberstlieutenant  Roos  von  der  Artillerie  schlug  dem 
Prinzen  vor,  Infanterie -Kartätsch -Patronen  (nnt  Rehposten, 
wie  sie  auch  die  Dänen  1848  führten)  anzuwenden  und  hierzu 
die  21,600  in  Kronstadt  und  Bukarest  vorliandenen  Mus- 
quetons- Patronen  zu  benutzen.  E])enso  wollte  er  bei  der 
Artillerie  Versuche  mit  »brennenden  Kartätsch  -  Patronen  « 
beginnen,  »welche  auf  Wagehälse  den  fürchterlichsten  Ein- 
druck machen  würden.«  Wie  diese  Versuche  geglückt  sind 
und  ob  die  Kartätsch -Patronen  der  Infanterie  in  Anwendung 
gebracht  wurden,  ist  leider  nicht  zu  ersehen  gewesen. 

Ein  anderer  Vorschlag  dieses  Officiers,  bei  den  Feld- 
wachen und  in  zweiter  Linie  bei  den  Pikets  Sclieiterhaufen 
zu  errichten  und  dieselben  bei  einem  nächtlichen  Angriffe 
anzuzünden,  damit  der  Feind,  sobald  er  die  Höhe  der 
brennenden  Scheiterhaufen  erreicht  habe,  wirksam  beschossen 
werden  könne,  scheint  eine  nächtliche  Verirrung  eines  nicht 
zu  hell  erleuchteten  Kopfes  zu  sein. 

Noch  genialer  war  der  Vorschlag  des  Oberstwacht- 
meisters Mako  vidi  vom  Generalstab,  welcher  sich  einen  vier- 
wöchentlichen Urlaub  nach  Esseck  in  Sla\onien  erbat,  um 
eine  schwebende  Flugmaschine,  »zu  deren  Construction  er 
alle  dienstfreie  Zeit,  besonders  die  nächthchen  Stunden  der 
letzten  drei  Jahre,«  verwendet  habe,  hi  Ausführung  zu 
bringen.     Der  Major  hofi'te,   dass  die  in  dieser  Flugmaschine 
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sitzende  Person  mittelst  der  in  Bewegung  gesetzten  Flügel 
eben  so  geschwind  wie  jeder  Vogel  von  einem  Orte  zum 
andern  gelangen  köime  und  versprach,  wie  bisher,  die  Sache 
als  das  grösste  Geheimniss  zu  bewahren. 


—     400     — 

Um  die  Fliigmaschine  dem  Prinzen  zu  verde iitliclien 
und  denselben  für  sein  Unternehmen  mehr  zu  interessiren, 
schickte  er  eine  Zeichnung  ein,  die  wir  hier  der  Merkwürdig- 
keit wegen  im  verjüngten  MaassstaLe  wiedergeben. 

Wichtiger  als  diese  miUtairischen  Träumereien  waren 
die  geheimen  Recognoscirungen  der  türkischen  Festimgen, 
welcher  man  sich  im  Winter  angelegen  sein  Hess. 

Vor  allen  Dingen  zog  zunächst  Giurgew^o  und  Brailow 
das  grösste  Interesse  des  Prinzen  auf  sich  und  in  seinen  nach- 
gelassenen Papieren  fiaiden  wir  nicht  allein  die  Kundschafts- 
nachrichten über  die  letztgenannte  Festung  zusammengestellt, 
sondern  danach  auch  einen  Plan  entworfen,  den  wir,  um  zu 
zeigen,  wie  weit  man  der  Wahrheit  nahe  kam,  auf  einem 
Blatte  neben  dem  in  dem  Werke  des  General  von  Moltke 
»der  russisch -tüi-kischc  Feldzug  1828  und  1829«  vorhan- 
denen haben  zeichnen  lassen. 


Es  bleibt  uns  niu'  noch  übrig,  in  diesem  Abschnitt  die 
Verhältnisse  des  Prinzen  zu  dem  Kaiser  Joseph,  zu  dem 
König  Leopold,  wie  zu  Potemkin  und  Suworow  kurz  zu 
erwähnen. 

Kaiser  Joseph  erhielt  dem  Prinzen  l)is  zu  seinem  letzten 
Athemzuge  ein  unbegränztes  Vertrauen,  was  dieser  ihm 
anfänglich  nicht  ohne  mancherlei  Kampf  hatte  abringen  müs- 
sen. Dieses  Vertrauen  wurde  durch  eine  innige  Zuneigung, 
welche  der  Kaiser  von  Jugend  auf,  trotz  aller  Verschieden- 
heit des  Charakters  und  der  Geistesrichtung,  für  den  Prinzen 
hegte,  gehoben.  Als  Coburg  im  Februar  von  einer  heftigen 
Lungenentzündung  befallen  wurde,  war  Joseph,  dem  selbst 
nur  noch  eine  kurze  Spamie  Zeit  zu  leben   vergönnt  war, 
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voll  der  zärtlichsten  Besorgniss  für  seinen  ihm  befreundeten 
Feldherrn.  Er  befahl  dem  nach  Böhmen  bestimmten  Feld- 
zengmeister  Hohenlohe,  ]>is  zur  Genesung  des  Prinzen  in  der 
kleinen  Wallacliei  zu  verbleiben,  weil  er  hoffte,  diesem  da- 
durch eine  Beruhigung  zu  verschaffen,*)  und  befahl  dem 
Feldmarschall-Lieutenant  Levenehr,  ihn  ununterbrochen  von 
dem  Gesundheitszustande  des  Patienten,  an  welchem  er  so 
grossen  Antheil  nähme,  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Tief  wurde  daher  auch  der  Prinz  ergriffen,  als  er  die 
traurige  Nachricht  von  dem  unrettbaren  Zustand  des  Kaisers 
dadurch  bestätigt  fand,  dass  dieser,  dem  Arbeit  Le])en  war, 
allen  ferneren  Regierungsgeschäften  entsagte  und,  da  sein 
Nachfolger  nicht  in  Wien  anwesend  war,  den  ferneren  Ge- 
schäftsgang, »falls  es  der  Vorsehung  gefiele,  ilm  aus  diesem 
zeitlichen  Leben  abzuberufen,«  regelte.  Aber  aus  den  kräf- 
tigen, kein  Sterben  verrathenden  Zügen  der  Unterschrift 
konnte  der  Prinz  nicht  ahnen,  dass  Joseph  schon  wenige 
Stunden  nach  der  Unterzeichnung  dieses  Schreibens  sein  viel- 
bewegtes Leben  geendet  hatte. ") 

Wir  brauchen  nicht  zu  erwähnen,  wie  hart  der  Prinz 
durch  den  Tod  Josephs  betroffen  wurde;  denn  der  Gedanke, 
dass  der  Kaiser  zum  Heil  der  östreichischen  Monarchie  von 
seiner  irdischen  Laufbahn  abberufen  worden  sei,  wie  wir 
es  jetzt  erkennen  mögen,  lag  damals  und  namentlich  dem 
Prinzen  im  ersten  Schmerz  fern. 

Der  Prinz  von  Coburg  war  dem  König  Leopold,  welcher 
an  Josephs  Stelle  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  Avohl 
bekannt,  doch  hatte  nie  eine  nähere  Beziehung  zwischen 
ihnen  stattgefunden,  und  nicht  ohne  Besorgniss  mochte  der 


')  Im  Fall  des  Todes   solllo  Holionlolio  nn  Coburgs  Stello  treten. 
")  Der  Brief  ist  vom  20.  Februar  1790  datirf,   au  weleliem  Tage  der 
Kaiser    früh    G  l'lir  starb,     so    dass   die  Futersehrift    vielleicht    tler   letzte 
öchriftzug  des  Kaisers   ist.     Siehe  das  Faesimile. 
I.  -JÖ 
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Prinz  sein,  wie  sich  das  Verhältniss  zu  seinem  neuen  Kriegs- 
herrn gestalten  möge. 

Er  beeilte  sich,  mit  unverholener  Traner  über  das  frühe 
Hinscheiden  Josephs  dem  Könige  die  Glückwünsche  zur 
Thronbesteigung  zu  übersenden  und  ihm  über  die  Lage  der 
kriegerischen  und  politischen  Verhältnisse,  so  weit  sie  in 
seiner  Hand  ruhten,  zu  berichten.  Leopold  antwortete  sehr 
huldreich.  Zwar  befahl  er.  alle  Berichte  künftighin  dem 
Hofkriegsrath  unmittelljar  einzusenden  *)  und  ihm  direct  nur 
zu  schreil)en,  weim  er  es  in  besondern  Fällen  für  noth wendig 
erachte:  aber  al)gesehon  hiervon,  sprach  sich  Leopold  so 
voller  Zuversicht  gegen  den  Prinzen  aus,  dass  derselbe  mit 
neuer  Freudigkeit  in  P^rfüUung  seiner  schweren  Pflichten  fort- 
fahren konnte. 

»AVas  die  Operationen  an})etriö"t  —  schriel)  der  König") 
—  so  halje  ich  alle  Ursache,  in  Sie  das  vollkommenste  Zu- 
trauen zu  setzen,  dass  Alles  so  veranstaltet  werde,  um  mit 
der  Hülfe  Gottes  einen  honorablen,  dauerhaften  Frieden  zu 
erhalten,«   und  ein  andermal:  *") 

»Ich  setze  das  vollständigste  Vertrauen  auf  Euer  Lieb- 
den.  Ich  überlasse  Ihnen  Alles  ihrer  selbsteigenen  Beurthei- 
lung  und  Vorkehrung.  Ich  weiss,  dass  Niemand  und  am 
allerwenigsten  ein  commandirender  General  den  Erfolg  seiner 
auch  besten  Dispositionen  verbürgen  kann.  Jeder  glückliche 
Ausgang  der  Ihrigen  wird  also  bei  mir  zur  Erhöhung  Ihrer 
Ehre  und  Verdienste  gereichen,  der  ungünstige  Ihnen  hier- 
von gewiss  nie  etwas  entzieheji. 

»Ich  wünschte,  dass  P^uer  Liel)den  hierüber  ebenso  voll- 
kommen 1)eruhigt,  als  von  der  wahren  Erkenntlichkeit  und 


')  Da  diese  Bciiclite  und  die  dai'auf  erfolgten  Antworten  sich  nicht 
im  herzogliclien  Ardiiv  befinden,  so  l)ahen  wir  bei  Bearl)eitung  des  P^-ld- 
zugs  ein  scliätzenswerthes  ^raterial   entbehren  müssen. 

")  Wien,    den  14.  März. 

"')  Wien,  den   1.  April. 
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Hocliaclitun,«:'-  ül)(M'Z(Mi.i>t  sein  \volloii,   die  icli  Ilinoii  und  Ihren 
vorzüglidipii  Diensten  scliuldiii'  '»in-" 

In  Russland  erregte  der  Tod  des  Ktaisers  Joseph  grosse 
Trauer,  denn  ninn  Avnr  sich  bewusst,  nie  einen  treueren 
Verl)ün(leten  lial)cn  zu  können  und  selir  in  Zweifel,  in  wie 
weit  König  Leopold  dem  Beispiele  seines  Bruders  folgen 
werde.  Ks  wni"  daher  nicht  Phrase,  wenn  Potemkin  und 
Suworow  in  ihren  Heileidssclireilx-ii  ;iii  den  Prinzen  von 
Co])urg  den  Tod  di's  Knisers  lief  l»edMiierten ,  sondern 
Wahrheit. 

Suworow  sehriel)  am  G.  März: 

»0  Europe!  que  vois-tn?  le  grand  Joseph  n'est  plus! 
II  repose  au  sein  de  Dieu  ....  Eternitel  Tes  decrets  sont 
immuahles.  Nous  perdons  un  monarque  adorable,  moi  un 
bienfaiteur  magnanime:  mes  pleurs  arroseront  ä  jamais  sa 
memoire.  Que  la  sagesse  divine  prospere  Leopold  dans  la 
marche  de  ses  vastes  desseins  et  (piil  lierite  ses  bontes!« 
und  am  24.  März  nach  Empfang  der  officiellen  Anzeige: 

»J'ai  mouille  votre  lettre  du  18.  3Iars  de  mes  chaudes 
larmes;  Jen  ai  mouille  les  papiers  publies  de  Vienne,  qui 
annoncaient  le  deces  du  Monarque,  qui  m'a  coml)le  de  graee 
et  de  bienfaits.  Jamais  il  n'y  avait  pas  des  pleurs  plus  justes! 
La  Russie  perd  un  allie  sincere  et  plein  de  droiture  qui  etait 
les  delices  de  ses  troupes,  aussi  bien  que  de  celles  de  Cathe- 
rine. L'empire  romain  perd  son  Empereur,  Teglise  romaine 
son  protecteur.  le  corps  germanique  son  auguste  Chef;  toute 
la  Cxermanie  en  deuil .  pleure  la  mort  de  Joseph  et  sabandonne 
a  la  douleur. 

«Qui  savait  mieux  detruire  les  prejuges  nuisibles  au 
genre  humain? 

»Qui  savait  mieux  proeurer  le  l)ien-etre  a  ses  sujets? 

»Qui  savait  mieux  partager  avee  ses  troupes  les  fatigues 

de  la  guerre?    Sa  memoire  restera  glorieuse  et  pieuse  dans 

26' 
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toiis  les  coeiirs  et  principalemeiit  dans  le  mien,  (|ni  liii  etait 
entierement  devoue. 

»Helas!  eonsolez-moi.  mon  aimahle  Prince,  rar  il  ii'y  a 
que  la  continuation  de  vos  bontes  et  de  Votre  amitie  <|ni  me 
puisse  consoler  de  cette  perte  irreparable. 

»Ces  seiitiinents  sont  aiissi  vrais  et  piirs,  coniine  Tattache- 

ment  et  la  Laute  estiine  avet-  lesipielles  j'ai  riionneTir  d'etre  etc.« 

■Potemkin  .schrieb  ruhiger,  al)er  auch  tief  ergriliten  durch 

den  Verlust,  welcher  Rnsslaud  diiivli    den  Tod  des  Kaisers 

betroffen  halje. 

Das  bisher  stattgefimdenc  fi-ciiiidschaftliche  Verhältniss 
zwischen  dem  Prinzen  luid  den  russischen  Feldherren  wnr(h' 
aber  dur<'h  den  Regierungswechsel  nicht  l)erührt.  zinnal 
König  Leopold  alles  nur  Mögliche  that,  sich  die  Zuneigung 
Potenikins  und  Suworows  zu  erwerben,  und  hierl)ei  den 
Rathschlägen  des  Prinzen  Coburg  folgte. 

»Seit  Anfang  des  Türkenkrieges  — ■  so  berichtete  der 
Prinz  dem  neuen  Herrscher  *)  —  habe  ich  mit  der  russischen 
Armee  in  der  engsten  Verbindung  stehen  müssen,  Avcil  ich 
an  derselben  der  Nächste  bin  und  weil  die  wenigen  Truppen, 
welche  ich  durch  zwei  Feldzüge  commandirt  habe,  ohne 
russische  Mitwirkung  in  den  entscheidendsten  Gelegenheiten 
schwerlich  zureichend  gewesen  wären,  diese  ])eträchtliche 
zurückgelegte  Strecke  zu  erobern. 

»Diese  unaufhörliche  Gemeinschaft  mit  jener  Annee  hat 
mir  die  vollkommenste  Kenntniss  derselben,  ihrer  Anführer 
und  ihres  politischen  Systems  verschafft,  und  ich  finde  es 
für  meine  Pflicht,  Euer  Majestät  hier  zu  gestehen,  dass  ich 
den  Herrn  Feldmarschall  Fürsten  Potemkin  zu  aller  Zeit 
rechtschaffen  denkend  und  dem  Allerhöchsten  Erzhause  gänz- 
lich zugethan  befunden  liabe,  dass  er  aber  selbst  von  Sr. 
Majestät   dem  Höchstsehgen  Kaiser   tind  denen,  welche   die 


')  Bukarest,  den  18.  März. 
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AUerliöcIiste  Person  umgeben  halben,  ganz  anders  ])eiirtheilt 
worden  ist,  weswegen  k-\\  m  mehreren  wichtigen  Fällen  ver- 
pflichtet war,  Vorstellungen  zu  machen  luid  denen  vom 
Petersburger  Cabinet  erschienenen  Schriften  einen  ganz 
andern  Sinn  zuzuschreiben,  als  ihnen  die  immer  zweifelnde 
Politik  hat  geben  wollen.« 

Potemkin  bliel)  dem  Prinzen  gegenüber  trotz  aller  per- 
sönlichen Hochachtung  für  denselben  doch  stets  der  kalte 
berechnende  Staatsmann,  während  Suworow  hingegen  'eine 
schwärmerische  Freundschaft  für  den  Prinzen  gefasst  hatte. 
Innner  zum  Schlagen  bereit,  gleichviel,  ob  es  dem  Grossvesir 
oder  den  Preussen  galt,  denn  bei  allem  Respect  vor  dem 
schwarzen  Adler  wünschte  er  ihm  doch  »in  Schlachten  ohne 
Carres«  einige  Federn  auszurupfen.  Er  schilderte  es  als  sein 
höchstes  Glück,  noch  einmal  an  der  Seite  seines  Freundes  zu 
fechten,  und  schüttelte  bedenklich  das  Haupt,  wenn  vom 
Frieden  die  Rede  war. 

»J'aime  aussi  l'olive  —  schrieb  er  —  mais  jaime  en 
meme  temps  la  voir  ceinte  et  entouree  de  lauriers  et  de  tro- 
phees. « 

Aber  Suworow  vermochte  nicht,  in  das  Rad  der  Be- 
gebenheiten selbstständig  einzugreifen,  er  musste  sich  den 
Befehlen  Potemkins,  der  ihn  im  Anfang  des  Feldzuges  1790 
zur  Unthätigkeit  verdanmite,  fügen,  und  als  er  endlich  seiner 
Fesseln  entbunden  war,  zerstörte  der  Frieden  Oestreichs  mit 
der  Pforte  am  Vorabend  der  ersehnten  Schlacht  die  Hofthung* 
auf  einen  gemeinschaftlichen  Sieg,  aber  nicht  die  Freund- 
schaft beider  Heerführer,  denn  bis  zu  seinem  Tode  unterhielt 
Suworow  einen  ununterbrochenen  Briefwechsel  mit  dem 
Prinzen,  welcher  die  Beweise  der  Liebe  und  Verehrung  mit 
gleicher  unverbrüchlicher  Freundschaft  lohnte. 

War  aber  auch  so  zwischen  Suworow  und  dem  Prinzen 
das  beste  Verhältniss,  so  fand  doch  ein  solches  nicht  durch- 
gehend zwischen  den  russischen  und  östreichischen  Truppen 
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statt.  Im  November  oder  December  1789  hatten  russische, 
zur  Division  Suworovvs  gehörende  Truppen  den  Sereth 
überschritten,  sicli  in  die  der  Sph^iyschen  Division  ange- 
wiesenen Ortschaften  oline  Weiteres  ein(|uartiert  und  das  für 
die.  östreichischen  Truppen  Ix'stimmte  Heu  und  andere 
Lebensbedürfnisse  weggefüJirt.  Splcuy  wandte  sich  deshalb 
an  den  in  dem  russischen  H;ui])t(|iinrticr  l)eiindhchen  Obersten 
Herbert,  welcher  von  Potcnikin  einen  strengen  Befehl  gegen 
gleiche  Ueberschreitungen  erwirkte  und  Spleny  ausserdem 
anwies,  sich  wegen  Schadenersatz  an  Siiworow  zu  wenden. 
Dieser  war  über  das  Verfahren  Splenys  jiicht  wenig  aufge- 
bracht und  sch/iel)  ihm  in  deutscher  Sprache  in  der  ihm 
eigenthümUchen  satyrischen  Art  und  Weise 

»Euer  Excellenz  hochgelahrter  Secretair  gehört  mehr 
dem  Themis-  oder  Alecto -Cabinette  zu,  wie  dem  Marsfelde. 
Ein  klarer  Handzettel  Euer  Excellenz  anstatt  einer  Synodal- 
Epistel  an  Herrn  Herbert  hochwohlgeboren  an  mich  Ihren 
treuen  Freund  hätte  der  ganzen  Sache  ungesäumt  Friede  und 
Ende  gemacht. 

»Gehorsamst  bitte  ich  Euer  Excellenz,  dem  gross- 
müthigen,  treuherzigen,  khigen,  natürlichen  und  einträg- 
lichen ExempelSr.  Durchl.  Fürsten  Sachsen -Coburg  zu  folgen 
—  davon  stannnen  unsere  Siege  zum  unsterblichen  Ruhm  der 
hohen  Alliaiizen.  Verbleiben  Sie  so  gross  im  Herzen  und 
Seele  und  Gott  wird  Sie  nüt  gleichen  Lorbeerkränzen  krönen. 
Versichern  Sie  sieh  meiner  Reinlichkeit  des  Gewissens  — 
Weniger  stylisirl  und  braA  in  die  Barbaren  hinein.« 

An  den  Prinzen  schrie!)  er  in  derselben  Angelegenheit: ') 

»Je  ne  suis  pas  fait  pour  la  guerre  de  j'luu^es-  Laissons 
aux  gens  de  robe  les  pourparler  inutiles  (pii  sentent  le  bar- 
reau,  Nous  autres  gens  de  l'epee  nous  allons  ad  rem  tout 
droit. « 


")  Berlail ,  den  20.  December. 
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Es  bewiesen  aber  auch  die  Kosaken  Siiworows  in  der 
Folge  ihren  vielseitigen  Geschmack  an  fremdem  Eigenthum. 
Im  Juli  wurden  von  ihnen  zwei  Couriere  des  Prinzen  zwischen 
Fokschan  und  Rimnik  ausgeplündert  und  gezwungen,  sich  zu 
einem  allerdings  nicht  sehr  angenehmen  Kleiderwechsel  zu 
verstehen.  Aber  diese  kleinen  Zwischenfalle  konnten  keinen 
Eintluss  auf  die  Fi*eundschaft  zwischen  den  zwei  engbefreun- 
deten Feldherren  und  auf  das  sonst  gute  Vernehmen  zwischen 
den  Truppen  der  beiderseitigen  Heere  haben. 


V.  Abschnitt. 

Der   Operations  plan. 


I  n  h  a  1  t. 

Vorschläge  des  Prinzen.     Potcmkins  Ansicht  darüber.     Verschiedene  AuflFassung 

beider  Feldherren.     Suworow  stinnnt  mit    dem  Prinzen  Coburg  übercin. 

Der  Fcldzugsplan. 


J\us  der  Schilderung  der  bedenklichen  Lage,  in  welcher  sich 
Oestreich  zu  Anfang  des  Jahres  1790  befand,  ist  uns  klar 
geworden,  dass  der  Friede  mit  der  Türkei  dem  bedrohten 
Staate  durchaus  nothwendig  war,  ebenso  aucli  aus  den  mit 
der  Plbrte  gepllogenen  Unterhandhuigen,  dass,  so  lange  man 
östreichischer  Seits  nicht  alle  errungenen  Vortheile  aufgeben 
wollte,  man  keine  Hoffnung  hatte,  auf  gütlichem  Wege  zu 
einem  Friedensabschhiss  zu  gelangen.  Der  Prinz  erkannte 
daher  mit  Recht,  dass  man,  bevor  die  gelichteten  Reihen  des 
osmanischen  Heeres  neuen  Ersatz  erhalten  hatten,  den  Feld- 
zug eröfthen  müsse  und  den  Feind  nur  durch  rasch  aufein- 
anderfolgende Schläge  zum  ersehnten  Frieden  geneigt  machen 
könne. 

Die  kräftige  Mitwirkung  der  verbündeten  russischen 
Armee  schien  hierzu  unentbehrlich  und  der  Prinz  versäumte 
daher  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Joseph  nicht,  darauf 
zu  dringen,  dass  man  von  Wien  aus  Alles  anwende,  um 
Potemkui  gegen  seine  Gewohnheit  zur  frühzeitigen  Eröffnung 
des  Feldzugs  zu  bewegen. 

Vor  allem  hielt  der  Prinz  die  Belagerung  von  Orsovva 
erforderlich,  da  das  Ende  der  schon  seit  Monaten  sich  Inn- 
ziehenden  Blokade  (s.  S.  419)  nicht  abzusehen  war  und  der 
grösste  Theil  der  Truppen  des  rechten  Flügels  zur  Blokade 
und  zur  Deckung  derselben  verwendet  w^erden  nuissten,  mit- 
hin zu  keiner  andern  Operation  verwendet  werden  konnten. 

Erst  naclidem  Orsowa  gefallen,  die  Donauschitffahrt  frei 
geworden  war.  um  Lebensmittel  mid  Belagerungsmaterial 
heranzuschafl'en ,  sollten  die  Truppen  des  rechten  Flügels 
gegen  Widdin  vorgehen. 


—    412     — 

Unterdess  sollte  die  Hauptariiice  zur  Belagerung  von 
Giurgewo  schreiten,  und  Tuma  und  Siüstria  duicli  Dotaclie- 
ments  beobachten.  Von  der  russischen  Armee  wurde  der 
gleichzeitige  Angriff  auf  Brailow  erwartet,  wodurch  die 
Russen  mittelbar  sowohl  die  zu  Fokschan  angelegten  Magazine, 
als  auch  die  über  diesen  Ort  von  Gallizien  luid  der  Moldau 
her  nach  der  Wallache!  führende  Operationslinie  inid  Nach- 
schubstrasse gedeckt  haben  würden. 

Nachdem  Brailow  und  Giurgewo  gefollen,  sollte  die  ver- 
einte östreichisch-russische  Armee  die  Donau  überschreiten 
und  dort  wo  möglich  in  offener  Feldschlacht  den  Frieden 
erzwingen. 

Dies  war  der  Feldzugsplan,  den  der  Prinz  dem  König- 
Leopold  zur  Genehmigung  vorlegte,  während  er  ihn 
dem  zum  Gross-Hettman  der  Kosaken  von  Catherinoslaw 
und  vom  schwarzen  Meere  ernannten  und  so  mit  neuer 
Würde  geschmückten  Fürsten  Potemkin  in  Form  einer 
Denkschrift  mittheilte  und  ihn  dringend  um  seinen  kräftigen 
Beistand  bat. 

Indessen  war  Potemkin  nicht  geneigt,  Beistand  zu  ge- 
währen, er  beantwortete  das  Schreiben  erst  Anfangs  ,Iuni, 
als  längst  die  östreichischen  Operationen  begonnen  hatten 
und  entschuldigte  seine  bisherige  Unthätigkeit  dadurch,  dass 
seine  Hände  durch  den  Krieg  mit  Schweden  und  durch  das 
Waffenunglück  des  Generals  Bibikoft"  am  Cuban  vorläufig 
gebunden  wären. 

»Was  die  Operationen  anbetrifft,  —  schrieb  Potemkin  — 
so  halte  ich  für  das  beste,  Zeit  zu  gewinnen  imd  die  Truppen 
zu  schonen.  Es  ist  nachtheilig,  Festimgen  zu  ero>)ern,  welche 
man  doch  nach  dem  Frieden  wieder  herausgeben  muss,  es 
sei  denn,  dass  man  ihren  Besitz  mit  geringen  Opfern  erkauft, 
um  sodann  die  Werke  schleifen  zu  lassen,  denn  was  einmal 
in  die  Luft  gellogen  ist.  kann  man  wenigstens  nicht  wieder 
herausgeben. 
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»Dieselben  Verhältnisse  Hnden  mit  Giurgewo  statt; 
sollte  die  Wegnahme  dieses  Platzes  glücken,  so  würde  der 
Prinz  niclir  Sorge  als  Vortheil  von  dem  Besitz  hahen.  Die 
Türken  werden  (iiiirgewo  immerwährend  heunruhigen  nnd 
da  die  Festnng  nicht  stark  genug  ist.  sich  selljst  überlassen 
zu  bleil)en,  so  werden  durch  Giurgewo  den  ferneren  Opera- 
tionen luir  Fesseln  angelegt  werden  und  der  Prinz,  im  Fall 
die  Türken  bei  Silistria  oder  Turtukai  und  von  der  andern 
Seite  bei  Turna,  übergehen,  sehr  leieht  in  Zwiespalt  mit  sich 
gerathen,  ob  er  die  Festung  oder  das  gleichzeitig  bedrohte 
Bukarest  zu  schützen  habe. 

»Wenn  wir  daeeeen  —  fährt  Potemkin  fort  —  uns  nicht 
um  die  Festungen  der  Türken  idinunern  und  den  Feind  über 
unsere  Absichten  im  Dunkeln  lassen,  so  erhalten  wir  ihn  im 
Athem  und  in  Üngewissheit,  was  er  unternehmen  und  wo  er 
seine  Magazine  anlegen  soll.  Inzwischen  hingen  die  zur 
Deckung  der  polnischen  Gränze  bestimmten  Truppen  an  dem 
ihnen  angewiesenen  Sammelplatz  an  und  diese  Maassregeln 
werden  dazu  beitragen,   Preussen  in  Schranken  zu  halten. 

»Unsere  Flotte,  welche  in  achtbarem  Zustande  ist,  wird 
an  den  Küsten  von  Kumelien  kreuzen  uiul  mit  Gottes  Hülfe 
die  türkische  schlagen.  Gonstantinopel  wird  zittern.  Unsere 
Schirt'e  werden  dann  in  die  Donau  einlaufen,  um  mit  den  Land- 
truppen die  Festungen  gleichzeitig  anzugreifen,  welche  dann 
keinen  Widerstand  leisten  können. 

»Ich  lasse  augenblicklich  alle  Festungen,  welche  in 
meiner  Gewalt  sind,  schleifen.  Folgen  Sie  meinem  Beispiel, 
es  erleichtert  sehr  die  Sache.  Sollten  die  Türken  noch  Be- 
vollmächtigte schicken,  so  werde  ich  Herrn  von  Thugut  dazu 
einladen  mid  alle  Angelegenheiten  werden  dann  gemeinschaft- 
lich behandelt  werden.« 

Aus  den  so  verschiedenen  Ansichten  der  beiden  ver- 
bündeten Heerführer  geht  der  Unterschied  zwischen  der 
politischen    Lage    Oestreichs    und    Rnsslands    klar    hervor. 
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Letzteres  konnte  die  Ereignisse  nhwarten,  wogegen  Oestreicli 
das  nicht  eher  frei  aufzuathmen  vermochte,  als  his  es  den 
Frieden  erkämpft  hatte,  schnell  und  entschieden  handeln 
musste.  Aber  auch  die  Verschiedenheit  der  Kriegssysteme 
der  beiden  Feldherrn  trat  sich  Iiicr  schroff  gegenüber.  Der 
Prinz  wollte  sich  i'rühzeitig  erheben ,  um  die  Türken  zu  über- 
raschen,  ehe  sie  ihre  Streitkräfte  beisammen  hatten,  Potem- 
kin  dagegen  liebte  mit  seiner  Armee  einen  langen  Winter- 
schlaf; erst  in  Mitte  des  Sommers  pllegte  er  anf  dem  Kriegs- 
schauplatz zu  erscheinen,  um  auch  dann  noch  die  Operationen 
seiner  Feinde  meist  unthätig  zu  beobachten;  al>er  sobald  die 
Türken,  weil  nngewiss  ül)er  die  Absichten  des  gefürchteten 
Feldherrn,  durch  unsichere  Hin-  und  Hermärsche  ermüdet 
und  vom  Nichtsthun  erschlafft  endhch  den  Blick  nach  den 
Winter(|uartieren  richteten,  dann  l)rach  Potemkin  auf  seine 
lang  ersehnte  Beute  los  und  scheute  kein  Opfer,  sein  Ziel  in 
Blitzesschnelle  zu  erreichen.  Fast  alle  Erfolo^e  der  russischen 
Waffen  wurden  in  diesen  drei  Feldzügen  im  Monat  December 
erfochten. 

Suworow  war  mit  dem  glänzenden  Schlnssact  des  Feld- 
zuges, wobei  ihm  in  der  Regel  die  Haujitrolle  zufiel,  wohl 
zufrieden,  aber  dafür  verbrachte  er  die  vorangehende  Zeit 
der  Unthätigkeit  im  schlecht  v(n*haltenen  Uimiuth. 

»Je  suis  pret  a  tout  moment  —  schrieb  er  dem  Prinzen 
am  18.  Februar  —  (Vetre  avec  Vous  au  champ  de  Mars  et  de 
vaincre  avec  Vous  les  ennemis  des  hauts  allies  et  de  la  chre- 
tiente!« 

Er  nannte  den  Feldzugsplan  des  Prinzen,  welcher  vor 
Potemkin  keine  Gnade  gefunden  hatte,  ein  Meisterwerk  »trace 
d'une  main  de  maitre«   und  ganz  den  Verhältnissen  gemäss. 

»Pousser  les  Operations  sur  Ic  Danube,  c'est  le  but  prin- 
cipal,  et  ces  Operations  suivies  d'heureux  succes,  produiront 
la  paix  la  plus  glorieuse.« 

Indessen  Suworow  war  ohne  EinÜuss  und  trotz  seines 
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Beifalls  sah  sich  der  Prinz  ^enöthigt,  entweder  seinen  Fekl- 
zngsplan  ganz  aufzugeben  und  in  die  ihm  niclit  zusagende 
und  den  Verhältnissen  niclit  angemessene  Rolle  des  Alnvartens 
zu  fallen  oder  den  Feldzug  ohne  unmittelbare  Beihülfe  der 
Russen  zu  beginnen. 

Zu  dem  letzteren  war  er  entschlossen  und  durch  die  Um- 
stände gezwungen.  Die  Eroberung  Orsowas  sollte  den  Feld- 
zug eröffnen .  sodann  waren  die  Truppen  des  rechten  Flügels 
bestimmt  Widdin  zu  belagern,  während  der  linke  Fhigel, 
freilich  sehr  geschwächt  (bu'ch  die  Beobachtungsdetachements 
vor  Brailow,  Silistria  und  Turtukai,  zum  Angriff  auf  Giurgewo 
vorgehen  sollte. 

Nach  Eroberung  dieser  Festung  hoffte  er  die  Russen  zu 
den  ferneren  Operationen  jenseits  der  Donau  mit  fortzu- 
reissen. 


Tl.  Abtheilung. 

Der    F  e  1  (1  z  u  g. 
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J\ladi  der  glücklichen  Eroherung  von  Belgrad  am  9.  Octol)er 
1789  wünschte  der  Kaiser  Joseph,  dass  der  Feldzng  mit  der 
Einnahme  von  Orsowa  beschlossen  werden  möchte,  indem  er 
hoffte,  durch  den  Besitz  dieser  Festung  das  oflfene  Banat  für 
alle  Zukunft  gedeckt  und  die  Türken  nach  dem  Verlust  dieses 
Platzes  zum  Frieden  geneigt  gemacht  zu  haben. 

In  Folge  des  Kaiserlichen  Wunsches  befalü  Loudon  dem 
Feldmarschall -Lieutenant  Wartensleben,  mit  etwa  19  Ba- 
taillonen und  22  Schwadronen  gegen  Orsowa  vorzurücken 
und  eilte  später  für  seine  Person  selbst  dahin, ')  um  durch 
seine  Gegenwart  den  Erfolg  zu  beschleunigen. 

Die  Insel,  auf  welcher  Orsowa  hegt,")  ist  1,800  Schritte 
lang  und  400  Schritte  l)reit,  die  Festung  selbst  bildet  ein 
längliches  Viereck  von  600  Schritten,  hat  vier  Bastione  und 
ansnahmsweise  kasemattirte  Wälle  und  bombenfeste  Gebäude 
und  ist  durch  eine  starke  Pallisadirung,  wozu  man  in  der 
Türkei  die  grössten  Baumstämme  zu  verwenden  pflegt,  mit 
den  kleineren  Werken  verbunden,  welche  auf  den  beiden 
Inselspitzen  liegen. 

Sandbänke,  welche  die  Insel  umziehen,  erschweren  die 
Annäherung  mittelst  Fahrzeugen  bei  niedrigem  Wasserstande, 
so  dass  eine  solche  nur  bei  Hochwasser,  aber  auch  dann  erst 
möglicli  wird,  wenn  das  Feuer  der  Festung  durch  die  Ufer- 
Batterien,  welche  auf  den  am  hnken  Donauufer  befindlichen 

')    1.  Novcmbrr.  , 

")    Siehe  den  Plan. 
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Höhen  des  Allion  vortlieilliaft  aufgestellt  werden  können, 
zum  Schweigen  gebracht  worden  ist. 

Der  Inselfestung  gegenüber  ist  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer das  Fort  Elisabeth  erbaut,  welches  den  rechten  Donau- 
arm und  gleichzeitig  die  auf  demselben  Ufer  nach  Widdin 
führende  Strasse  sperrt. 

Kara  Mustapha,  Pascha  von  Widdin.  eilte,  sobald  er 
die  Absichten  Londons  erkannt  hatte,  mit  8000  Mann  bis 
Gladowa,  um  der  bedrohten,  etwa  von  800  bis  1,200  Mann 
vertheidigten  Festung  die  nöthige  Unterstützung  angedeihen 
zu  lassen,  doch  gab  er  sein  Vorhaben  auf  und  zog  sich  wie- 
der nach  Widdin  zurück,  als  auf  Befehl  Loudons  General- 
major Fabris  mit  einem  kleinen  Truppencorps  auf  das  rechte 
Donauufer  übergegangen  war  und  dem  Pascha  entgegen- 
rückte. 

Nachdem  man  von  dieser  Seite  her  Orsowa  der  Unter- 
stützung beraubt  hatte,  begann  vom  linken  Donauufer  am 
12.  November  das  Bombardement  aus  42,  meist  nur  für  den 
Felddienst  bestimmten  Geschützen,  ohne  jedoch  die  ge- 
wün^;€hte  Wirkung  zu  erreichen.  Da  die  Jahreszeit  zu  weit 
vorgerückt  war,  um  an  eine  ernstliche  Belagerung  denken  zu 
können,  und  da,  wie  das  Bombardement  gezeigt  hatte,  die 
Festung  mittelst  gewaltsamen  Angriffs  nicht  zu  nehmen  war, 
so  gab  London  die  Hoffnung  auf,  Orsowa  noch  in  diesem 
Jahre  zu  erobern.  Der  Feldmarschall  liess  daher  die  Truppen 
Cantonnirungsquartiere  beziehen,  während  600  FreiwiUige 
unter  dem  Oberst  Auersperg  den  Winter  übei-  in  Erdhütten 
auf  dem  Allion  verblieben,  um  die  Blockade  fortzusetzen  und 
die  gegen  Orsowa  erbauten  Schanzen  zu  vertheidigen. 

Auf  dem  rechten  Donauufer  schnitt  man  Orsowa  von 
seinen  Hülfsquellen  ab,  indem  man  in  der  Kraina  die  Timok- 
linie  und  an  der  Donau  Negotin  und  Gladowa  besetzt 
hielt. 

So  standen  die  Verliältnisse,  als  dem  Prinzen  nach  dem 
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Abgang  Loudons  der  OberlteteJil  über  die  im  Baiiat  stehenden 
Truppen,  mithin  aucli  über  das  Blockadecorps  von  Orsowa 
übertragen  wurde.  Coburg  hielt,  wie  wir  schon  gelesen  haben, 
die  Wegnahme  von  Orsowa  für  durchaus  noth wendig,  bevor 
die  Operationen  in  der  grossen  Wallachei  loegonnen  werden 
konnten,  erijat  sich  deshall)  vom  Kaiser  die  dazu  erforder- 
lichen Belagenmgsgeschütze  und  l)eschied  den  Ingenieur- 
General  Lauer  zu  sich,  um  den  Angriffsplan  zu  entwerfen. ') 

Der  Hofkriegsrath  in  Wien  jedoch  war  anderer  Ansicht; 
er  verweigerte  die  Erlaubniss  zur  Belagerung  von  Orsowa, 
und  nur  mit  Hülfe  Loudons,  an  den  sich  der  Prinz  wendete, 
gelang  es,  von  dem  König  Leopold  die  Genehmigung  zur 
Belagerung  und  die  Zusicherung  der  dazu  verlangten  30  Be- 
lagerungsgeschütze zu  erhalten.  ") 

Sobald  es  die  Witterung  gestattete  und  die  Geschütze 
angelangt  waren,  wurde  der  Batteriebau  begonnen  und  nach 
Beendigung  desselben  das  Feuer  eröffnet. 

Die  seit  vorigem  Herbst  eingeschlossene  Besatzung 
begann  vielfachen  Mangel  zu  leiden,  musste  sie  doch  unter 
andern  zum  Heizen  und  Kochen  die  Dachsparren  und  zum 
Theil  die  Palhsadirung  verwenden.  Das  feindliche  Belage- 
rungsgeschütz brachte  bald  grosse  Verheerung  hervor  und 
überschüttete  die  Festung  mit  5  —  6000  Geschossen.  Zu  dem 
Schrecken  des  Bombardements  kam  noch  ein  Erdbeben  hinzu, 
welches  eine  Kasematte  zertrümmerte  luid  den  letzten  Muth 
der  an  jedem  Entsatz  zweifelnden  Besatzung  vernichtete. 
Noch  einmal  versuchte  der  Commandant,  Mehmed  Tahir, 
Pascha  von  zwei  Rossschweifen,  am  9.  April  durch  das  Feuer 
aller  seiner  Geschütze  die  Belagerer  aus  ihren  Werken  zu 
vertreiben,  als  aber  dies  ohne  Ertblg  blieb,  zeigte  er  sich 
zur  Gapitulation  geneigt   und  übergab   darauf  am   6.  April 


•)  Ende  Februar  1790. 

")  Schreiben  Leopolds,  Wien,  den  14.  März. 
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unter  der  Bedingung,  dass  die  einschliesslich  der  Frauen  und 
Kinder  1,900  Köpfe  zählende  Besatzung  freien  Abzug  nach 
Widdin  erhielt,  die  Festung  nebst  dem  Fort  Elisabeth  mit 
154  Geschützen  und  grossen  Munitionsvorräthen. 

Die  Nachricht  von  dem  glücklichen  Erfolge  wurde  durch 
den  Obersten  Auersperg,  welcher  den  Winter  über  helden- 
müthig  auf  dem  Allion  ausgeharrt  hatte,  dem  König  über- 
bracht, der  die  Botschaft  mit  dem  kleinen  Kreuz  des  Maria- 
Theresia-Ordens  belohnte,  während  Feldmarschall-Lieutenant 
Wartensleben,  w(dcher  das  Belagerungscorps  befehligt  hatte, 
auf  Ansuchen  des  Prinzen  das  Commandeurkreuz  desselben 
Ordens  erhielt.  Ausserdem  fanden  im  Corps  noch  mehrere 
Beförderungen  statt  und  die  Mannschaft  wurde  durch  eine 
monatliche  Gratisgage  erfreut.  Die  Officiere,  welche  unter 
Auersperg  den  Allion  besetzt  gehalten  hatten ,  baten  um  eine 
Denkmünze  mit  der  Inschrift  »Ällion«  und  die  betreffende 
Mannschaft  bat,  den  ihr  ausser  der  Gratisgage  noch  beson- 
ders verliehenen  Ducaten  auf  der  Uniform  tragen  zu  dürfen, 
allein  beides  fand  in  Wien  keine  Genehmigung. 

Der  Frankfurter  » Staats -Ristretto«  aber,  eine  damals 
berühmte  Avenn  auch  ziemlich  trockene  Zeitung,  w'urde  durch 
die  Einnahme  von  Orsowa  so  begeistert,  dass  sie  den  Bericht 
darüber  mit  folgendem  Verse  schloss: 

«V'or  Hcldcu,    welche  külin  vor  Belgrads  Mauern  stritten, 
Von  Miith  befeuert,  Frost,  am  Allion  litten, 
In  denen  man  vereint  Geduld,  Muth,  Weisheit  sah, 
Fällt  das  hartnäckige,   das  feste  Orsowa I« 
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JL/er  Plan,  Widdin  zu  belagern,  wird  aufgegeben.  Ansichten  des  Prinzen  über 
den  zukünftigen  Frieden.  Er  will  seine  sämratlichen  Truppen  auf  das  linke 
Donau -Ufer  ziehen,  was  aber  nicht  genehmigt  wird.  Stellung  des  östreichischen 
Heeres.  Vorrücken  gegen  Giurgewo.  Einnahme  der  Stadt  am  2.  Juni.  Be- 
lagerung. Siegreicher  Ausfall  der  Türken.  Aufhebung  der  Belagerung 
am  9.  Juni.     BetrachtiuiKcn.     Sultan  Sehm. 


i\lach  der  Eroberung  von  Orsowa  sollte  Clerfait,  welcher 
Mitte  April  das  Commando  seiner  Truppen  übernommen 
hatte,  dem  ursprünglichen  Feldzugsplan  gemäss,  während 
die  Hauptarmee  gegen  Giurgewo  vorging,-  zur  Belagerung 
von  Widdin  schreiten,  indess  ti-afen  verschiedene  Umstände 
zusammen,  welche  die  Ausführung  dieses  Planes  hinderten. 

In  Constantinopel  hatte  die  Nachricht  von  dem  Falle 
der  Liselfestung  den  Sultan  zu  dem  heftigsten  Zorn  gegen 
Oestreich  erregt,  welches  während  geheuchelter  Friedens- 
liebe Festungen  bombardire ,  und  in  Schumla  herrschte  über 
diesen  Vorfall  die  grösste  Bestürzung.  Der  Gross vesir,  der 
Reis-Efiendi  und  alle  daselbst  versammelten  Grosswürden- 
träger fürchteten  sämmtlich  ihre  Entsetzung,  wenn  der  Prinz 
die  Operationen  fortsetze  und  sie  noch  ferner  die  Hand  zum 
Frieden  böten.  Der  Grossvesir  liess  deshalb  dem  Prinzen 
wissen,')  dass  derselbe  es  sich  selbst  zuzuschreil)en  habe, 
wenn  seine  (des  Grossvesirs)  aufrichtigen  Bemühungen  zu 
einer  baldigen  Herstellung  des  Friedens  auf  einmal  vereitelt 
würden. 

Gleichzeitig  erklärte  sich  Potemkin  entschieden  gegen 
die  Fortsetzung  der  Operationen  auf  dem  rechten  Donauufer, 
welche  die  Coalition  von  Neuem  erkräftigen  luid  die  sichern 
Hoffnungen,  welche  er  gerade  jetzt  für  ein  baldiges  Zustande- 
kommen des  Friedens  hege,  zerstören  würden. 

Weit  entfernt,  dem  Wunsche  des  Prinzen  gemäss  einen 
Theil  seiner  Armee  gegen  Brailow  in  Bewegung  zu  setzen, 


*)  Schreiben  Stürmers  am  3.  Mai. 
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ruhte  Potemkin  nach  wie  vor  in  seinem  Hauptquartier  zu 
Jassy  und  hess  einstweilen  die  Festungswerke  von  Bender, 
Oczakow  und  Akkerman  sprengen.  Er  beahsiclitigte,  wie  er 
dem  General  Joi-dis  mitgetheilt  hatte,  sich  für  dieses  Jahr 
nur  defensiv  zu  verhalten.  Die  Flotten  sollten  die  Entschei- 
dung geben,  die  Verbündeten  keine  festen  Plätze  angreifen, 
sondern  den  Feind  nur  im  freien  Felde  erwarten,  um  ihn 
dann  zu  schlagen  und  zu  vernichten. 

Der  Prinz  schloss  aus  allem  diesen,*)  dass  Potemkin 
durch  die  preussischen  Kriegsanstallen  erschreckt,  den  Frie- 
den mit  der  Pforte  zu  Stande  zu  bringen  wünsche,  und  dass 
er  die  Eröfthung  des  Feldzuges  verschiebe,  um  die  übrigen 
Höfe  «licht  durch  neue  Fortschritte  zu  reizen  und  gleichzeitig 
seine  Friedensliebe  bei  der  Pforte  geltend  zu  machen. 

So  unangenehm  es  nun  auch  war,  im  Verfolg  des  fest- 
gestellten Feldzugsplanes  gleich  beim  zweiten  .Schritt  gestört 
zu  werden,  so  glaubte  Leopold  doch  den  Umständen  Rechnung 
tragen  zu  müssen,  und  Coburg  erhielt  den  Befehl,  von  der 
Belagerung  \on  Widdin  vorläufig  abzustehen,  zumal  es 
immer  etwas  Bedenkliches  habe,  mit  seinen  nicht  zu  starken 
Streitmitteln  die  Belagerung  zweier  Festungen  (Widdin  und 
Giurgewo)  auf  dem  linken  und  rechten  Donauufer  gleichzeitig 
zu  beginnen. 

Auch  der  Angriff  auf  Giurgewo  musste,  da  die  Belage- 
rungs- Artillerie  noch  nicht  die  Siebenbürger  Pässe  über- 
schritten hatte,  noch  auf  Wochen  verschoben  werden,  und 
dieser  Aufschub  wurde  den  Türken  gegenüber  als  ein  Zeichen 
von  Friedensliebe,  dem  Fürsten  Potemkin  aber  als  ein  Beweis 
dargestellt,  wie  gross  sein  Eintluss  auf  die  p]ntschliessungen 
des  Prinzen  sei. 

Mit  klarem  Blick  überschaute  der  Prinz  die  militairischen 
und   politischen  Verhältnisse;    er   schrieb    dem   Kaiser   am 


')  Bukarest,    den  7.  Mai. 
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7.  Mai:  »dass  man  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
weniger  auf  Vergrösserung,  als  auf  Siclierstellung  der  eige- 
nen Gränzen  Rücksicht  zu  nehmen  habe;  er  sclilage  deshalb 
vor,  die  Festungswerke  \on  Belgrad  und  allen  ii])rigen 
kleinen,  in  östreichische  Gewalt  gelangten  Forts,  Semendria, 
Rama,  Kulics,  Sabacs  und  Berbis  sofort  zu  schleifen  und  im 
Frieden  nur  darauf  zu  bestehen,  dass  sie  niclit  wieder  her- 
gestellt werden  dürften,  damit  dem  Feinde  die  Möglichkeit 
benommen  werde,  die  Donau  längs  der  östreicliischen  Gränze 
zu  überschreiten,  wogegen  Orsowa  als  Festung  erhalten  und 
im  Frieden  nicht  herausgegeben  werden  möge,  da  man  durch 
diesen  Platz  nicht  allein  Herr  der  Donau  bleibe,  sondern 
auch  das  sonst  offene  Banat  gegen  die  Einfälle  der  Türken 
sichere. 

"Belgrad  —  so  fahrt  der  Prinz  fort  —  hat  nur  für  die 
Türken  Werth;  in  unserm  Besitz  wird  es  zwar  den  Ueber- 
gang  einer  Armee  auf  das  rechte  Donauufer  erleichtern,  allein 
grosse  Oft'ensivbew^egungen  werden  doch  nie  über  Belgrad 
einzuleiten  sein,  weil  solche  durch  die  Gebirge  Serbiens  eine 
höchst  beschwerliche  und  ausgedehnte  Operationslinie  neh- 
men müssten. 

»Der  Handel  endlich,  welcher  die  Stadt  jetzt,  abgesehen 
von  seinem  militairischen  Werth,  zu  einem  bedeutenden  Platz 
mache,  werde  sich  aber,  sobald  üestreich  Besitz  ergreife, 
sofort  nach  Semendria  oder  einer  andern  serbischen  Stadt 
ziehen. 

»Wenn  der  König  —  so  endigt  das  Schreiben  —  ein- 
verstanden sei,  bis  auf  Orsowa  alle  in  Besitz  genommenen 
türkischen  Festungen  zu  schleifen  und  aufzugeben,  dann 
würde  der  Prinz  den  Feldzeugmeister  Clerfait  auf  das  linke 
Donauufer  ziehen  und  mit  um  so  grösserem  Nachdruck 
daselbst  die  Operationen  leiten.«  >'  '  >". 

In  Wien  aber  konnte  man  sich  zu  einem  so  entscheiden- 
den Schritt  nicht  entschliessen  imd  der  Prinz  war  demnach 
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genöthigt,  seine  Streitkräfte  auf  beiden  Ufern  der  Donau  ver- 
theilt  zu  behalten. 

Wie  zu  erwarten  stand,  blieb  das  Aufgeben  der  Opera- 
tionen gegen  Widdin  auf  die  Friedensverhandlungen  zu 
Schumla  ohjie  nandiaften  Erfolg  und  der  Prinz  rief  deshall), 
sobald  die  Ankunft  der  Reserve- Artillerie  die  Unternehmung 
gegen  Giurgewo  gestattete,  seinen  Bevollmächtigten  von 
Schmnla  zurück  und  kündigte  dem  Grossvesir  die  Eröffnung 
des  Feldzuges  an. 

)>  Sieben  Monate  —  schrie!)  er  demselben  *)  —  sind  seit 
dem  ersten  Briefe  Londons  verflossen,  ohne  dass  es  den  viel- 
fachen Bennihungen  Oestreichs  gelungen  ist,  die  Pforte  zu 
Friedens-  oder  Waffenstillstandsverhandlungen  zu  bewegen, 
so  dass  jetzt  abermals  die  Zeit  zur  Eröffnung  des  Feldzuges 
herangekommen  ist.« 

Ebenso  schrieb  er  dem  Fürsten  Potemkin,  dass  nur  die 
Fortsetzung  ernstlicher  Operationen  den  Feind  von  der  Stand- 
haftigkeit  luid  Macht  der  Verbündeten,  so  wie  von  dem 
geringen  Nutzen  der  preussischen  Allianz  überzeugen  würde, 
und  dass  er  sich  in  den  ausgedehnten  Ebenen  der  Wallachei 
nicht  halten  könne,  so  lange  der  Feind  auf  dem  linken 
Donatiufer  im  Besitz  dreier  Festungen  sei  und  so  lange  er 
nicht  sehi  Centriim  durch  die  Eiimahme  von  Giurgewo  sicher 
gestellt  habe. 

Der  Prinz  war  demnach  Ende  Mai  fest  entschlossen,  seine 
Operationen  mit  der  Belagerung  von  Giurgewo  zu  beginnen. 

Zu  diesem  Zweck  zog  er  die  drei  Brigaden  Schmerzing 
(8  Bataillone,  8  Schwadronen,  2  Pulks  Amanten),  Meyers- 
heim (3  Bataillone,  8  Schwadronen)  und  Aufsess  (H  Bataillone) 
südlich  von  Bukarest  am  Argis  zusammen,  befahl  Clerfait, 
6  Bataillone  und  4  Schwadronen  zu  ihm  stossen  zu  lassen, 
richtete  den  Marsch  der  Belagerungs- Artillerie  (30  Geschütze 


*)  Bukarest,    rlen  23.  ]Mai. 
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mit  19G  Munitioiis-  und  Vorrathswagen  und  100  Artilleristen), 
welche  an  den  ersten  Tagen  des  April  in  Karlsburg  einge- 
troffen war,  so  ein,  dass  sie  am  13.  Mai  bei  Bukarest 
anlangte,  und  bemannte  endlich  die  12  zu  Fhirestie  am  Argis 
vor  Anker  Hegenden,  neuerbauten  luid  mit  20  Cieschützen 
ausgerüsteten  Tschaiken  ')  mit  5  Ot'iicieren  und  268  Mann. 

Das  zur  Belagerung  bestimmte  Corps  bestand  demnach 
aus  lö  Bataillonen,  2  Compagnien  Jäger,  22  Schwadronen, 
104  Geschützen  (30  Belagerungsgeschütze,  24  der  Reserve- 
Artillerie  und  etwa  50  Bataillonsgeschütze")  und  aus  12  be- 
waffneten P'ahrzeugen.  Die  Zahl  der  Streitbaren  betrug  gegen 
20,000  Mann. 

Um  jedoch  eine  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der 
sämmtlichen  Streitkräfte  zu  gewinnen,  bleibt  noch  die  Er- 
wähnung der  nicht  mit  zur  Belagerung  von  Giurgewo  ver- 
wendeten Truppen  übrig. 

Clerfait  stand  mit  9  Bataillonen  und  16  Schwadronen 
am  Timok,  Widdin  bedrohend,  und  mit  4  Bataillonen  und 
6  Schwadronen  zu  demselben  Zweck  auf  dem  linken  Donau- 
ufer, Kalafat  gegenüber.  General  Kray  beobachtete  auf  dem- 
selben Ufer  mit  4  Bataillonen  und  8  Schwadronen  die  Festun- 
gen Thurn  und  Nicopel. 

Drei  zu  dem  linken  Flügel  gehörende  Brigaden:  Karai- 
czay  (3  Bataillone,  8  Schwadronen),  Horvath  (3  Bataillone, 
0  Schwadronen,  1  Schwadron  Arnauten)  und  Meszäros  (2  Ba- 
taillone, 4  Schwadronen)  waren  bei  Lojka,  *")  bei  Stobodzia 
an  der  Jalomitza  und  bei  Gawanesztie  "")  zusammengezogen, 
um  Turtukai,  Sihstria  und  Braila  zu  beobachten  und  die 
Magazine  von  Fokschan  zu  decken. 

Es  war  demnach  ein  grosser  Theil  der  Streitkräfte,  die 


*)  Zwei  derselben  waren  olme  Geschütz. 
")  Die  Zalil  derselben  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 
'")  3  Meilen  nördlich  Turtukai. 
*"*)  Am  linken  Ufer  des  Buzeo- Flusses  sudlich  der  Stadt  Buzeo. 
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zum  Haiiptstoss  verwendet  werden  konnten,  auf  nicht  zu 
rechtfertigende  AYeise  nacli  der  damahgen  Kriegführungs- 
weise  verzettelt. 

Der  25.  Mai  war  für  die  südhch  Bukarest  versammelten 
Truppen  zum  Vormarsch  hestimmt,  den  einstweilen  der 
Feldmarschall-Lieutenant  Spleny  leitete,  weil  der  Prinz  am 
dreitägigen  Fieher  in  Bukarest  krank  darnieder  lag  und  in 
Folge  dessen  erst  am  30.  zu  seinen  Truppen  stossen  konnte. 
AVährend  seiner  Al)wesenheit  von  Bukarest  übernahm  der 
Feldmarschall-Lieutenant  Knzenherg  die  oberste  Leitung  der 
Verwaltungs- Angelegenheiten, 

Die  Brigade  Schmerzing.  welche  die  Vorhut  bildete  und 
deshalb  den  beiden  andern  Brigaden  um  einen  Tagemarsch 
vorauseilte,  brach  am  25.  Mai  von  Futoja  am  Argis  auf, 
erreichte  über  Kreka  und  Prunda  am  27.  Piatra  und,  nachdem 
hier  Ridietag  gehalten  war.  über  Frasinestie  am  30.  Odaja, 
wo  abermals  Rasttag  gehalten  Avurde. 

Die  beiden  andern  Brigaden ,  welche  unter  unmittelbarem 
Befehl  von  Spleny  am  26.  von  Argis  aufgebrochen  waren, 
gelangten  auf  demselben  Wege  am  30.  nach  Frasinestie  imd 
marschirten  von  hier  am  1.  Juni  nach  Fratiestie,  woselbst 
auch  Schmerzing  von  Odaja  kommend  eintraf,  so  dass  an 
diesem  Tage  der  Hauj)ttheil  des  Belagerungscorps  bei  Fratie- 
stie versammelt  war. 

Die  Belagerungs- Artillerie  konnte  wegen  innerer  Organi- 
sationsverhältnisse erst  am  29.  3Iai  aus  der  Gegend  von 
Bukarest  aufbrechen  und  langte  daher  auch  erst  am  3.  Juni 
})eim  Belagerungscorps  an. 

Die  Tschaiken  lichteten  am  28.  die  Anker,  fuhren  den 
Argis  herab,  schifften  glücklich  Turtukai  vorbei  und  nahmen 
bei  Kreka  von  Neuem  Stellung,  woselbst  sie  ein  kleines  De- 
tachement  von  193  Scharfschützen  und  60  Pferden  vorfanden, 
welches  zu  ihrer  Deckung  und  namentlich  zur  Sicherung  der 
linken  Flanke  des  Belagerungscorps  aufgestellt  worden  war. 
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Die  Verstärkungen  vom  rechten  Flügel  waren  in  zwei  Ab- 
theilnngen  am  28.  und  30.  Mai  von  der  Aluta  abgegangen; 
2  Bataillone  nnd  2  Schwadronen  langten  am  1.  Juni,  der 
Rest,  4  Bataillone  nnd  2  Sehwadronen,  am  '^.  Juni  unter 
Führung  des  zum  General  beförderten  (trafen  Anersperg  vor 
Giurgewo  an. 

Stadt  nnd  Festung  Giurgewo  liegt  an  einem  Arm  der 
durch  Inseln  vielfjich  gespaltenen  Donau.  Sie  war  von  einer 
leichten  Pallisadirung  umge])en,  welche  sich  mit  beiden  Enden 
an  die  Donau  anschloss.  Eine  ebenfalls  nach  der  Donau  zu 
offene,  von  10  Fuss  hoher  Mauer  imigebene  Citadelle  und  ein 
auf  einer  nahgelegenen  Insel  erbautes,  mit  der  Citadelle  durch 
eine  Holzbrücke  verbundenes  Schloss  gaben  Giurgewo  erst 
den  Charakter  einer  Festung,  die  dadurch  sehr  an  Bedeutung 
gewann,  dass  sie  von  dem  gegenüberliegenden  Rustschuk 
aus  jederzeit  Ersatz  an  Mannschaft  und  Material  erhalten 
konnte.  *) 

Man  hatte  durch  Potemkin  einen  Plan  von  Giurgewo 
erhalten  und  danach  den  Angriff's -Entwurf  ausgearbeitet. 
Nach  der  Ansicht  des  Obersten  Froon  sollte  man  auf  dem 
linken  Donauufer  die  Festung  von  der  nordöstlichen  Seite  her 
angreifen,  während  man  gleichzeitig  eine  unterhalb  liegende 
Insel  benutze,  um  von  hier  aus  das  Schloss  mid  die  im 
Rücken  off'ene  Citadelle  zu  beschiessen. 

Der  Prinz  wollte  jedoch  den  eigentlichen  Angriffsplan 
erst  nach  einer  persönlich  vorgenommenen  Recognoscirung 
bestimmen,  was  auch  in  sofern  nothwendig  war,  als  der 
russische  Festungsplan  sehr  viel  Unrichtigkeiten  enthielt. 

Dem  Ingenieur -General  Lauer  wurde  bei  der  Belagerung 
die  Leitung  der  technischen  Arbeiten,  dem  General  Grafen 
Thurn  das  Connnando  der  Artillerie  übertragen. 


")  Siehe  den  Plan  von  Giurgewo. 
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Am  2.  Juni  früh  2^  Uhr  Lracli  das  bei  Fratiestie  lagernde 
Corps  auf.  um  Giurgewo  von  verscliiedenen  Seiten  zu  um- 
fassen. 

Nachdem  der  Bach,  welcher  die  Raya  der  Festung  um- 
gränzt,  überschritten  war,  theilte  der  Prinz  seine  Truppen 
in  drei  Colonnen. 

Die  Colonne  des  rechten  Flügels  unter  Feldmarschall- 
Lieutenant  Spleny  nahm  ihre  Richtung  auf  das  an  der  Donau 
gelegene  Dorf  Kontinzen  und  bestand  aus  den  Brigaden 
Meyersheim    und   Aufsess,    5  Bataillone,    10  Schwadronen, 

1  Compagnie  Jäger,   Scharfschützen  und  Arnauten. 

Die  mittlere  Colonne  befehligte  der  Prinz  Ludwig  von 
Coburg.  Er  hatte  den  Auftrag,  sich  links  vom  Dorfe  Soliman 
aufzustellen.  Seine  Truppen  bestanden  aus  3  Bataillonen  und 
3  Schwadronen. 

Die  Colonne  des  hnken  Flügels  unter  dem  General 
Schmerzing  war  3  Bataillone  und  5  Schwadronen  stark,  ausser- 
dem gehörten  zu  ihr  eine  halbe  Pionier -Compagnie,  die 
Zimmerleute,  die  Arbeiter  mit  dem  Schanzzeuge,  zwei  Lauf- 
briicken  und  die  Reserve -Artillerie;  sie  marschirte,  das  Dorf 
Oinak  links  lassend,   gegen  Giurgewo  vor. 

Die  Bagage  war  im  Lager  von  Fratiestie  zurückgeblieben 
und  daselbst  in  eine  Wagenburg  aufgefahren,  die  Tschaiken 
aber  waren  die  Balte  hinaufgerudert  und  warfen  \  Meile  unter- 
halb der  Festung  Anker. 

Es  war  gegen  7  Uhr  früh,  als  der  Feldmarschall,  welcher 
sich  bei  der  linken  Flügelcolonne  befand,  vor  Giurgewo  er- 
schien und   sofort  mit   einiger   Cavallerie,    den  Jägern  und 

2  Bataillonen  des  hnken  Flügels  in  Begleitung  des  Prinzen 
Ludwig,  der  um  die  Erlaubniss  gebeten  hatte,  mit  100  Frei- 
willigen seiner  Colonne  der  Recognoscirung  beizuwohnen, 
gegen  die  Festung  vorging,  während  die  3  Bataillone  der 
Mitte    als  Rückhalt  bei  Soliman  stehen  bheben  und  Spleny 
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auf  dem  rechten  Flügel  not» h  im  Marsch  gegen  die  Donau 
begriffen  war. 

Wider  Vermnthen  stiess  der  Feldmarschall  an  der  ausser- 
sten  Um  Wallung  Ginrgewos  auf  keinen  Feind,  man  drang  in, 
die  Stadt  ein  und  machte  erst  halt,  als  man  80  Schritt  von 
der  Festung  entfernt,  Feuer  erhielt. 

Nach  diesem  unerwarteten  Erfolg  verlangten  Graf  Thurn, 
der  Prinz  Liulwig  und  der  Marquis  Chasteler,  man  solle 
sofort  einen  Sturm  wagen  und  die  niedrigen  Mauern  mittelst 
Leitern  ersteigen,  allein  General  Lauer  war  dagegen  und  zog 
einen  geordneten  Angriff'  dem  Wagnisse  vor.  Prinz  (Coburg 
entschied  sich  für  Lauer,  indem  er  die  durch  den  Erfolg- 
erhitzten  Herren  einfach  frug,  ob  sie  denn  die  Leitern  zur 
Stelle  hätten,  was  natürhch  nicht  der  Fall  war,  da  man  weder 
die  Einnahme  der  Stadt  noch  den  Sturm  einer  ("itadelle.  son- 
dern nur  eine  Recognoscirung  der  Festung  bezweckt  hatte. 

Die  Türken  waren  keineswegs  durch  das  Erscheinen  des 
Feindes  eingeschüchtert,  sie  unternahmen  vielmehr  aus  dem 
Thore  der  südlich  nicht  eingeschlossenen  (,'itadelle  einen 
kräftigen  AusfVdl,  steckten  in  aller  Geschwindigkeit  einige 
Häuser,  die  dem  Feuer  der  Festung  hinderlich  waren,  in 
Brand  und  zogen  sich,  da  sie  auf  kräftigen  Widerstand 
stiessen.  wieder  zurück,  um  nun  von  der  Citadelle  aus  ein 
heftiges  Geschütz-  und  Kleingewehrfeuer  zu  eröffnen. 

Die  Königlichen  Truppen  waren  in  den  Strassen  ohne 
Deckung  gegen  die  auf  sie  gerichteten  Geschosse  und  der 
Feldmarschall  befahl  daher,  dass  sie,  bis  die  nöthigen 
Deckungsarbeiten  vollendet  s^ien,  in  die  Häuser  treten 
sollten. 

Nachdem  dieser  Befehl  befolgt,  verliess  der  Prinz  die 
Stadt,  um  im  Lager  die  ferneren  J\[aassregeln  anzuordnen 
und  kehrte  erst  am  Nachmittag  nach  Giurgewo  zurück. 

Aber  in  welchem  trostlosen  Zustande  musste  er  seine 
Truppen  wiederfinden.    Nicht  allein  Deckung  gegen  die  feind- 

I-  -2« 
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liehen  Geschosse  hatte  man  in  den  betretenen  Häusern  ge- 
funden, sondern  auch  Hunderte  von  Fässern,  reich  gefüllt 
mit  süssem  wallachischen  Wein.  Vom  Marsch  und  Gefecht 
ermüdet,  durch  die  brennende  Sonnenhitze  erschöpft,  fanden 
die  ausgetrockneten  Kehlen  reiche  Labung  an  dem  vorge- 
fundenen Rebensaft  und  Hessen  natürlich  das  süsse,  in  über- 
vollem Maasse  vorhandene  Getränk  aus  den  angezapften 
Fässern  so  lange  fliessen  bis  sie,  ihrer  Sinne  nicht  mehr 
mächtig,    dem  tiefsten  Rausche  verfallen  waren. 

Die  Nachricht  von  dem  glückseligen  Zustand  der  in 
Giurgewo  eingedrungenen  Truppen  verbreitete  sich  mit 
Bhtzesschnelle  bei  den  ausserhalb  der  Stadt  liegenden  Bri- 
gaden, und  wer  sich  nur  aus  dem  Lager  wegstehlen  konnte, 
eilte  herbei,  um  schwer  vom  Wein  inid  reich  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren  oder  mit  den  Kameraden  berauscht 
liegen  zu  bleiben. 

Der  Schreck  des  Feldmarschalls,  seine  Truppen,  vom 
Feinde  kaum  hundert  Schritt  entfernt,  völlig  kampfunfähig 
Aviederzufinden,  mag  nicht  gering  gewesen  sein.  Er  befahl 
dem  Prinzen  Ludwig,  welcher  sich  bereits  mit  der  Oertlich- 
keit  etwas  vertraut  gemacht  hatte,  die  dienstunbrauchbaren 
Truppen  mit  1  Schwadron  und  3  Bataillonen  (eines  von  jeder 
Colonne)  abzulösen  und  Hess  die  Stadt,  um  fernere  Excesse 
zu  verhüten,  durch  Cavallerie  absperren,  indessen  die  ge- 
öffneten Fässer  ihren  Inhalt  ungenutzt  in  die  Keller  ergossen. 

Der  Zustand,  in  welchem  die  Truppen  sich  an  diesem 
Tage  befunden  haben,  geht  aus  der  vom  Prinzen  Ludwig 
verfassten  Schilderung,  aber  auch  eljen  so  deutlich  aus  dem 
Befehl  hervor,  welchen  der  Feldmarschall  am  3.  Juni  er- 
liess.  *) 


°)  Prinz  Ludwig  liat  die  Befelile  seines  Onkels  vom  26.  Mai  ))is 
26.  September  1790  gesammelt,  was  um  so  anerkennungswerther  ist,  als 
sich  in  dem  reichen  Nachlass  des  Feldmarschalls  keine  Befehlsbücher 
vorfinden. 
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»Bei  schwerster  Verantwortung  —  so  lautet  der  General- 
befehl  —  soll  Niemand  in  die  Stadt  und  umliegenden  Dörfer 
gelassen  werden.  Der  Grandprofoss  wird  herumreiten  und 
alle  Excedenten  exemplarisch  bestrafen,  auch  nach  Um- 
ständen henken  lassen,  wofür  sich  Jeder  zu  hüten  hat.  Die- 
sem (dem  Profoss)  hat  jedes  Regiment  auf  Verlangen  1  Offi- 
cier,  2  Corporals  und  30  Gemeine  ohne  Anstand  abzugeben. 
Man  verspricht  sich  mehrere  Ordnung  und  Mannszueht  bei 
denen  Truppen  als  gestern  wahrgenommen  war,  wo  Jeder 
wie  er  gewollt  in  die  Stadt  gehissen  und  sich  allda  unbrauch- 
bar gesoffen  hat.  Die  Herron  Brigadiers  werden  davor  stehen, 
dass  derlei  Unordnungen  künftig  nicht  melir  geschehen  und 
sich  wiederum  an  die  Herren  Regiments-  und  Bataillons- 
Commandanten  wenden,  indem  mit  einer  Truppe  ohne  Ord- 
nung vor  dem  Feind  nichts  auszurichten  ist.«    — 

Bevor  es  dem  Prinzen  Ludwig  gelang,  die  in  Aoller 
Autlösung  begriffenen  Bataillone  aus  der  Stadt  zu  entfernen 
und  dieselbe  von  den  dahin  nicht  gehörenden  Soldaten  zu 
säubern,  war  es  Nacht  geworden  und  die  Aufgabe:  bei  der 
allgemeinen  Verwirrung  die  Laufgräben  zu  eröffnen,  keine 
leichte. 

In  dem  Depot  waren  keine  Genie- Offieiere  zu  finden, 
welche  die  Bataillone  und  die  Arl)eiter  auf  ihre  Plätze  führten. 
Das  Bataillon  vom  rechten  Flügel  verirrte  sich  zAvischen  der 
Festung  und  derPalanka,  gerieth  in  feindliches  Feuer  und  ver- 
lor dabei  42  Mann.  Ein  Theil  der  Arbeiter  irrte  die  Nacht  im 
feindlichen  Schussbereich  umher,  bis  sie  glücklicherweise  auf 
den  Prinzen  Ludwig  stiessen,  der  sie  daim  selbst  anstellte. ') 

Durch  alles  dieses  war  viel  Zeit  versäumt,  so  dass  in  der 
Nacht  nur  wenig  zu  Stande  kam  und  die  Arbeiten  am  andern 
Tage  daher  mit  um  so  gnisserem  Verluste  fortgesetzt  werden 
mussten. 


')  Ans  den  nacligelasseiien  Papieren  des  Prinzen  Ludwig. 

28* 
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Wie  (1er  Plan  zeigt,  war  niclit  allein  zwischen  dem 
rechten  nnd  linken  Flügel  des  Belagernngsheeres  ein  grosser 
Zwischenraum,  sondern  ancli  <las  T.ager  der  Splenyschen 
DiA'^ision  sehr  weit  von  der  Festung  entfernt.  Letzterer  Uehel- 
stand  wurde  einem  Missverständniss  zugesehrieben,  welches 
wahrscheinlich  dai-auf  beruhte,  dass  man  den  Lagerplatz  sehr 
bequem  für  die  Truppen  gefunden  hatte. 

Die  Belagerung  Giurgewos  währte  sieben  Tage,  vom 
2.  bis  8.  Juni,  und  die  in  dieser  Zeit  ausgeführten  Belagenmgs- 
Arbeiten  einschliesslich  der  7  Batterien,  von  denen  No. 7  nicht 
beendet  wurde,  sind  aus  dem  Plan  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Citadelle  Avurde  hiernach  nur  zur  Hälfte  eingeschlossen, 
da  die  Arbeiten  auf  dem  rechten  Flügel,  der  westlichen  Seite, 
noch  zu  entfernt  und  unvollständig  waren. 

Von  dem  Vorschlag  des  Obersten  Froon,  auf  die  westlich 
gelegene  Donauinsel  überzugehen  imd  von  hier  Schloss  und 
Festung  zu  T)eschiessen,  war  General  Lauer  abgegangen  und 
der  Feldmarschall  behielt  es  sich  vor.  hierauf  wieder  zurück- 
zukommen, wenn  die  Einschliessung  der  ("itadelle  auf  der 
Landseite  beendet  wäre. 

Täglich  wurden  3  Bataillone  ( l  vom  rechten  und  2  vom 
linken  Flügel)  mit  ihrem  Geschütz  zum  Dienst  in  die  Stadt 
beordert,  um  die  Laufgräben  zu  besetzen,  und  von  3  andern 
Bataillonen  600  Mann  zur  Arbeit  commandirt. 

In  den  Laufgräben  Avurden  die  Pikets  mit  Kanonen  und 
vor  denselben  die  Lagerposten  ausgestellt.  Von  den  Pikets 
stand  ein  Glied  stets  unter  dem  Gewehr  und  ausserdem  von 
jedem  Piket  eine  Schildwache  auf  dem  Banket.  Hinter  den 
Laufgräben  standen  die  Reserven,  von  denen  des  Nachts 
ebenfalls  ein  Glied  unter  dem  Gewehr  bleiben  musste. 

Der  zur  Arbeit  und  zur  unmittelbaren  Deckung  derselben 
commandirten  Mannschaft  wurde  die  Munition  abgenommen, 
damit  sie  sich,  wenn  der  Feind  Ausfalle  machte,  sofort  mit 
dem  Bajonet  auf  denselben  stürze. 
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Am  B.  war  die  Belagerungs- Artillerie  beim  Corps  an- 
gelangt und  führte  am  H.  trüh  die  erforderlichen  Geschütze 
in  die  bereits  beendeten  Batterien  No.  1  und  2  ein.  von  wo 
aus  man  schon  am  vorigen  Tage  die  Festung,  das  Schloss 
und  die  Verbindungsbrücke  durch  Feldgeschütz,  jedoch  ohne 
namhafte  Wirkung,  beschossen  hatte. 

Am  6.  Juni  Nachmittags  3  Uhr  begann  das  Feuer  aus 
den  Belagerungsgeschützen  der  Batterie  No.  1  und  das  Bom- 
bardement war  so  wirksam,  dass  die  Dächer  der  Schloss- 
thürme  Feuer  fingen  und  hierdurch  fast  das  ganze  Schloss 
ein  Raub  der  Flammen  wurde. ') 

Am  7.  begnügte  man  sich,  einige  Probeschüsse  mit 
Steinpöllern  gegen  die  Festung  zu  thun,  das  Hauptbombar- 
dement sollte  am  9.  aus  allen  7  Batterien,  die,  abgesehen  von 
den  Feldgeschützen,  mit  16  zwölf-  und  achtzehnpfündigen 
Kanonen  und  12  dreissig-  und  sechzigpfündigen  Mörsern 
besetzt  waren,  gleichzeitig  l)eginncn. 

Der  Pascha  von  Giurgewo  ")  erwiederte  das  Feuer  der 
Belagerer  kräftig  imd  machte  allnächtliche  Ausfalle,  welche 
zwar  zurückgeschlagen  wurden,  immerhin  aber  die  Arbeiten 
verzögerten  und  Unsicherheit  unter  den  einschliessenden 
Truppen  hervorbrachten. 

Der  Pascha  wandte  die  ihm  von  Rustschuk  aus  zur  Ver- 
fügung gestellten  Tschaiken  an,  die  östreichischen  Schifte 
von  einer  erfolgreichen  Theilnahme  an  der  Belagerung  ab- 
zuhalten, so  dass  sich  der  Prinz  genöthigt  sah,  um  seine 
Fahrzeuge  gegen  die  überlegene  Macht  der  Türken  zu 
schützen,  1  Compagnie  und  einige  Geschütze  nach  E.  zu 
beordern,    wodurch    das    Vorgehen    der    hinter    einer    der 

')  So  (las  Ivriegstagebuch ,  während  nach  den  vorhandenen  JNIitthei- 
lungen  des  Prinzen  Ludwig  das  Bombardement  bereits  am  4.  Mittags  aus 
6  sechzigpfündigen  jNIörscrn  begann  und  das  Schloss  einäscherte. 

")  Es  war  derselbe,  welcher  die  Festung  auch  1809  hartnäckig  gegen 
die  Russen  vertheidigte. 


—     438     - 

Donauinseln  liegenden  türkischen  Fahrzeuge  verhindert 
wurde. 

Am  6.  Nachmittags  waren  in  Rustschuk  gegen  2000  Mann 
Verstärkung  eingetroffen,  und  von  diesen  wurden  gegen 
700  Mann  nach  Giurgewo  übergeschifft,  ohne  dass  dies  ver- 
liindert  werden  konnte.  Aus  Vorsicht  wurde  jedoch  die 
Trancheenwache  um  3  Compagnien  und  2  Schwadronen  ver- 
stärkt. Am  7.  geschah  von  der  Festung  aus  kein  Schuss,  in 
der  Nacht  vom  7.  zum  8.  aber,  wahrscheinlich,  nachdem  aber- 
mals Verstärkung  aus  Rustschuk  angelangt  war,  unternahmen 
die  Türken  einen  heftigen  Ausfall ,  indem  sie  die  linke  und 
namentlich  auch  die  rechte  Flanke  der  Trancheen  angriffen. 
Die  Janitscharen  stürzten  sich  mit  wahrer  Todesverachtuno' 
auf  die  Belagerer  und  es  entstand  ein  blutiges  Hand- 
gemenge. Indessen  w^ar  der  Prinz  gleich  zur  Stelle  und 
seinen  ruhigen  Anordnungen  und  der  Tapferkeit  der 
Truppen  gelang  es,  die  ausgefallenen  Janitscharen  zurück- 
zuwerfen. 

Am  8.  früh  war  alles  ruhig;  der  General  Aufsess  hatte 
den  Tag  und  3  Bataillone  (Khevenhüller,  Carl  Toscana  und 
erstes  wallachisches  Regiment)  hatten  die  Trancheenwache. 
Die  Belagerungsarbeiten  wurden  fortgesetzt  und  zu  dem  auf 
morgen  bestimmten  Bombardement  die  noch  fehlenden  Ge- 
schütze und  Munition  in  die  Stadt  gebracht. 

Gegen  1  Uhr  wurden  die  Königlichen  Tschaiken,  welche 
nach  Holz  ausgelaufen  waren,  von  den  türkischen  ange- 
griffen, jedoch  ohne  Erfolg,  da  die  am  Ufer  aufgestellten 
Geschütze  von  solcher  Wirkimg  waren,  dass  der  Feind  zum 
Rückzug  genöthigt  wurde. 

Der  Feldmarschall  wurde  durch  den  Aon  der  Donau  her 
erschallenden  Kanonendonner  bewogen,  nach  dem  Kampf- 
platz zu  reiten  und  iphm  die  Gelegenheit  wahr,  die  abwärts 
der  Festung  gelegenen  Donauinseln  behufs  einer  Benutzung 
derselben  zur  ferneren  Belagerung  zu  recognosciren,  als  um 


—      439     — 

3  Ulir  Nachmittags  die  Türken,  man  sagt,  auf  Anrathen 
einiger  desertirter  Amanten,  ebenso  überraschend  als  unge- 
stüm von  der  Festung  aus  einen  abermahgen  Ausfall  unter- 
nahmen. 

Aus  dem  vvestliclien  Tliore  drangen  500  Janitscharen  im 
Sturmschritt  vor,  warfen  die  rechts  der  Trancheen  aufge- 
stellten Jägerposten  zurück,  erschienen  im  Rücken  der  in 
voriger  Nacht  begonnenen  Arbeiten,  mit  deren  Vollendung 
man  beschäftigt  war,  und  vertrieben  daraus  die  Arbeiter, 
welche  das  Schanzzeug  wegwarfen  und  Üohen.  Durch 
diesen  Erfolg  ermuthigt,  stürzten  sich  die  Janitscharen 
mit  wildem  Geheul  auf  die  an  den  Trancheen  e.  und  f. 
stehenden  Pikets  von  Carl  Toscana,  denen  sie  ebenfalls  in 
den  Rücken  fielen.  Jetzt  brach  um  den  Schrecken  zu  mehren, 
aus  dem  Fes.timgsgraben  ein  doppelt  so  starker  Haufe,  als 
der  frühere  hervor  und  warf  sich  auf  die  gegenüberliegenden 
Trancheen  c.  Gleiclizeitig  drangen  andere  tausend  Mann 
unbemerkt  längs  der  Donau  vor,  erstiegen,  die  Trancheen  c. 
links  umgehend,  den  steilen  Uferrand  und  stürzten  sich  auf 
die  noch  unvollendete  Batterie  No.  7,  und  auf  die  Batterie 
No.  4. 

Die  in  den  Trancheen  stehenden  3  Divisionen  (1  von 
Carl  Toscana  und  2  von  Khevenhüller)  sahen  sich  vollkommen 
überrascht  in  Front,  Rücken  und  Flanken  angegriffen  und 
flohen  nach  kurzer  Gegenwehr.  Die  in  Reserve  aufgestellten 
Truppen  rückten  in  Ordnung  vor.  Die  Generale  Aufsess  und 
Thurn  suchten,  aller  Gefahr  Trotz  bietend,  das  Gefecht 
wieder  herzustellen,  aber  beide  fielen,  der  eine  tödtlich,  der 
andere  lebensgefahrlich  verwundet,  und  von  dem  in  den 
engen  Gassen  sich  dahin  wälzenden  Strom  flüchtiger  Ar- 
beiter und  Vortruppeii  ergrift'en,  wandten  sich  auch  die  aller 
höheren  Führung  entbehrenden  Reserven  zur  Flucht.  Binnen 
wenigen   Minuten    war    die    Stadt    mit   allem   Belagerungs- 
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geschütz,  mit  aller  Munition  und  allem  Schanzzeug  in  den 
Händen  des  Feindes. 

Der  Feldmarschall  war.  als  er  das  Feuern  in  Giurgewo 
borte,  eine  halbe  Meile  von  der  Stadt  entfernt;  er  sprengte 
mit  verhängtem  Zügel  herhei.  aher  es  war  zu  spät;  er  fand 
die  Stadt  in  Feindes  Hand  und  sah  mit  den  für  den  Augen- 
blick entmuthigten  Truppen*)  keine  Möglichkeit,  das  schnell 
herbeigezogene  Unheil  durch  eine  eben  so  schnelle  That 
wieder  auszugleichen.  Er  begnügte  sich,  die  schon  unter 
die  Waffen  getretenen  Truppen  des  Lagers  vorwärts  des- 
selben in  einer  gut  gewählten  »Stellung  zu  vereinigen,  um 
die  zurückgeschlagenen  Truppen  aufzunehmen  luid  einen 
etwaigen  Angriff  der  Türken  zurückzuweisen. 

In  dieser  Aufstellung  blieb  das  Corps  bis  am  andern 
Morgen.  Um  11  Uhr  befahl  der  Prinz  den  Rückzug  und 
führte  seine  Truppen  in  voller  Schlachtordnung  nach  dem 
früheren  Lager  von  Frasinestie  zurück. 

Während  der  Belagerung  vom  2.  bis  8.  hatte  das  Corps 
an  Todten  1  General,  11  Officiere  und  282  Mann,  an  Ver- 
wundeten 1  General,  12  Officiere  und  383  Mann,  zusammen 
2  Generale,  23  Officiere  und  665  Mann  verloren:  der  1)ei 
weitem  grösste  Theil  dieses  Verlustes  kam  auf  den  heutigen 
Tag,  (9.  Juni). 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  das  Waffengiück  dem  Prinzen 
untreu  geworden  war  und  es  mochte  ihm,  der  bisher  nur 
gewohnt  war,  »Siegesnachrichten  nach  Wien  zu  senden,  schwer 
fallen,  den  Bericht  über  das  ihm  bei  Giurgewo  betroffene 
Unglück  abzufassen. 


°)  >' Die  Einzigen ,  die  den  Kopf  nicht  vei-loren,  waren  der  einzige 
Civilist  (Thugut)  und  die  einzige  Frau  im  Lager,  eine  Frau,  zu  deren 
ungemeiner  Ei'höhung  Thugut  nachmals  nicht  weniger  beitrug,  als  sie  zu 
seiner  Befestigung.  Er  zog  in  allem  Ernst  seinen  Galanteriedegen  gegen 
die  Türken  und  machte  die  zweckmässigsten  Anoidnungen. «  (Lebens- 
bilder aus  dem  Befreiungskrieg.   Theil  L    S.  318.^ 
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»Da  icli  überzeugt  bin  —  schrieb  er ')  —  dass  weder 
meine  Ansüilten  zu  diesem  Unfall  Anlass  gegeben  haben,  noch 
es  in  meinen  Kräften  gelegen  hat,  ihm  vorzubeugen  oder  ab- 
zuhelfen, versprech  ich  mir,  dass  dieses  erste  Unglück  die 
Allerhöchste  Gnade  mid  Zutrauen  nicht  mindern  wird,  so  wie 
iclis  mir  gewiss  äusserst  angelegen  halten  werde,  diesen 
Verlust,  wenn  Gott  will,  beizubringen. 

»Die  Gegenwehr  des  Feindes  war  äusserst  verzweitlungs- 
voll  und  alle  ersinnlichen  Umstände  sind  zusammen  getrofien, 
um  sein  Vorhaben  zu  begünstigen  und  uns  zu  beeinträchtigen, 
worunter  auch  jener  zu  rechnen  ist,  dass  ich  eben  damals  an 
der  Donau  mit  Recognosciren  beschäftigt  war.«» 

König  Leopold  antwortete  sehr  gnädig.  ") 

»Hätten  die  Umstände  Euer  Liebden  nicht  veranlasst, 
sich  von  dem  Belagerungsplatz  zu  entfernen,  so  würde  zuver- 
sichtUch  dem  Feinde  auch  dieser  Ausfall,  so  wie  es  mit  den 
ersten  gegangen  ist,  misslungen  sein.« 

Uns  liegen  das  officielle  Kriegstagebuch,  das  Tagebuch 
des  Prinzen  und  die  kritischen  Bemerkungen  seines  Neffen 
Ludwig  vor,  wogegen  uns  leider  die  amtlichen  Berichte  über 
die  Belagerung  und  deren  Aufhebung  nicht  zu  Gebote  stehen, 
weshalb  uns  zur  richtigen  Beurtheilung  mancher  wichtige 
Moment  fehlt. 

Es  hat  daher  unaufgeklärt  bleiben  müssen,  warum  der 
Prinz  die  Belagerungstruppen  soweit  von  der  Festung  entfernt 
lagern  Hess.  Wahrscheinlich  waren  die  von  den  Truppen 
eingenommenen  Lagerplätze  dieselben,  welche  man  ihnen, 
ohne  auf  die  unerwartete  Einnahme  der  Stadt  zu  rechnen, 
im  Voraus  angewiesen  hatte,  und  man  wollte  die  Truppen 
mit  dem  Aufschlagen  eines  neuen  Lagers  nicht  belästigen, 
oder  man  konnte  sich  in  einem  besondern  Fall  von  der  allge- 


°)  Lager  bei  Frasincstic,  den  10.  Juni. 
")  Wien,   den  19.  Juni. 
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meinen  Regel  nicht  lossagen;  jedenfalls  lagerten  die  Truppen, 
nach  dem  Plan  zu  urtheilen,  zu  weit,  um  namentlich  hei  der 
grossen  Nähe  des  Feindes  die  rechtzeitige  Unterstützung  der 
vorgeschohenen  Abtheilungen  zu  ermöglichen.  Der  linke 
Flügel  hätte  bis  an  die  auf  dem  Plan  ersichtUche  Vertiefung 
300  Schritt  von  der  ümwallung  und  der  rechte  Flügel  noch 
näher  an  die  Stadt  vorgeschoben  werden  können. 

Der  Ingenieur- General  Lauer  seinerseits  hatte  versäumt, 
die  Strassen  der  Jioch  nicht  von  den  Trancheen  umfassten 
Stadttheile  einstweilen  zu  verbarrikadiren  und  mit  Geschützen 
zu  besetzen,  einzelne  Jägerposten,  denen  man  die  Verthei- 
digung  dieses  Abschnittes  übertrug,  reichten  hier  nicht  hin. 

Die  Hauptfrage,  ob  der  Prinz  den  Versuch  hätte  wagen 
sollen,  nach  der  Katastrophe  mit  seinen  noch  intacten  Truppen 
das  Verlorene  wieder  zu  erobern,  lässt  sich  nur  dann  ent- 
scheiden, wenn  man  eine  vollkommene  Einsicht  in  die 
damaligen  Verhältnisse  hat. 

Soviel  stand  fest,  dass  das,  was  geschehen  sollte,  so- 
gleich ins  Werk  gesetzt  werden  musste,  den  Ueberfall  konnte 
man  nur  durch  eine  gleiche  Ueberraschung  bestrafen  und 
eine  solche  wäre  es  sicher  gewesen,  wenn  sämmtliche  Truppen 
gegen  Giurgewo  vorgedrungen  wären. 

Aber  der  Ausgang  blieb  zweifelhaft;  die  Grösse  des 
Opfers  war  gewiss,  denn  nur  Ströme  von  Blut  hätten  jetzt 
vermocht,  den  siegestrunkenen  Janitscharen,  deren  Zahl 
wegen  Rustschuk  nicht  zu  berechnen  war,  die  Stadt  und  die 
erbeuteten  Geschütze  zu  entreissen.  Vielleicht  aus  zu  grosser 
Vorsicht  glaubte  der  Feldmarschall  den  Kern  seines  Heeres 
nicht  opfern  zu  dürfen,  da  demselben  noch  grössere  Aufgaben 
beschieden  waren. 

Der  Prinz  Ludwig,  der  scharfe  Kritiker  seines  Onkels, 
spricht  sich  in  seiner  Denkschrift  gegen  einen  erneuerten 
Angriff  auf  die  verlorene  Stadt  aus,  dagegen  tadelt  er,  dass 
der  Feldmarschall  die   Stellung  vor  Giurgewo  aufgab   und, 
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»nachdem  die  Truppen  die  ganze  Nacht  über  unter  dem  Ge- 
wehr zugebracht,  in  vollkommener  Schlachtordnung  auf 
Frasinestie  abrückte,  so  dass  Mann  imd  Vieh  in  36  Stunden 
zu  keinem  Bissen  Futter  noch  Tropfen  Wasser  kommen 
konnte. « 

Wenn  auch  nicht  die  Art  und  Weise,  so  können  wir  doch 
das  Verlassen  der  Stellung  nur  billigen;  der  Feldmarschall 
hatte,  sobald  er  nicht  wagte,  den  Sieg  der  Türken  augen- 
blicklich in  eine  Niederlage  zu  verwandeln,  was  allerdings 
wohl  das  beste  gewesen  wäre,  keine  Aussicht,  nach  Verlust 
alles  Belagerungsgeschützes,  die  Eroberung  des  Platzes  glück- 
lich durchzuführen.  Ein  längeres  Verweilen  im  Angesicht  der 
Festung  wäre  demnach  zweckwidrig  und  für  die  Truppen 
aufreibend  gewesen,  und  vernünftiger  Weise  blieb  daher  der 
Prinz  nur  so  lange  vor  Giurgewo  stehen,  als  ihm  nöthig 
schien,  um  den  Türken  und  vielleicht  mehr  noch  den  eigenen 
Truppen  den  Glauben  zu  nehmen,  als  sei  in  der  Trancheen- 
wache  das  Belagerungscorps  geschlagen  worden. 

Sultan  Sehm  aber  frohlockte  in  Constantinopel,  er  Hess 
drei  der  eroberten  Geschütze  über  Schumla  nach  der  Haupt- 
stadt bringen,  um  durch  dieselben  die  Gnade  Gottes  und  die 
Macht  und  Kraft  des  osmanischen  Schwertes  zu  beweisen. 


III.  Abschnitt. 


Schluss   des   Feldzugs. 


I  11  h  a  1  t, 


vTefeclit  hei  Kalafat.  Kccognoscining  der  Festung  Tiinia.  Scliamiützel  auf 
dem  linken  Flügel.  Verliältnisse  bei  Giurgewo.  Handiiabung  der  üiseipün.  Ueber- 
sieht  über  die  Aufstellung  des  Kaiserliehen  Heeres.  Bitte  um  Verstärkung. 
Antwort  Potemkins.  Suworow.  Aufgeben  des  Lagers  bei  Frasinestie  und  Ab- 
marsch nach  Szentestie.  Abermaliges  Gesuch  um  Verstärkung.  Schumla.  Vor- 
rücken des  osmanischen  Heeres  nach  Rustschuk.  Uebergang  desselben  über  die 
Donau.  Der  Sultan.  Verhandlungen  zu  Reichenbaeh.  Der  Prinz  geht  bis  Vakarest 
zurück.  Suworuw  erscheint  in  Assumatz.  Clerüiits  Operationen.  Der  Gross- 
vesir  giebt  den  AngriH"  auf.  Suworow  trennt  sieh  von  Coburg.  Neue  Gefahren. 
Tagesbefehl.  AV'aftenstillstand.  Krankheit  Coburgs.  B'eier  im  Lager  von  Vakarest. 
Politik.  Brief  Kaunitz.  Rückmarsch  der  Truppen.  Der  Prinz  eonunandirender 
General  von  Ungarn.  Abschied  von  der  Armee.  Sein  F/mzug  in  Pesth.  Seine 
Aufnahme  in  Wien.  Krönung  Leopolds  zum  König  von  Ungarn.  Coburg  in 
Triesdorf.  Tod  der  Markgräfin.  Einzug  in  Coburg.  Reise  nach  Mecklenburg. 
Besuch  bei  Berbisdorf.     Schluss. 


rlilie  wir  in  dem  Hanptfaden  unserer  Erzählung  fortfahren, 
ist  es  notliwendig.  einen  BHck  auf  die  Ereignisse  hei  den 
andern  Ahtheihmgen  des  ö.streichischen  Heeres  zu  werfen. 

An  demselhen  Tage,  an  welchem  der  Prinz  das  Sehreihen 
des  Königs,  welcher  so  schonend  den  Vorfall  hei  Giurgewo 
heurtheilte,  erhielt,  war  er  so  glücklich,  seinen  Bericht  vom 
10.  Juni  durch  eine  Siegeshotschaft  ausgleichen  zu  können. 

Der  Feldzeugmeister  Graf  Clerfait  hatte  Anfangs  Mai 
den  grössten  Theil  seiner  Truj)pen  hinter  dem  Timok  ver- 
sammelt, um  die  Kraina  zu  ])ehaupten,  den  Pascha  von 
AViddin  im  Zaum  zu  lialteii  und  erforderlichen  Falles  zum 
Angriff  gegen  diese  Festung  schreiten  zu  können. 

Zu  diesem  Zweck  war  der  Angriffsplan  entworfen  und 
alles  dazu  Erforderliche  vorbereitet,  als  die  Belagerung  aus 
politisclien  Gründen,  wie  wir  wissen,  aufgegeben  werden 
musste. 

Clerfait  erlüelt  hierauf  den  Befehl,  6  Bataillone  und 
4  Schwadronen  zur  Verstärkung  des  Belagerungscorps  nach 
Giurgewo  zu  sclücken,  mit  den  übrigen  Truppen  die  Kraina 
und  die  kleine  Wallachei  zu  decken  und  zwar  so,  dass  9  Ba- 
taillone und  IG  Schwadronen  auf  dem  rechten  und  10  Batail- 
lone und  14  Schwadronen  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
zu  stehen  kamen,  die  Verbindung  aber  zwischen  beiden  Ab- 
theilungen durch  Schiffe  hergestellt  wurde. 

Die  auf  dem  rechten  Donauufer  befindhchen  Truppen 
behielten  die  Timoklinie  besetzt,  während  von  den  Truppen 
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auf  dem  linken  Ufer  2  Bataillone  Orsowa  besetzten.  4  Ba- 
taillone und  8  Schwadronen  unter  dem  General  Kray  Thurn 
beobachteten  und  4  Bataillone  und  6  Schwadronen  unter  dem 
General  Bruglach  bei  Bleezetzoi  *)  zur  Beol)achtung  von 
Kalafat  autgestellt  waren. 

Die  Türken,  welche  sich  während  des  Monats  Mai  und 
der  ersten  Hälfte  des  Juni  in  Widdin  ruhig  verhalten  hatten, 
wurden  durch  die  Nachricht  von  dem  bei  Giurgewo  erlangten 
Erfolg  zu  neuen  Unternehmungen  angefeuert  und  beschlossen, 
die  schwächere,  auf  dem  linken  Donauut'er  stehende  Ab- 
theilung der  Clerfaitschen  Truppen  anzufallen.  Von  Widdin 
aus  wurden  zu  diesem  Zweck  10  —  13.000  Mann  mit  7  Kanonen 
nach  Kalafat  übergeschifft. 

Clerfait  setzte  in  Folge  dieser  Nachricht  mit  5  Bataillonen 
und  2  Schwadronen  von  Brahava  aus  über  die  Donau  und 
vereinigte  sich  am  25.  Juni  bei  Fantina  Banubii  ")  mit  dem 
General  Bruglach. 

Die  Türken  waren  inzwischen,  aus  welchen  Gründen, 
ist  unbekannt,  auf  das  rechte  Donauufer  zurückgegangen, 
kehrten  jedoch  bald  darauf  mit  8000  Maim  ziu'ück  und  ver- 
schanzten sich  auf  den  bei  Kalafat  gelegenen  Anhöhen, 
während  7  Tschaiken  so  aufgestellt  wurden,  dass  sie  die 
Verschanzungen  tlankirten. 

Clerfait  beschloss,  den  Feind  über  die  Donau  zunick- 
zuwerfen und  erschien  am  26.  Juni  früh  5^  Uhr  vor  dem 
türkischen  Lager,  indem  er  die  Infanterie  in  zwei  Treffen 
formirte,  die  Cavallerie  dahinter  aufstellte  imd  seine  Geschütze 
zum  Theil  in  den  Zwischenräumen  vertheilte  und  zum  Theil 
gegen  die  türkischen  Schiffe  auffahren  liess. 

Das  Geschützfeuer  eröfihete  das  Gefecht,  hatte  jedoch 
auf  die  hinter  den  Schanzen  stehenden  Janitscharen  nicht  den 


°)  3  Meilen  nordöstlich  von  Kalafat. 
••)  3  Meilen  nÜTtllidi  Kalafat. 
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gewünschten  p]rfülg  und  Clertkit  befahl  der  Infanterie,  um 
den  Türken  nicht  Z(nt  zu  lassen,  aus  Widdin  weitere  Ver- 
stärkungen heranzuziehen,  sofort  zum  Angrill"  überzugehen. 
In  dem  Augenblick,  wo  die  Bataillone  sich  in  Bewegung 
setzten,  erschienen  jedoch  anf  den  angrenzenden  Höhen  die 
Spahis,  um  die  Angreifer  in  der  linken  Flanke  zu  umfassen. 

Clerfait  sandte  ihnen  sogleich  4  Schwadronen  und  2  Ba- 
taillone vom  linken  Flügel  entgegen,  die  Spahis  wurden  ge- 
worfen und  nach  hartnäckigem  Widerstand  auch  die  Schanzen 
von  den  übrigen  Bataillonen  erobert. 

Der  Verlust  der  Königlichen  Truppen  betrug  an  Todten 
unil  Verwundeten  10  Ufficiere  und  2U0  Mann,  die  Türken 
verloren  gegen  1,500  Mann,  von  denen  die  meisten  in  der 
Don.-m  ertranken,  jedoch  wurde  nur  1  Kanone  erol)ert,  da 
die  Türken  ihr  Cieschütz  zur  rechten  Zeit  zurückgezogen 
hatten. ') 

Der  General  Kray,  w^elcher  mit  4  Bataillonen  nnd 
8  Schwadronen  rittlings  des  durch  Pontons  überbrückten 
Aluta- Flusses  bei  Tiha  und  Uda  stand,  recognoscirte  am 
13.  Mai  die  von  ihm  zu  beobachtende  Festung  Thurn,  trieb 
die  aus  derselben  rückenden  Spahis  zurück  und  l)czog  nach 
einigen  Tagen  wieder  seine  alte  Stellung.    (Siehe  den  Plan.) 

Am  18.  Jimi  miternahm  Kray  mit  8  Compagnien  Infan- 
terie und  500  Pferden  eine  Expedition  nach  Czeleh  mid  Islas,") 
um  durch  die  dem  Detachement  beigegebenen  Geschütze  die 
Schiflahrt  des  Feindes  zu  luiterbrechen.  Es  kam  hierbei  zu 
einem  heftigen  Geschützkampf  mit  türkischen  Tschaiken,  von 
denen  vier  in  Grund  gebohrt  wurden. 

Noch  weniger  blutig  ging  es  auf  dem  linken  Flügel,  bei 


*)  Auf  dem  beigefügten  Plan,  der  treu  der  üriginalzeiclinung  naelige- 
stoclien    ist,    stimmt   die    Zalil    dur  Bataillone    und    Seliwadronen    n)i(    dem 
Berielit    des    General  Clerfait    nielit    ganz    überein,     wolil    niüglieli,     dass 
2  Bataillone  imd  einige  Seliwadronen  eine  andere  Bestimnnnig  hatten. 
")  Beide  (^rte  an  der  Donau  oberhalb  Thui'u. 
I.  29 
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den  Brigaden  Karaiczay,  Messaros  und  Horvath  her  und  die 
Ereignisse  beschränkten  sicli  liier  auf  die  Wegnahme  einiger 
mit  Getreide  beladener  türkischer  Schiffe  und  auf  geringe 
Scharmützel,  wenn  die  Türken  mit  schwachen  Ahtheilungen 
das  linke  Donauufer  betraten. 


Nachdem  der  Feldmarschall  durcli  den  A^erlust  seines 
Belagerungsgeschützes  gezwungen  war,  am  9.  Juni  die  fer- 
nere Belagerung  von  Giurgewo  aufzugeben,  hatte  er  sich, 
wie  wir  wissen,  bis  Frasinestie  zurückgezogen  und  l)Ue]) 
hier  vier  Wochen  lang  stehen,  indem  er  einen  Tlieil  seiner 
leichten  Cavallerie  als  Vorposten  ziemüch  weit  vorschol). 

Die  Türken  beimruhigten  dieselben  nur  selten;  sie  waren 
beschäftigt,  die  während  der  Belagerung  von  Giurgewo  be- 
schädigten Werke  herzustellen  und  erfreuten  sich  an  dem 
Kanonendonner,  welchen  sie  am  l'.W  Juni  und  den  folgenden 
Tagen  zur  Feier  des  Beirams  von  allen  Festungen  und 
Schlössern  der  Donau  ertönen  Hessen. 

Der  Feldmarschall  war  in  dieser  Zeit  bemülit,  die  Manns- 
zucht, welche  allerdings  durch  die  letzten  Vorgänge  gelitten 
haben  mochte,  bei  seinen  Truppen  Avieder  herzustellen  mid 
den  üblen  Eindruck,  welchen  das  Gefecht  bei  Guirgewo  zu- 
rückgelassen hatte,  zu  verwischen. 

«Da  das  Glück  im  Kriege  al)wechselnd  ist  —  lautet 
der  Generalbefehl  vom  11.  Jimi  —  so  steht  zu  erwarten,  dass 
der  unangenehme  A^orfall  l)ei  Giiu'gewo  in  der  Bravour  der 
Truppen  keinen  Unterschied  werde  gemacht  haben,  indem 
man  mit  Gottes  Hfdfe  solches  wieder  einzubringen  hofft.  Man 
verspricht  sich  daher  auch,  dass  bei  dem  ganzen  C^orps  soviel 
esprit  de  corps  herrschen  wird ,  dass  von  dieser  Affaire  weder 
mehr  gesprochen,  noch  vielweniger  geschrieben  werden 
möge,  sowie  sich  auch  sämmtliche  Generale  und  Stabsofficiere 
alle  Mühe  geben  werden,  ihre  Untergebenen  zur  Schuldigkeit 
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anzuhalten  und  bei  der  gesaminten  Mannschaft  bessern  Ge- 
horsam einzuführen.« 

Auch  der  Zustand  der  Bekleidung  und  Ausrüstung  und 
vor  allem  die  Instandsetzung  der  Gewehre  nahm  die  Thätig- 
keit  des  Prinzen  in  Anspruch,  denn  ]>ei  Giiu'gewo  waren  die 
letzteren  in  so  mangelhaftem  Zustand  gewesen,  »dass  viele 
nicht  losgingen,  bei  andern  der  Hahn  gar  nicht  gespannt 
werden  konnte.« 

Der  EinÜuss,  welchen  der  Prinz  auf  seine  Truppen  aus- 
übte und  auch  die  erfreuliche  Nachricht  des  Sieges  bei  Kalafat, 
welcher  im  Lager  mit  Freudensalven  und  einem  festlichen  Te 
Deum  gefeiert  wurde,  hatten  den  erwünschten  Erfolg,  binnen 
Kurzem  Ordmnig  und  Vertrauen  wieder  herzustellen,  so  dass 
der  Prinz  den  vielfachen  Gerüchten ,  der  Grossvesir  bereite 
sich  vor,  sein  Lager  bei  Schumla  zu  verlassen  und  nach 
Rustschuk  aufzubreclien ,  um  dann  jenseits  der  Donau  zum 
Angriff  ül)erzugehen,  mit  gewohnter  Ruhe  und  in  der  freu- 
digen Hoffnung  vernahm,  die  Scharte  von  Giurgewo  durch 
einen  Sieg  auswetzen  zu  können. 

Um  jedoch  bei  der  Erzählung  der  folgenden  Ereignisse 
die  Uebersicht  über  das  Ganze  nicht  zu  verlieren ,  wiederholen 
wir  hier  noch  einmal  die  Aufstellung  aller  unter  dem  Befehl 
des  Prinzen  gestellten  Truppen. 

Während,  wie  uns  bekannt  ist.  15  Bataillone  und 
18  Schwadronen  im  Lager  bei  Frasinestie  standen  und  Clerfait 
mit  den  Truppen  des  rechten  Flügels  (20  Bataillone  und 
34  Schwadronen)  auf  beiden  Ufern  der  Donau  die  zahlreiche 
Besatzung  von  Widdin  im  Zaum  hielt  und  gleichzeitig  die 
Kraina  imd  kleine  Wallachei  deckte,  General  Kray  mit  4  Ba- 
taillonen und  8  Schwadronen  Thurn  und  Nikopol  beobachtete, 
hielt  der  für  seine  Person  aus  der  kleinen  Wallachei  herbei- 
gerufene Feldmarschall -Lieutenant  Staader  mit  3  Brigaden 
(8  Bataillone  und  18  Schwadronen),  das  Land  zwischen 
dem  Argis  imd  dem  Sereth  besetzt,   indem  Karaiczay  mit 

29' 
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3  Bataillonen  und  8  Schwadronen  Tnrtiikay  gegenüber  stand, 
Horvntli  mit  3  Bataillcjnen  inid  ü  Schwadronen  hei  Slabodzie 
an  der  Jalomitza  und  Messaros  mit  2  Bataillonen  und  4  Schwa- 
dronen bei  CTavanestie  am  Buzeo  lagerte. 

Potemkin  hatte  .seine  Heeresmassen  noch  nicht  in  Be- 
wegung gesetzt,  er  war  ruhig  in  Jassy.  während  Suworow 
mit  dem  äussersten  rechten  Flügel  der  russischen  Armee  ])ei 
Berlad  cantonirte. 

Der  Prinz  erkannte  alle  Nachtheile,  welche  die  grosse 
Ausdehnung  seiner  Truppen  mit  sich  führte :  allein ,  da  sein 
weiser  Vorschlag,  die  Kraina  aufzugeben,  in  Wien  nicht 
gebilligt  worden  war,  so  fand  er,  da  einmal  Alles  gedeckt 
werden  sollte,  kein  Mittel,  dem  Uebel  zu  begegnen. 

Clerfait  musste,  soT)ald  man  die  kleine  Wallachei  und 
gleichzeitig  die  Kraina  behaujjten  sollte,  ein  ansehnüches 
Truppencorps  zur  Verfügung  haben. 

In  Fokschaii  waren  die  Magazine  ffir  die  Armee  angelegt 
und  alle  Zufuhr  aus  der  Moldau  und  Gallizien  hatte  diesen 
Ort  zu  passiren.  es  durfte  (hüier  auch  dieser  Punkt  nicht  unge- 
deckt 1)leiben.  weshalb  Gavanestie  und  Slabodzie  besetzt 
wurden,  da  sonst  <lie  Türken  von  Sihstria  und  Brailow  aus 
über  die  imgedeckten  Magazine  hergefallen  sein  würden. 

Die  nahe  am  linken  Argis-Ufer  aufgestellte  Brigade 
Karaiczay  endlich  (U;ckte  Bukarest  gegen  einen  Angriff  von 
Turtukai  und  Sihstria  her. 

Je  mehr  die  Nachricht  von  dem  beabsichtigten  Donau- 
Uebergang  des  Grossvesirs  an  Wahrscheinlichkeit  gewann, 
desto  mehr  war  dem  Prinzen  daran  gelegen,  sein  schwaclies, 
Giurgewo  gegenüberstehendes  CJorps  zu  verstärken.  Von 
Clerfait  konnten  keine  weiteren  Truppen  herangezogen 
werden,  da  nach  sicheren  Nachrichten  die  Besatzung  von 
Widdin  in  neuester  Zeit  grosse  Verstärkung  erhalten  hatte, 
und  eben  so  wenig  glaubte  der  Prinz,  die  Gegend  zwischen 
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dem  Argis  und  dem  Seretli  von  Truppen  entblössen  zu  können, 
bevor  diese  Gegend  nicht  anderweitig  gesichert  sei. 

Coburg  wandte  sich  deshallj  an  Potemivin  und  l»at  um 
die  Verstärkung  durch  Suworow.  welchen  er  an  seiner  Seite 
zu  haben  wünschte,  um  ^u  den  Schlachten  von  Fokschan 
und  31artinestie  noch  einen  dritten  Sieg  hinzuzufügen, 
während  Potenikin  selbst  zur  Belagerung  von  Brailow  und 
Ismail  schreiten  möge. 

Der  russische  Feldherr  war  a])er  nichts  weniger  als  bereit, 
die  Wünsche  des  Feldmarschalls  zu  erfüllen.  Er  antwortete 
ihm  unter  dem  21.  Juni,  dass  er  Suworow  nur  bis  Maximeny 
am  Sereth  rücken  lassen  könne,  wälu-end  er  sich  für  seine 
Person  nach  Bender  begeben  werde,  um  durch  Scheinbewe- 
gungeu  ehien  Tlieil  der  türkischen  Armee  vom  Prinzen  abzu- 
ziehen; aber,  setzte  er  hinzu,  »je  ne  saurais  cacher  a  Votre 
Altesse,  «pie  tout  cela  se  fait  trop  tot  et  que  nion  plan  est 
derange  ä  bien  des  egards.« 

In  Bezug  auf  Brailow  und  Ismail  schrieb  Potemkin  viel- 
leicht nicht  ganz  ohne  Seitenhieb  auf  die  verunglückte  Unter- 
nehmung auf  Giurgewo: 

»On  attaque  les  villes  dans  le  dessein  de  les  prendre,  et 
pour  cela  il  est  essentiel  que  les  mesures  soient  infaillibles, 
saus  (pioi  l'ennemi  est  encourage.  et  pour  cette  raison,  je 
n'irai  contre  Brailow  et  Ismail,  que  lorsque  j'aurai  prepare 
tous  les  nioyens  pour  m'en  emparer.« 

Während  Potemkin  von  seinem  Standpunkte  aus  in 
kalter  Auffassung  der  Verhältnisse  die  Ereignisse  abwarten 
wollte  Tuid  jedem  kräftigen  Vorgehen  zur  Zeit  entgegen  war, 
brannte  Suworow  auf  die  endhche  Eröffnung  des  Feldzuges 
und  war  über  die  Unthätigkeit,  zu  welcher  er  verdammt  war, 
im  höchsten  Grade  unglücklich.  Zwar  erhielt  er  Ende  Juni 
den  Befehl.  Berlad  zu  verlassen,  den  .^ereth  zu  überschreiten 
und  links  von  Fokschan  eine  Stellung  zu  nehmen,  aber  ihm 
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wurde  dabei  zu  seinem  Leidwesen  auf  das  hestimniteste  vor- 
gesclirie})en,  nur  vertheidigungsweise  zu  verfahren. 

In  Folge  dieses  Befehls  verHess  der  russische  General 
en  chef  sein  bisheriges  Hauptquartier  und  schlug  auf  dem 
rechten  Serethufer  bei  Szuezla  sein  La^-er  auf,  das  er  bis  zum 
8.  Juh  inne  behielt,  an  welchem  Tage  er  den  Sereth  abwärts 
bis  Giurlestie  marschirte. 

Inzwischen  erhielten  die  Gerüchte,  dass  der  Grossvesir 
Schumla  verlassen  und  bei  Giurgewo  über  die  Donau  gehen 
werde,  täghch  grössere  WahrscheinUchkeit  und  der  Prinz 
beschloss,  um  dem  Grossvesir  den  Vortheil  zu  entreissen, 
eine  Schlacht  unter  den  Kanonen  von  Giurgewo  zu  schlagen, 
und  da  ausserdem  bei  Frasinestie  Holzmangel  eingetreten  war, 
weiter  rückwärts  eine  Stellung  zu  nehmen. 

Am  11.  Juli  brach  daher  die  östreichische  Armee,  und 
damit  ihr  Rückmarsch  nicht  einem  Rückzug  gleiche,  am  Tage 
und  unter  dem  rauschenden  Spiele  der  Kriegsmusik  von  Frasi- 
nestie auf  und  marschirte  über  Banissa,  Kohbatz  nach  Szente- 
stie,  wo  ein  neues  Lager  aufgeschlagen  wurde. 

Unmittelbar  vor  der  Front  des  Lagers  lloss  der  Sabor- 
bach,  vor  dem  linken  Flügel  lag  das  Dorf  Szentestie,  vor 
dem  rechten  die  Trümmer  des  Dorfes  Sziliava.  Die  Vorposten 
wurden  bis  an  den  Argis  vorgeschoben. 

Um  die  Verl)indung  mit  dem  an  der  Aluta  stehenden 
Abtheilung  des  General  Kray  zu  erhalten,  wurde  ein  01)erst- 
lieutenant  mit  2  Schwadronen  Husaren,  den  Scharfschützen 
und  Amanten  in  Lada  auf  der  Strasse  von  Bukarest  nach 
Slatina  aufgestellt, 

Noch  ehe  der  Prinz  sein  früheres  Lager  verlassen  hatte, 
waren  Eilboten  an  Potemkin  und  Suworow  entsendet  worden, 
um  eine  Vereinigung  mit  dem  letzteren  zu  bewirken.  General 
Jordis,  welcher  bei  Potemkin  die  Stelle  einnahm,  die  der 
Prinz  de  Ligne  früher  inne  hatte,  und  der  Marquis  Chasteler, 
der  sich  in  ähnlicher  Eigenschaft  im  Hauptquartier  Suworows 
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aufhielt,  wurden  augevvi(\seii.  ihren  Einlhiss  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  geltend  zu  machen. 

Beide  russische  Feldherrn  erklärten  sich  mit  den  Opera- 
tionen des  Prinzen  und  mit  der  Wahl,  seines  neuen  Lagers 
völlig  einverstanden;  Potenikin  verweigerte  aher  vor  der 
Hand,  .Suworow  zur  östreichischen  Armee  abmarschiren  zu 
lassen,  da  es  ganz  unentschieden  sei,  wo  der  Grossvesir 
übergehen  werde  und  rieth  dem  Prinzen,  sich  durch  seine 
entfernten  Abtheilungen  zu  verstärken. 

Suworow  dagegen  schrieb  in  voller  Verzweitlung:  *)  »Je 
ne  sais  (jue  dire:  courage !  Ce  n'est  pas  moi  (|ui  pcux  briser 
mes  fers:  mes  pieds  et  bras  lies,  faible  par  letre  seul  je 
jouerai  une  pantoinime  aux  depens  des  heros  temporiseurs, 
Sans  pouvoir  profiter  de  circonstances  propices.« 

Während  der  Prinz  dem  Angriff  des  Grossvesirs  entgegen- 
sah ,  waren  die  Friedensverhandlungen  immer  noch  im  Gange, 
a})er  eben  so  erfolglos  wie  früher. 

Cherif  Hassan  Pascha  hatte  dem  Hofsecretair  Stürmer 
auf  die  freundlichste  Weise  die  Pässe  verweigert,  als  derselbe 
auf  Befehl  des  Prinzen  von  Schumla  zurückkehren  sollte  und 
da  daran  gelegen  war,  die  russischen  Verhandlungen  im 
Auge  zu  behalten,  so  wiUigte  auch  der  Prinz  ein,  dass 
Stürmer  noch  ferner  ijn  türkischen  Hauptquartier  verweilte. 
Der  Stand  der  Dinge  liliel)  aber  nach  wie  vor  derselbe. 
Die  Briefe  und  mündlichen  Aeusserungen  des  Grossvesirs 
athmeten  Frieden  und  östreichischer  Seits  drang  man  auf  die 
endliche  Absendung  der  Friedensbevollmächtigten.  Ueber 
den  Ort,  wo  dieselben  ihr  Werk  beginnen  sollten,  war  man 
einig  geworden.  Cherif  Hassan  Pascha  hatte  Schumla  auf- 
gegel)en  und  war  bereit,  dem  Wunsche  des  Prinzen  gemäss, 
in  Bukarest  den  Friedenscongress  abzuhalten,  aber  dem  P^nt- 
schluss,   Gesandte  abzuschicken,  traten  stets  wohiberechnete 

•)   Den  1.  Juli. 
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Hindernisse  entgegen.  Selbst  als  Stürmer  unter  dem  10.  Juli 
angewiese^  wurde,  im  Verein  mit  dem  von  Potemkin  ge- 
sandten Bevollmäclitigten  Lassarew,  die  von  der  Pforte 
während  der  Friedensunterliandlungen  erbetene  Waöenruhe 
zu  bewilligen,  sofern  <lie  Pforte  Friedensbevollmäclitigte 
schicke,  gelangte  man  doch  zu  keinem  andern  Erfolg,  als 
dass  man  eine  noch  grössere  Gewissheit  wie  bisher  erhielt, 
dass  die  Pforte  keinen  Frieden  wolle. 

Der  Sultan  hatte  zwar,  wie  Stürmer  berichtet,  am  2.  Juli 
den  Grossvesir  ermächtigt,  Frieden  zu  schhessen  oder  den 
Krieg  fortzuführen,  je  nachdem  das  Eine  oder  das  Andere 
dem  Ruhme  und  dem  Vortheil  des  osmanischen  Reichs  ange- 
messen sei;  allein  der  Nachsatz,  dass  es  dem  Sultan  das 
grösste  Vergnügen  machen  werde,  wenn  zuvor  der  Stolz  der 
beiden  verbündeten  Höfe  durch  einige  glänzende  Siege  nieder- 
gebeugt würde  und  dass  er  besonders  wünsche,  die  Treiv 
losigkeit  der  Oestreicher  zu  bestrafen,  welche  während  der 
Unterhandlungen  Orsowa  weggenonmien  luid  ein  Gleiches  mit 
Giurgewo  versucht  hätten,  musste  dem  Vesir  klar  machen, 
was  die  eigentlichen  Absichten  des  Grossherrn  waren. 

Wie  richtig  Cherif  Hassan  Pascha  den  Sultan  verstanden 
hatte,  ging  aus  dem  am  8.  Juli  in  Scliiinila  eingetroüenen 
Befehl,  die  Operationen  zu  beginnen,  hervor.  Noch  an  dem- 
selben Tage  traf  der  Grossvesir  die  nöthigen  Vorbereitungen. 
Er  befahl,  dass  l)ei  den  Fusstru2)pen  keine  Pferde  niitge- 
nonnnen  werden  sollten  und  dass  jeder  Soldat  Scluunla  und  • 
die  umliegenden  Ortschaften  zu  verlassen  habe,  um  bei  seiner 
Orta  im  Lager  zu  erscheinen. 

Am  14.  Juli  sollten  die  wilden  asiatischen  Horden  den 
Marsch  eröflhen,  am  folgenden  Tage  die  Janitscharen  folgen, 
sodann  am  16.  das  Fulirwesen  und  die  Artillerie,  deren  Mann- 
schaft während  des  Juni  von  schwedischen  Bomljardieren -ein- 
geübt worden  war,  den  Marsch  antreten  und  endhch  am 
17.  das  schwerfallige  Hauptquartier  den  Beschluss  machen. 
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Um  aber  dem  östreicliischen  wie  dem  russischen  Abge- 
ordneten jeden  Verdacht  wegen  dieses  Marsches  zu  benehmen, 
theilte  man  ihnen  unter  dem  10.  sehr  naiv  mit,  dass  der 
Grosslierr  sich  entsclilossen  liabe,  Friedensgesandte  zu  senden 
und  dass  der  Marsch  nach  Rustschuk  mu"  der  Luftveränderung 
wegen  aus  Rücksiclit  für  den  Gesundheitszustand  der  Truppen 
unternonmien  würde. 

Der  Reis-Eftendi  hoffte,  dass  diese  Aeusserung  hin- 
reichen werde,  den  Fürsten  Potemkin  zur  KinstcUung  aller 
Feindseligkeiten  zu  bewegen.  Man  schmeichelte  überhaupt 
den  Russen,  sandte  sogar  einen  Courtoisie -Gesandten  zu 
Potemkin  nach  Jassy  und  suchte  so  auf  alle  Weise  den  ein- 
zigen Verbündeten,  auf  den  Oestreich  rechnen  konnte,  von 
ihm  zu  trennen.  Indessen  war  Potemkin  so  leicht  nicht  zu 
gevviimen.  Emiiört  über  das  unausgesetzte  Hinhalten  der 
Türken  und  über  ein(»  Schlappe,  welche  seine  Kosaken  bei 
einem  Ueberfall  erlitten  hatten,  setzte  er  endlich  Armee  und 
Flotte  in  Bewegung,  um  mm  auch  seinerseits  den  Feldzug  zu 
beginnen. 

Die  beiden  Bevollmächtigten  aber  erhielten  vom  Gross- 
vesir  zu  ihrer  Reise  ein  Paar  magere  Pferde  zum  Geschenk, 
l)rachen  am  IG.  von  Schumla  auf  imd  trafen  am  20.  in  Rust- 
schuk ein,  wo  schon  ein  Theil  des  osmanischen  Heeres  ange- 
langt und  mit  Uebersetzen  auf  das  andere  Ufer  beschäftigt 
war.  Stürmer  und  Lassarew  trafen  am  30.  Juli  im  Lager  von 
Szintestie  ein. 

Es  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Pforte 
den  Zeitpunkt  gekommen  glaubte,  wo  Preussen  imd  Polen 
den  Krieg  gegen  Oestreich  beginnen  würden  und  wo  sie  nun 
auch  ihrerseits  die  Entscheidung  auf  dem  Kampfplatz  suchen 
müssten. 

Der  Grossvesir  war  in  Rustschuk  thätig,  seine  80,000Mann 
starke  Armee  auf  das  linke  Donauufer  überzusetzen  und  sein 
Lager  bei  Giurgewo  mit  Schanzen  zu  umgeben,  hidem  er  fest 
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entschlossen  war.  den  ersten  günstigen  Augenblick  zu  be- 
nutzen, um  an  den  Prinzen  von  Coburg  Rache  für  Fokschan 
und  Martinestie  zu  nehmen. 

Der  Sultan  .Selim  harrte  in  steigender  Ungeduld  eT)en  so 
auf  die  Siegesbotschaft  seines  Vesirs,  als  auf  die  Nachricht 
von  dem  erfolgten  Einmarsch  der  preussischen  Truppen  in 
die  östreichischen  Lande,  allein  die  Erwartungen  des  Gross- 
herrn  sollten  in  keiner  Weise  erfüllt  werden.  Während  Cherif 
Hassan  Pascha  dem  Prinzen  von  Coburg  schlachtbereit  gegen- 
über stand,  waren  in  dem  kleinen  schlesischen  Städtchen 
Reiclienl>ach  östreichische  und  preussische  Abgesandte  ver- 
sammelt, um  auf  diplomatischem  Wege  die  streitigen  Punkte 
beider  Höfe  auszugleichen. 

Der  Prinz  erhielt  hiervon  durch  Kaunitz  am  1.  August 
die  erste  Nachricht  und  wurde  angewiesen,  zur  Zeit  von  allen 
Verhandlungen  mit  der  Pforte  abzustehen. 

Die  augenblicklichen  Verhältnisse  waren  aber  auch  nichts 
weniger  als  dazu  angethan,  zu  einem  Abschluss  mit  dem 
Grossvesir  zu  kommen,  es  sei  denn  mit  den  Waffen  in 
der  Hand. 

Sobald  der  Prinz  von  der  Anwesenheit  des  türkischen 
Heeres  in  Rustschuk  Gewissheit  hatte,  theilte  er  dies  dem 
Fürsten  Potemkin  mit  und  erwirkte  von  diesem  den  Befehl, 
dass  Suworow  bis  auf  drei  Tagemärsche  von  Rustschuk 
rücken  und  im  Fall  der  Grossvesir  zum  Angriff  vorgehe,  im 
Verein  mit  dem  Prinzen  die  Offensive  ergreifen  sollte.  Das 
Reservecorps  imter  dem  Prinzen  Galizin  erhielt  dagegen  den 
Befehl,  von  Falczi  am  Pruth  nach  Tekoucz  zu  marschiren, 
um  die  Lücke  zu  füllen,  welche  durch  den  Abmarsch  der 
Division  Suworow  entstanden  war. 

Der  Fürst  Galizin  war,  lun  den  Operationen  mehr  Einheit 
zu  geben,  an  den  General  Suworow  gewiesen,  was  dieser, 
nachdem  er  am  8.  August  bei  Moldaveni  an  der  Jalomitza 
angetroffen  war,    dem  Feldmarschall   mittheilte,    indem  er 
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schrieb:    »Prince  Galizin   dopend  de  inoi  comme  la  lune  au 
soleil  avant  Socrate.« 

Der  Prinz  von  Coburg  hatte,  sobald  er  von  dem  An- 
märsche der  russischen  Division  Kunde  erhalten  hatte,  die 
Brigade  Hör vatli  aufgelöst,  indem  er  2  Bataillone  und  2  Schwa- 
dronen derselben  anMessaros  überwies,  welcher  seine SteUimg 
bei  Gavanestie  hnie  behielt  und  durch  die  vSerethbrücke  bei 
Marischestie  die  Verbindung  mit  Galizin  zu  erhalten  hatte. 
Der  Ueberrest  der  Brigade,  1  Bataillon  imd  4  Schwadronen, 
wurde  in  das  Lager  von  Szintestie  beordert,  woselbst  diese 
Truppen  am  3.  August  eintrafen.  ' 

Horvath  üliernahm  an  Stelle  des  erkrankten  Karaiczay 
den  Befelü  über  dessen  Brigade  (3  Bataillone  und  6  Schwa- 
dronen) und  führte  sie  aus  ihrer  bisherigen  Stellung  bei  Suhaz 
nach  Frusinestie.  *) 

Feldmarschall-Lieutenant  Staader  wurde  für  seine  Person 
nach  Szintestie  berufen  und  übernahm  hier  das  Commando 
der  Division  des  linken  Flügels,  während  Feldmarschall- 
Lieutenant  Spleny  nach  wie  vor  die  des  rechten  Flügels 
befehhgte. 

Suworow  stand  noch  immer,  dem  erhaltenen  Befehle 
gemäss,  an  der  Jalomitza,  drei  Tagemärsche  von  Bukarest 
entfernt,  als  die  Nachricht,  dass  der  Grossvesir  sein  Lager 
verlassen  werde  um  das  (istreichische  anzugreifen,  ihn  be wog, 
nach  Bukarest  aufzubrechen,  um  sich  hier  mit  den  Oest- 
reichern  zu  vereinigen. 

Zu  demselben  Zweck  brach  der  Prinz  am  10.  August  in 
vier  Colonnen  aus  seinem  Lager  von  Szintestie  auf  und  nahm 
seine  neue  Aufstellung  südlich  von  Bukarest  an  beiden  Seiten 
der  Giurgewoer  Strasse  bei  dem  Kloster  Vakarest.  Die  Infan- 
terie lagerte  in  zwei  Treffen,  die  Cavallerie  dahinter.  Rechts 
stand   die   Division  Spleny,    7  Bataillone,    13  Schwadronen 


*)  Auf  dem  linken  Ufer  des  DymVjovitza, 
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und  13  Geschütze  der  Reserve  -  Artillerie .  links  die  Division 
Staader,  8  Bataillone,  12  Schwadronen  und  12  Geschütze 
der  Reserve -Artillerie. 

Die  Vorposten  des  Prinzen  wurden  vom  Argis  his  an 
den  Sabor-Bach  zurückgenommen,  das  Lager  von  Vakarest 
mit  Fleschen  verstärkt  und  die  zu  demselben  von  Giurgewo 
führenden  Wege  auf  beiden  Seiten  in  einer  Breite  von  80  Fuss 
von  allem  Gestrü])p.  was  die  dortige  Gegend  bedeckt,  ge- 
reinigt, um  <lem  Geschützfener  volle  Wirkung  zu  geben. 

Suworow  war  inzwischen  mit  seiner  Division  von  Molda- 
veni  aufgebrochen  und  langte  am  11.  August  bei  Assumaz, 
1|  Stunde  von  Bukarest  an. 

Die  Stärke  der  Suworowschen  Division  Ijetrug  1 2  Batail- 
lone, 12  Schwadronen,  4  Regimenter  Kosaken.  An  Artillerie 
waren  ausser  den  Bataillons -Kanonen  noch  20  schwere  Ge- 
schütze vorhanden,  so  dass  die  verbündeten,  bei  Bukarest 
versammelten  Truppen  etwa  36,000  Mann  mit  200  Geschützen 
zählten. ') 

Der  Prinz  war  sehr  erfreut,  seinen  alten  Waffengefahrten 
an  seiner  Seite  zu  wissen  und  fuhr,  so])ald  er  von  dem  Ein- 
treffen Suw^orows  unterrichtet  war,  nach  dem  Lager  von 
Assumaz. 

Suworow  hatte  die  gleiche  Absicht  gehabt  und  beide  Feld- 
herrn begegneten  sich  auf  ihren  Wegen.  Suworow  nahm  Platz 
in  dem  Wagen  des  Prinzen,  um  in  Assumaz  die  weiteren 
Operationen  zu  besprechen.  Am  andern  Nachmittag  erhielt 
der  Prinz  den  Gegenbesuch.  Suworow  erschien  mit  der  Gene- 
ralität in  zehn  Wagen,  eine  grosse  Suite  russischer  Officiere 
imd  30  Ordonanzen  aller  Truppengattungen  folgten  ilun. 

Clerfait  hatte  inzwischen  am  10.  Juh  die  Kraina  räumen 
müssen,  war  auf  das  Unke  Donau ufer  übergegangen  und 
hatte  sich  zwischen  Krajowa  und  der  Donau  aufgestellt.    Die 


*)  Angaljo  des  Prinzen  Ludwig  v(jn  Coburg. 
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Besatzung  von  Widdin  war  schon  vor  dem  Aufl)rncli  des 
osmanischen  Heeres  von  Schumla  aus  bedeutend  verstärkt 
worden  inid  da  nach  den  von  dort  her  kommenden  Nacli- 
richten  der  Grossvesir  sein  Augenmerk  zuerst  auf  Widdin 
richten  wollte,  so  erschien  es  dem  Pruizen  wie  seinen  Unter- 
t'eldherrn  zweckmässiger,  freiwillig  das  Gebiet  auf  dem 
rechten  Donauufer  zu  räumen,  als  mit  getheilten  Kräften, 
da  wegen  des  leichter  zu  bewerkstelligenden  Ueberganges 
bei  Kalafat  auch  das  linke  Ufer  hätte  besetzt  biedren  müssen, 
einen  ungleichen  Kampf  zu  bestehen. 

Die  Türken  gingen  Ende  Juli  2ö()()  Mann  stark  bei  Flo- 
rentin  über  die  Donau ,  griffen  die  Posten  bei  Szitate  an, 
wurden  aber  mit  einem  Verlust  von  350  Mann  von  Clerfait 
zurückgeschlagen  und  l)egnügten  sich  fernerhin,  einige  Streif- 
züge in  die  Kraina  zu  unternehmen,  wobei  es  mit  den 
schwachen  dort  zurückgelassenen  Abtheilungen  zu  un])edeu- 
tenden  Gefechten  kam. 

Suworows  Wunsch,  dass  Clerfait,  während  die  Ilaupt- 
entscheidimg  zwischen  Bukarest  undGiurgewo  gesucht  wurde, 
Widdin  hermetisch  verschliessen  möchte  (»comme  une  rose 
en  hiver,  s'il  se  peut,  en  attendant  Clairfait  serre  Widdin«), 
war  freilich  dadurch  nicht  erfüllt  worden ,  indessen  war  das 
Verfahren  Clerfaits  doch  nur  zu  billigen. 

Inzwischen  erwarteten  die  verbündeten  Feldhcrrn  den  An- 
griff" des  osmanischen  Heeres  und  trafen  alle  Vorbereitungen, 
den  Feind  zu  empfangen.  Sobald  man  sichere  Nachricht  von 
demVorrücken'dcsselben  erhalten  haben  würde,  wollte  sich  die 
russische  Division  mit  den  östreichischen  Truppen  vereinigen. 
Wohlgezieltes  Artilleriefeuer  aus  den  auigeworfenen  Schanzen 
sollte  den  Grossvesir  zuvörderst  empfangen,  sodann  der  An- 
griff" erfolgen  und  die  Verfolgung  sich  über  den  Sabor  und 
über  den  Argis  bis  zur  Donau  erstrecken,  wobei  der  Brigade 
Horvath  durch  eine  entscheidende  Flankenbewegung  von 
Frasinestie  aus  eine  Hauptrolle  vorbehalten  war. 
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Aber  der  Grossvesir  stand  unbeweglich  in  seinem  Lager 
vor  Giurgewo.  Suworow  nannte  ilin  einen  Fabius  Cunctator 
ohne  Talent,  der  Prinz  entsendete  Streif schaar  auf  Streif- 
schaar ,  um  von  ihnen  den  ersehnten  Anmarsch  des  Feindes 
zu  erfahren,  vergeblich. 

Die  Biographen  Suworows  erzählen,  Hassan  Pascha  sei 
eben  beschäftigt  gewesen,  die  Disposition  zum  Angriff  der 
östreichischen  Armee  zu  entwerfen,  als  ihm  ein  Bauer  die 
Nachricht  gebracht  habe,  dass  Suworow  sich  mit  Coburg 
vereinigt  hätte,  worauf  dem  Vesir  die  Feder  entfallen  sei, 
indem  er  ausgerufen:    »was  soll  ich  nun  anfangen?« 

Wir  müssen  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  Clierif  Hassan 
Pascha  seinen  Angriffsplan  aufgegeben  habe ,  weil  der  Prinz 
durch  15000  Russen  verstärkt  war;  jedenfalls  wirkten  auf 
diesen  Entschluss  noch  andere  Verhältnisse.  Als  das  osma- 
nische  Heer  von  Schumla  aufbrach,  lag  es  allerdings  im 
Interesse  der  Pforte,  das  Schlachtenglück  zu  versuchen,  um 
sich  wieder  zum  Herrn  der  Wallachei  zu  machen.  Der  Gross- 
vesir ging  deshalb  mit  dieser  Absicht  über  die  Donau,  berei- 
tete alles  zum  Angriff  vor,  fanatisirte  seine  Banden,  indem 
er  den  Gefallenen  das  Paradies,  den  Ueberlebenden  reiche 
Beute  in  Bukarest  versprach,  aber  noch  ehe  er  ziu-  Ausführung 
seines  Planes  schreiten  konnte,  erreichte  ihn  die  Nachricht 
von  dem  in  Aussicht  stehenden  Abschluss  der  Reichenbacher 
Convention,  wonach  östreichischer  Seits  die  Herausgabe  aller 
Eroberungen  zu  erwarten  stand.  Dadurch  war  die  Lage  der 
Dinge  geändert  und  dem  vorsichtigen  türkischen  Feldherrn 
mochte  es  jetzt  nicht  wohl  gerathen  erscheinen,  eine  Schlacht 
zu  wagen,  um  günstigen  Falles  das  zu  erreichen,  was  auch, 
ohne  das  zweifelhafte  Waffenglück  anzurufen,  in  Aussicht 
stand.  Musste  man  doch  alle  Streitkräfte  sparen,  um  sie  nach 
dem  Frieden  mit  Oestreich  gegen  die  Heerschaaren  Potemkins 
zu  führen. 

Die  verbündeten  Feldlierrri  harrten  in  fieberhafter  Auf- 
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regiing,  dass  der  Grossvesir  aus  seinem  Lager  aufbrechen 
werde,  sie  beriethen,  ol)  es  gerathen  sei,  selbst  zum  Angriff 
vorzugehen;  allein  Coburg  hatte  sich  aus  dem  Grunde  bis 
Bukarest  zurückgezogen,  um  ein  günstigeres  Schlachtfeld  zu 
haben  und  ihm,  wie  Suworow,  schien  es  nicht  gerathen,  den 
überlegenen  Feind  in  einem  verschanzten  Lager  anzugreifen, 
welches  überdies  eine  mit  Geschütz  reich  versehene  Festung 
zum  Stützpunkt  hatte. 

Der  Angriff  unterblieb  daher  auch  von  dieser  Seite,  und 
dem  nach  einem  neuen  Siege  sich  sehnenden  Prinzen,  wie 
dem  ruhmbegierigen  Suworow,  war  es  nicht  vergönnt,  den 
Feldzug  durch  eine  Schlacht  bei  Bukarest  siegreich  imter  den 
Mauern  Giurgewo's  zu  beenden. 

Potemkin  hatte  inzwischen  schon  am  12.  August  die  Nach- 
richt von  dem  Abschlüsse  der  Reichenbacher  Verhandhuigen, 
welche  dem  Prinzen  erst  am  14.  zuging,  in  Jassy  erhalten  und 
rief  sofort  durch  ein  Schreiben  von  demselben  Tage  Suworow 
an  die  Gränzcn  der  Moldau  zurück. 

»Votre  Altesse  —  schrieb  er  dem  Prinzen")  —  sentira 
parfaitement  combien  il  etait  inutile  dans  les  circonstances 
presentes  de  risquer  la  vie  des  hommes  sans  en  retirer  le 
moindre  avantage;  et  combien,  d'un  autre  cote,  le  corps  de 
Mr.  le  Comte  Souworow  Rimminsky  serait  expose  si  je  le 
laissais  dans  sa  position  actuelle  sans  etre  appuye  par  le  corps 
d  armee  sous  les  ordres  de  Votre  Altesse.« 

In  Folge  dessen  brach  Suworow  am  15.  August  von 
Assumaz  auf,  um  üljer  den  Buzeo  und  später  über  den  Sereth 
zurück  zu  marschiren. 

Der  Abschied  Suworows  vom  Prinzen  war  ergreifend; 
sie  ahneten,  dass  sie  sich  im  Leben  nie  wieder  begegnen  wür- 
den und  waren  doch  durch  innige  Freundschaft  für  das  Leben 
eng  mit  einander  verbunden. 


*)  Bender,  den  12,  August. 
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Die  Verstimmung  über  die  fehlgeschlagenen  Hoffnungen 
konnte  aber  auch  bei  der  Abschiedsscene  von  beiden  Seiten 
nicht  unterdrückt  werden.  Suworow  war  in  Eilmärschen, 
zum  Theil  in  der  brennendsten  Sonnenhitze,  zum  östreichi- 
schen  Lager  geeilt  und  kehrte  von  da  zurück,  ohne  die  Welt 
mit  einem  Siege  erfüllt  zu  hal)en.  Er  konnte  nicht,  wie 
Coburg,  einen  Trost  darin  finden,  dass  ein  Sieg  nur  Waffen- 
ruhm und  keinen  Nutzen  gebracht  hätte,  da  Russland  vom 
Frieden  mit  der  Pforte  weit  entfernt  war,  und  die  nicht 
geschlagene  Armee  des  Grossvesir  bereit  stand,  den  russi- 
schen Heeren  auf  einem  andern  Schlachtfelde  entgegen  zu 
treten.  Dagegen  war  es  dem  russischen  General  vorbehalten; 
bevor  er  abermals  seine  Winterquartiere  in  Berlad  aufschlug. 
seinem  Freunde  die  glorreiche  Einnahme  von  Ismail  (22.  De- 
cember)  mittheilen  zu  können. ') 

Der  Prinz  that  Alles,  dem  treuen  Nachbar  von  Neuem 
seine  Dankbarkeit  zu  bezeigen  und  Suworows  P>nennung 
zum  östreichischen  Feldmarschall  zu  bewirken,  doch  war 
dies  einer  späteren  Zeit  vorbehalten.  ") 

Kaum  hatte  sich  Suworow  aus  dem  Lager  von  Assumaz 
entfernt,  als  am  IG.  August  von  verschiedenen  Seiten  die 
Nachricht  einlief,  dass  der  Grossvesir  beabsichtige,  in  den 
nächsten  Tagen  in  der  Wallach  ei  vorzudringen  und  das 
östreichische  Heer  anzugreifen. 


')  "Graccs  ä  Dicu  —  sclirieh  er  am  Tage  des  Sfiinnes  ans  Ismail 
den  22.  December  —  Ismail  est  ä  iions:  aiijounrinii,  a  5  liciiros  et  demie, 
j'ordonnai  l'assaut  et  apres  une  opiniatre  defense  les  notres  escaladeicnt 
les  remparts,  entrerent  et  s'emparerent  de  la  Ibrferesse.  Tont  est  aiix 
vainqueurs.« 

")  Suworow  hatte  deshalb  an  Coburg  geschrieben:  »Prince,  j'ai  assez 
de  titres,  pierreries  j'en  ai  plus  qu'il  me  faut  immediatement,  j'ai  le  su- 
perllu  des  especes  pour  le  payer.  Marie  Thei-ese  obstacle  ,  .  Ainsi  quoi, 
seul  titre  de  g.  f.  Marechal  qui  ne  compte  rien.« 
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Es  war  i'ür  den  Prinzen  ciiic  Itcdcnkliclic  I.ngo,  mit 
höchstens  25,000  Mann  dem  drcMt'acJi  ü])erlegenen  Heere  des 
(Trossvesirs  die  Spitze  zu  l)iet('n.  aher  trotzdem  war  er 
aiieli  ohne  russische  Hülfe  f'esi  dazu  entsehlossen. 

«Da  wir  oline  Zweifel  —  so  lautet  der  Tagesbefehl  vom 
1().  August  —  näehstens  etwas  mit  der  Armee  des  Gross- 
vesirs  zu  thun  hekonnnen  werden,  so  verspreche  ich  mir  von 
sämmthchen  Herren  (Tenerals,  Stabs-  und  01)er-()fficieren, 
dass  sie  alles  Mögliehe  anwenden  werden.  Ordnung,  (lehor- 
sam  und  Standhaftigkeit  iiir  ihre  'rru])pen  zu  erhalten,  und 
obwohl  ich  ans  den  so  oft  erwiesenen  Proben  gar  keinen 
Zweifel  in  den  Math  der  Truppen  setze,  so  ist  solchen  doch, 
da  sich  viel  neue  Mannschaft  darunter  befindet,  zu  wieder- 
holen, dass  ihr  ganzes  Heil  in  der  Standhaftigkeit  besteht, 
und  Jeder,  der  dem  Feinde  den  Rücken  zeigt,  sicher  ver- 
loren sei,  auch  nniss  man  ihnen  meiir  Zutrauen  auf  das 
ßajonet  als  auf  ihr  Feuergewehr  beibringen. 

«Der  Artillerie  aber  muss  man  das  kreuzende  Feuer  von 
denen  Pocken  zweier  Carres  einbürden  imd  nicht  gestatten, 
dass  sie  auf  zu  grosse  Entfernung  ihre  Munition  verschiesse. 

»Der  neuen  Mannschaft  muss  das  Geschrei  der  Türken 
bekannt  werden,    um  sie  an  solches  zu  gewöhnen. 

»Da  die  Aufstelhing  in  Carres  bei  dem  Herumschwärmen 
des  Feindes  ganz  angemessen  ist,  so  hat  man  sich  auch  nichts 
daraus  zu  machen,  talls  der  Feind  in  Flanken  und  Rücken 
kommen  sollte,  denn  für  die  Flanken  haben  die  Herrn  Generale 
des  zweiten  Treß'ens  sowie  die  im  dritten  Treffen  stehende 
Cavallerie  zu  sorgen ;  um  den  Rücken  aber  zu  sichern,  dürfen 
die  Carres  des  zweiten  Treffens  nur  ihre  Artillerie  in  die  hin- 
tere Flanke  (Queue)  bringen,  aufweichen  Fall  die  Cavallerie 
sich  zwischen  beide  Treffen  zu  ziehen  hätte.  Die  Herrn  Gene- 
rale, welche  was  nützen  wollen,  haben  in  solchen  Fidlen 
keine  Befehle  abzuwarten,  sondern  müssen  selbstständig  zu 
handeln  wissen. 
I.  30 
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»Ferner  hat  man  sich  auch  nicht  daran  zu  kehren,  wenn 
ein  oder  mehrere  Carres  geworfen  werden  sollten,  die  neben- 
stehenden haben  vielmehr  mit  desto  grösserer  Lebhaftigkeit 
zu  agiren  und  auf  die  geworfenen  Carres  selbst  zu  feuern 
auch  müssen  diese  Carres  sogleich  aus  dem  zweiten  Treffen 
ersetzt  werden.  Die  (Kavallerie  muss  beständig  geschlossen 
sein  und  sich  mit  dem  Feuern  nicht  abgeben,  sondern  ihre 
Stärke  in  dem  Säbel  suchen.  Bei  schwerer  Verantwortung 
aber  hat  sich  solche  nach  einer  Attaque  auf  das  Signal  »Appell« 
sogleich  wieder  zu  formiren  und  sich  nicht,  um  Beute  zu 
machen,  zu  zerstreuen,  wozu  sich  nach  erfochtenem  Sieg 
noch  Zeit  genug  finden  wird. 

»Wenn  Alles  dieses  befolgt  wird,  so  hoffe  mit  Gottes 
Hülfe,  dass  wir  ganz  gewiss  Sieg  und  Ruhm  davon  tragen, 
auch  zugleich  diesen  Krieg  mit  allen  Ehren  enden  werden. 

»Sowie  ich  bis  jetzt  gewohnt  gewesen  bin,  alle  diejenigen, 
so  sich  besonders  hervorgethan  haben.  Seiner  Majestät  anzu- 
rühmen,  werde  ich  es  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unter- 
lassen, nicht  hoffend,  dass,  wenn  mir  Ursache  gegeben 
werden  sollte,  auch  jene  Seiner  Majestät  zeigen  zu  müssen, 
so  ihre  Schuldigkeit  zu  thun  unterlassen  •  haben.  Ich  erbitte 
mir  vollkommenes  Zutrauen  und  Freundschaft  und  bin  bereit, 
Glück  und  Gefahr  mit  Ihnen  zu  theilen.« 

Am  folgenden  Tage  Hess  der  Prinz  sein  Corps  zur  Uebung 
in  der  Ordre  de  Bataille  antreten  und  schickte  Streifwachen 
bis  an  den  Argis  vor.  Die  entsendeten  Patrouillen  brachten 
indessen  nur  die  Nachricht  zurück,  dass  feindliche  Streif- 
partheien bis  zu  1000  Mann  im  Anmarsch  gegen  die  Vorposten 
wären  mid  Dörfer  und  Höfe  in  Brand  steckten. 

Der  Sultan,  von  den  Reichenbacher  Verhandlungen  in 
Kenntniss  gesetzt,  wünschte  den  Abschluss  derselben  durch 
eine  dazwischenfahrende  Waffenthat  zu  verhindern  oder,  war 
dies  nicht  möglich,  doch  den  Krieg  mit  0 estreich  durch 
einen  Sieg    zu   enden.     Der  Abmarsch  Suworows   war  für 
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den  Grossvesir  ül)^r(lies  eine  zu  mächtige  Verlockung,  um 
nicht  den  Plan  zu  fassen,  aus  seinem  stark  verschanzten 
Lager  vor  Giurgewo  hervorzubrechen  und,  dem  Wunsche 
seines  Herrn  gemäss,  sich  noch  einmal  mit  dem  verhassten 
Feinde  zu  messen;  allein  der  preussische  Bevollmächtigte, 
Graf  Lusi,  welcher  von  Reichenbach  aus  in  das  türkische 
Lager  geschickt  war,  um  dort  zuvörderst  den  Waffen- 
stillstand zu  vermitteln,  verhinderte  die  Ausführung  dieses 
Planes  und  der  Grossvesir  sah  sich  statt  dessen  genöthigt, 
am  20.  August  Abgesandte  in  das  Lager  von  Yakarest 
zu  schicken,  um  bis  zur  Genehmigung  des  Waftenstillstandes 
in  Constanthiopel  einstweilige  Einstellung  aller  Feindselig- 
keiten zu  beantragen,  eui  Vorschlag,  welcher  auch  am  21. 
vom  Prinzen  angenommen  wurde. 

Der  Waffenstillstand  wjn*  jedoch  noch  keineswegs  abge- 
schlossen worden,  als  sich  die  Vorposten  instinktmässig  völ- 
liger Sorglosigkeit  überliessen,  denn  unter  andern  kam  es 
vor,  dass  am  6.  September  ein  auf  Posten  stehender  Corporal 
und  zwölf  Husaren  in  aller  Gemüthlichkeit  ihr  Mittagsmahl 
verzehrten,  während  in  ihrem  Rücken  3000  Türken,  welche 
die  Vorposten  umgangen  hatten,  Kukurus  mähten. 

Kamen  so  in  der  östreichischen  Armee  einzelne  Dienst- 
verstösse  vor,  so  war  im  türkischen  Lager  von  Mannszucht 
vollends  keine  Rede.  Die  gegenseitigen  Couriere  brauchten 
bis  zu  300  Mann  Bedeckung,  um  namentlich  durch  die 
Horden  der  asiatischen  Truppen  ungehindert  hindurch  zu 
kommen,  denn  diese  suchten  sich,  da  ilmen  Bukarest,  wie  der 
Grossvesir  versprochen .  nicht  zur  Plünderung  überlassen  war, 
durch  kleine  Raubanffille  schadlos  zu  halten  und  durchstreif- 
ten als  Räuberbanden  die  an  die  Donau  gränzendew  wallachi- 
schen Districte. 

Der  Prinz  beschwerte  sich  über   ein  solches  Verfahren 

energisch  beim  Grafen  Lusi  und  drohte,  falls  die  Räubereien 

fortgesetzt  würden,    mit  Waffengewalt   einzuschreiten   und 

,30* 


-     468     — 

sämmtliclie  in  seiner  Gewalt  heündliche  türkische  Festungen 
in  die  Lnft  zu  sprengen,  wodurch  der  Grossvesir  zum  ernsten 
Einsehreiten  gegen  fernere  Kxcesse  bewogen  wurde. 

Vielfache  körperliche  luid  geistige  Anstrengungen  hatten 
dem  Prhizen  abermals  einen  heftigen  Fieberanfall  zugezogen, 
welcher  ihn  zu  seinem  grössten  Leidwesen  verhinderte,  den 
Jahrestag  von  Martinestie  mit  seinen  Kampfgenossen  festlich 
zu  ))egehen.  Die  Feier  sollte  aber  nicht  unterbleiben  und  der 
General- Adjutant  Fischer  erhielt  den  Auftrag,  im  Namen  des 
Prinzen  eine  Abendtafel  von  fünfzig  Gedecken  im  Lager  von 
Vakarest  zu  geben.  P^s  war  ein  wundervoller  Sommerabend. 
Man  ass  unter  freiem  Himmel  und  hatte  luu  das  Dach 
eines  grossen  Zeltes  ül)er  die  Tafel  aufgespannt,  an  welcher 
man  unter  fröhlichen  Erinnerungen  an  jenen  heissen  Tag 
wacker  zechte. 

Es  schien  aber,  als  wolle  der  Zufall  auch  Theil  haben, 
das  schöne  Erinnerungsfest  zu  verherrlichen,  denn  kaum 
hatte  der  Becher  die  Runde  gemacht,  als  ein  Eill)Ote  von 
Potemkin  eintraf,  welcher  als  Gnadengeschenk  der  Kaiserin 
Catharina  15,000  Fl.  für  die  Ikü  Martinestie  im  Kampf  ge- 
wesenen Unterofliciere  und  Soldaten  über})rachte,  wonach, 
da  so  Mancher  fehlte,  zwei  Guhhüi  auf  den  Mann  kamen. 
Bald  darauf  sah  man  ein  Flanmienmeer,  welches  die  Nacht 
zum  Tag  verwandelte,  aus  der  auf  einer  Anhöhe  liegenden 
Metrojiole  zu  Bukarest  emporlodern,  als  wollte  es  dem 
heutigen  Feste  erhöhten  Glanz  verleihen,  und  endlich 
traf  die  Nachricht  bei  den  zechenden  Gästen  ein,  dass  der 
Waffenstillstand  türkischer  Seits  angenommen  und  der  Gross- 
vesir bereits  im  Begriff  sei,  über  die  Donau  zurückzugehen. 
Es  mag  fmher  an  der  Tafel  dieser  erprobten  Führerschaar, 
welche  durch  den  herrlichen  Ungarwein  an  die  schöne,  nun 
wieder  in  Aussicht  stehende  Heimath  erinnert  wurde,  nicht 
an  Iel)hafter  Unterhaltung  gefehlt  haben  und  als  sich  Spleny 
erhob,  den  Feldbecher  in  der  Hand,  um  ein  dreiftiches  Hoch 
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auf  den  Sieger  von  Martinestie,  den  rulnnreiclicn  Feld- 
mai'schall.  den  Vater  seiner  Soldaten,  unter  dem  Donner 
des  (Tescliützes  und  den  Fanfaren  der  Kriegsnnisik  auszu- 
bringen, da  schien  das  ganze  Lager  von  einem  nie  ejidenden 
Freudentaumel  ergritlen  zu  sein,  der  selbst  bis  zu  dem  Uhr 
des  kranken  Feldniarsehalls  hinüberscliallte. 

Am  folgenden  Tag.  am  23.  September,  unterzeichnete 
der  Prinz  den  AVafienstillstand.  Oestreich  hatte  sich  Preussen 
gegenüber  verpllichtet,  mit  der  Pforte  auf  den  fndieren 
Besitzstand  Frieden  zu  schliessen,  ujul  Preussen  dagegen  sich 
erboten,  denselben  zu  vermitteln,  und  deshalb  den  Grafen 
Lusi  nach  Rustschuk  gesendet,  um  vorläufig  den  so  eben  ab- 
geschlossenen Waffenstillstand  zu  bewerkstelhgen. 

War  es  auch  für  Oestreich  ein  schwerer  Entschluss.  alle 
die  mit  \ielen  Ü})fern  und  mit  Strömen  Blutes  erkauften 
Kroberungen  herauszugeben,  um  dadurch  den  Krieg  mit 
Preussen  zu  vermeiden,  so  war  es  doch  in  der  damaligen  Lage 
als  eine  für  Oestreich  glückliche  Entscheidung  anzusehen. 

Mit  diesen  Gefühlen  schrieb  Kaunitz')  dem  Prinzen,  indem 
er  ihm  die  Abschrift  des  Reichenbacher  Vertrages  zuschickte : 

»Quoi(|ue  personne  nait  plus  de  droit  ä  partager  que  celui 
qui  a  eu  h\  plus  glorieuse  part  ä  nos  victoires  et  k  nos  con- 
(juetes,  je  suis  trop  convaincu  neanmoins  du  ])atriotisme  echure 
de  Votre  Altesse  pour  ne  pas  compter  (ju'elle  apprecicra  le 
sacrifice  porte  au  salut  de  la  monarchie  avec  les  memes  sen- 
timeuts  (pii  y  ont  determine  sa  Majeste  apostoli(pK'  et  son 
ministere.  Mais  les  obstacles  «pii  se  sont  opposes  a  l'execu- 
tion  du  pbni  de  forcer  les  Turcs  ä  la  paix  avant  le  rassemble- 
ment  de  Icurs  troupes,  la  vraisemblance  i{ue  nous  aurioiis 
pres(iue  toutes  leurs  forces  a  combattre  dans  cette  campagne 
comme  dans  toutes  les  precedentes;  la  certitude  d'une  nou- 
velle  gu(UTe  avec  la  Prusse  (]ui  tournait  aussi  tous  ses  efforts 


°)  Wien,  den  13.  August. 
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contre  noiis,  la  part  active  ä  larjuelle  cette  puissance  aurait 
indubitablement  entraine  ses  nombreux  allies;  la  perte  des 
Pays-Bas  et  les  eelats  de  tioubles  en  llongrie  et  en  Galicie 
(pii  en  aiiraient  ete  la  siiite,  uiie  foule  dautres  embarras  de 
toute  espece  aceriis  par  uiie  disette  generale  de  vivres  et  de 
Iburnitures:  iin  tel  concours  accablant  de  circonstances  ne 
soiiffrit  plus  de  choix  entre  renoncer  ä  des  ac<piisitions  et 
sauver  l'etat  de  sa  ruine. 

«II  ne  fallait  pas  moins  ([u'une  teile  extremite,  pour  deter- 
miner  sa  ]Majeste  apostolique  a  faire  usage  de  la  liberte  qui 
lui  a  ete  laissee  par  sa  haute  alliee  de  faire  sa  paix  avee  la 
Porte.  Nous  souhaitojis  ardemment  (pie  eelle  de  la  Russie 
puisse  acconipagner  ou  suivre  de  pres  la  nötre,  et  surtout 
etre  plus  avantageuse!  Nous  avons  d'ailleurs  fidelement 
rempli  son  desir  par  la  stipulation  de  retenir  Chotini  jus- 
qu'apres  la  paix ;  de  meme  (pie  leffet  de  notre  armistice  jus- 
qu'a  la  conclusion  definitive  de  notre  pacification  la  couvrira 
autant  et  mieux  en  Valacliie  et  en  Moldavie  pendant  tout  le 
reste  de  cette  campagne  que  nous  feussions  pu  dans  le  cas 
d'une  double  guerre  active. 

»Cet  armistice  etant  le  premier  resultat  de  l'accord  de 
Reich enbach ,  Votre  Altesse  et  les  deux  ministres  plenipoten- 
tiaires  sont  autorises  ä  le  conclure  aussitot  que  la  Porte  s"y 
declarera  prete.  aux  conditions  qui  suivent  de  la  nature  d'une 
treve,  ainsi  que  des  cas  analogues  precedents,  puis  autant 
<^ue  les  raisons  de  sürete  et  de  subsistance  conseilleront  de 
les  faire  plus  ou  moins  rigouretisement  valoir.  Vous'  etes 
pareillement  autorise,  Mon  Prince,  ä  regier  de  concert  avee 
les  dits  Ministres  tout  ce  qui  a  rapport  a  fouverture  procliaine 
du  congres  de  paix,  soit  dans  Bukarest,  soit  dans  quehju'autre 
ville  de  nos  conquetes  qui  reunisse  les  avantages  convenables 
a  fobjet,  tout  (j^uant  k  ce  qui  conceme  les  distances  relatives, 
que  pour  les  commodites  requises.  Mais  ce  <|ue  Votre  Altesse 
voudra  bien  executer  avant  toute  aiitre  chose.  c'est  de  fair 


—     471     — 

part  tout  de  siiite  k  Mr.  le  Prince  de  Potemkin  Taiiritschewsky 
de  l'etat  des  choses  dont  je  viens  de  vous  intbrmer,  de  meme 
qiie  la  eoiir  imperiale  de  Russie  l'a  ete  aussitöt  dans  le  plus 
grand  detail  par  le  canal  de  notre  ainbassadeiir  de  Peters- 
boiirg.  Et  en  cas  qiie  c'e  generalissime  soit  iiitentionne  de 
prendre  part  ä  la  conclusion  de  l'armistice  ainsi  que  de  pro- 
fiter ensiiite  de  l'ouverture  du  congres  pour  traiter  de  la  paix 
russe  de  concert  avec  la  nötre,  Votre  Altesse  apportera  a 
leffeetuation  de  Tun  ou  l'aiitre  but,  tout  lempressemeiit  et  les 
facilites  qui  pourroiit  etre  compatibles  avec  les  engageinents 
ci-dessus  de  sa  Majeste  apostolique.  Vous  temoignerez  en 
meine  temps,  Mon  Prince,  tout  a  Monsieur  le  Prince  Potem- 
kin (pia  Monsieur  le  Comte  de  Souworow,  la  reconnaissance 
de  sa  Majeste  de  la  bonne  volonte  (pi'ils  viennent  de  Vous 
temoigner  depuis  peu  pour  cooperer  avec  Votre  Altesse  en 
les  assurant  que  sa  Majeste  voit  ses  armes  a  regrets  frustrees 
de  nouveaux  lauriers  qu'une  teile  Cooperation  leur  donnait  de 
si  justes  motifs  d"esperer.« 

Der  Waöenstillstand  vom  23.  September  war  auf  neun 
Monate,  in  welcher  Zeit  der  Frieden  zu  Stande  kommen 
sollte ,  abgeschlossen  worden.  Beide  Armeen  bheben  bis  zum 
Friedensabschluss  im  Besitze  der  Festungen  und  Provinzen, 
welche  zur  Zeit  von  ihnen  besetzt  waren.  Die  Tih'kei  ver- 
ptlichtete  sich,  ihre  Truppen  auf  das  rechte  Donauufer  zu- 
rückzuziehen und  nur  die  nöthigen  Besatzungen  in  Turna, 
Giurgewo  und  Braila  zu  haben,  während  das  von  den  Oest- 
reichern  besetzte  Gebiet  den  Türken  ebenso  Avie  den  Russen 
verschlossen  bleiben  sollte. 

Fast  ein  Jahr  währten  die  spät  begonnenen,  dann  wie- 
der unterbrochenen  Friedensverhandlungen  zu  Sistowa,  bis 
endlich  der  Frieden,  worin  Oestreich  von  allen  seinen  Er- 
oberungen nur  Alt-Orsowa  behielt,  am  21.  August  1791  zu 
Stande  kam.  Der  Krieg  zwischen  der  Türkei  imd  Russland 
währte  inzwischen  fort,    und   erst  nach   manchen  blutigen 
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Kämpfen  wurde  der  Frieden  zu  Jassy  am  29.  December  des- 
selben Jahres  gesclüossen ,  in  Folge  dessen  Russland  von 
seinen  Eroberungen  Oczakow  luid  das  Land  zwischen  dem 
Dniester  und  Bug  behielt.  — 

Der  Prinz  theilte  der  Armee  durch  Tagesbefehl  vom 
23,  September  den  Abschluss  des  Waffenstillstandes  mit, 
indem  er  hinzufügte: 

»Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  allen  Generalen, 
Stabs-,  Ober-  luid  Unterofficieren,  den  Gemeinen  und 
sonstigen  Parteien  meine  Erkenntlichkeit  für  ihre  treue  Mit- 
wirkung und  bezeigten  Gehorsam  mit  dankbarem  Herzen  zu 
erkennen  zu  geben,  und  sowie  ich  mir  derselben  allgemeinen 
Zuneigung  und  Zufriedenheit  schmeichele,  werde  ich  ihren 
jederzeit  bezeigten  guten  Willen  und  Begierde,  als  recht- 
schaffene Männer  zu  streiten,  nie  vergessen,  wobei  ich  Sie 
sämmtlich  ersuche,  durch  allgemeines  Bestreben  fernerhin 
gute  Zucht  und  Ordnung  als  die  Grundlage  alles  militairischen 
Wesens  zu  erhalten.« 

Nach  Abschluss  des  Waffenstillstandes  war  der  Prinz 
beschäftigt,  die  Besetzung  der  Wallache!  und  den  Rück- 
marsch der  übrigen  Truppen  zu  ordnen,  zumal  die  in  Sieben- 
bürgen inzwischen  ausgebrochenen  Unruhen  zur  Eile  antrieben. 

General  Brugglacli  wurde  deshallj  sofort  mit  7  Bataillonen 
nach  Siebenl)ürgen  entsendet  und  wenige  Tage  darauf  traten 
auch  die  übrigen,  nicht  für  die  Wallachei  bestinnnten  Trup- 
pen, so  wie  die  Belagerungs- Artillerie  und  der  Pontontrain 
den  Rückmarsch  nach  diesem  Lande  an.  In  der  Wallachei 
und  Moldau  erhielt  der  Feldmarschall-Lieutenant  von  Enzen- 
berg  das  Commando,  wozu  ihm  die  Brigaden  Meyersheim. 
Horvath,  Blessaros  und  Schulz  (an  Stelle  des  erkrankten 
Karaiczay)  mit  14  Bataillonen  und  24  Schwadronen  über- 
wiesen wurden.  In  der  kleinen  Wallachei  verblie])en  <S  Ba- 
taillone und  42  Schwadronen. 

Der    Prinz    war    inzwischen    vom    Kaiser    unter    dem 
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23.  September  zum  commandirenden  General  von  Ungarn 
mit  der  halben  Feldniarsclinllsgage  und  12,000  Fl.  Tafelgelder, 
im  Ganzen  21,000  Fl.,  ernannt  worden,  er  hatte  bereits  unter 
dem  11.  September  gebeten,  die  Armee,  sobald  der  Wall'en- 
stillstand  abgeschlossen  und  alles  wegen  des  Rückmars(;hes 
der  Trui)pen  imd  wegen  Besetzung  der  Wallachei  angeordnet 
sei,  verlassen  zu  dürfen,  da  sein  durch  drei  FeUrzüge  ge- 
schwächter Körper  der  Ruhe  bedürfe. 

Die  Bitte  wurde  ihm  gewäljrt;  er  aber  konnte  seinen 
Posten  nicht  eher  niederlegen,  als  bis  er  die  verdienten 
Ofliciere  der  kaiserlichen  Gnade  empfohlen  hatte,  namentlich 
erbat  er  für  Clerfait  das  Grosskreuz  des  Maria -Theresia- 
Ordens,  für  Staader,  Schmerzing  und  Messaros  beantragte  er 
die  Verleilumg  eigener  Regimenter  inid  für  sich,  dass  der  Prinz 
Ludwig  in  der  Nähe  seiner  künftigen  Bestimmung  bleiben  möge. 

Am  15.  October  verliess  der  Prinz  Bukarest  und  begab 
sich  über  Krajowa  und  Belgrad  nagh  Pesth  und  Ofen,  wo- 
selbst er  am  )U).  anlangte.  In  allen  Städten,  welche  er 
berührte,  wurde  er  von  den  Behörden,  von  dem  Adel  und  von 
der  Geistlichkeit  feierlich  bewillkommt.  Bei  seinem  Eintrefi'en 
in  Pesth  emplingen  ihn  an  dem  AV eichbilde  der  Stadt  der 
Festungs-Connnandant.  General  der  Cavallerie  Barco  und  die 
schön  uniformirten  Bürger -Schwadronen  der  Pesther  Vor- 
stadt. Von  den  Wällen  ertönte  das  Feuer  der  Geschütze  und 
von  den  Thürmen  das  (ieläute  der  Glocken.  Von  den  Thoren 
der  Stadt  an  l)is  zur  Wohnung  Barcos,  bei  welchem  der  Prinz 
abtrat,  paradirten  2  Schwadronen  Graeven -Husaren,  2  Ba- 
taillone Gränzer,  dann  sämmtliche  Bfu-ger-Compagnien  der 
Stadt  Pesth,  welche  letztere  aucli  später,  um  sich  noch 
einmal  in  ihrer  neuen  Uniform  zu  zeigen,  vor  dem  Prinzen 
vorbeizogen. 

Nach  dem  Mittagsmahl  fuhr  der  Feldmarschall  in  das 
Königliche  Schloss  zu  Ofen,  wo  ihm  sein  Quartier  angewiesen 
war.    Abermals  feuerten  die  Kanonen,  als  er  die  Zwillingsstadt 
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betrat,  ebenfalls  Geläute  der  Glocken  und  Paradirung  dei- 
nen uniformirten  Bürgergarde.  Im  Schlosse  selbst  wurde  er 
von  dem  gesammten  Personal  der  Kriegskanzlei  und  sämnit- 
lichen  Militairbehörden  der  Festung  Ofen  empfangen. 

Nur  wenige  Tage  verweilte  der  Prinz  in  seiner  neuen 
Residenz,  er  eilte,  nachdem  er  zu  Ofen  dem  Dankfest  wegen 
der  feierhchen  Krönung  Leopolds  zum  deutschen  Kaiser  bei- 
gewohnt hatte,  nach  Wien,  um  dort  seine  Aufwartung  zu 
machen. 

Die  Aufnahme  des  Prinzen  am  jungen  Kaiserhof  war 
ungemein  herzlieh,  von  allen  Seiten  wurde  er  mit  Ehren- 
bezeugungen überschüttet.  Sagte  ihm  doch  eine  der  Erz- 
herzoginnen: 

»Nicht  mit  Guirlanden,  mit  Lorbeeren  hätte  man  die 
Festräume  schmücken  müssen,  um  die  Gegenwart  des  Siegers 
von  Martinestie  zu  ehren. « 

Nach  kurzem  Aufenthalt  reiste  der  Prinz  wieder  von 
Wien  nach  Pressburg  ab,  wo  die  Krönung  Leopolds  zum 
König  von  Ungarn  seine  Gegenwart  nothwendig  machte. 

Am  9.  November  langte  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  in 
Schlossholf  an.  Hier  wurde  er  am  10.  von  einer  Deputation 
der  imgarischen  Landstände  zur  Krönung  eingeladen,  worauf 
der  feierliche  Einzug  in  Pressburg  erfolgte.  Am  folgenden 
Tage  legte  der  Kaiser  den  Ständen  seine  Propositionen  vor. 
Am  12.  wurde  der  Erzherzog  Alexander  Leopold ')  zum  Pa- 
latinus  von  Ungarn  erwählt  imd  diese  Wahl  dem  A^olke  durch 
den  Donner  von  100  Kanonenschüssen  verkündet. 

Am  15.  fand  die  Krönung  statt.  Der  Adel  versammelte 
sich  zu  Pferde  vor  dem  Schlosse  und  geleitete  den  Kaiser 
zur  Domkirche,  wo  der  Cardinal  Primas,  Fürst  Batthyany, 
und  der  Erzherzog  Palatin  die  Krönung  vollzogen.  Vom  Dom 
aus  ging  der  Zug  zu  Fuss  in  die  Franziskanerkirche,  wo  der 
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Ritterschlag  vorgenommen  wurde;  von  da  wurde  wieder  zu 
Pferde  auf  den  »barmherzigen  Platz«  geritten,  wo  der  Kaiser 
das  Jurament  abzulegen  hatte,  und  endlich  ging  der  Zug, 
doch  ohne  Begleitung  der  Bischöfe,  nach  dem  Königsberg, 
auf  welchen  der  Kaiser  in  vollem  Galopp  sprengte  und  mit 
seinem  »Schwert  die  vorgeschrie1)enen  vier  lliel)e  nach  den 
vier  Ilinunelsgegenden  ausführte. 

Nach  diesen  rauschenden  Festen,  welche  sich  bis  zum 
20.  November  erstreckten,  reiste  der  Prinz  nach  Ofen,  wo 
er  das  General -Commando  von  Ungarn  fönnlich  ül)ernahm 
und  in  Eile  die  nöthigsten  Anordnungen  traf,  da  die  Fürsorge 
für  seine  Gesundheit  und  die  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath, 
seinen  Verwandten  und  seinen  Fremiden  ihn  antriel),  so  früh 
wie  möglich  die  Reise  »nach  dem  Reich«  zu  unternehmen. 
In  Wien  hielt  er  sich  nur  auf,  um  das  Jurament  in  der  ungari- 
schen Kanzlei  abzulegen,  da  man  ihn  mit  dem  Indigenat  von 
Ungarn  beehrt  hatte.  Am  5.  Fel)ruar  langte  er  in  Schwa- 
ningen an.  Aber  kaum  war  der  Jubel,  mit  welchem  sein 
P^mpfang  begleitet  war,  verhallt,  kaum  die  Illumination,  die 
ihm  zu  Ehren  stattfand,  erloschen,  als  die  schmerzliche  Be- 
sorgniss  um  die  Gesimdheit  seiner  geliebten  Schwester  alles 
andere  in  den  Hintergrund  drängte.  Die  Markgräfin  musstc 
das  Bett  hüten.  Die  Krankheit  nahm  vom  16.  Februar  an 
einen  ernstlichen  Charakter  an  und  am  18.  verschied  die 
unglückliche  Fürstin  in  seinen  Armen.  Die  Verhältnisse  am 
Anspacher  Hofe  mochten  es  ihm  nicht  wünschenswerth 
machen,  dem  prunkvollen  Leichenbegängniss  der  bei  Leb- 
zeiten vernachlässigten  Fürstin  beizuwohnen ,  er  verliess  noch 
denselben  Abend  Schwaningen  und  traf  am  andern  Tage  spät 
in  Coburg  ein.  Die  Freude,  den  geliebten  Prinzen  wieder 
zu  sehen,  der  Stolz,  in  dem  hochgepriesenen  Helden  einen 
Eingebornen  der  Stadt  zu  begrüssen,  führte  Jung  und  Alt  auf 
die  Strassen.  Die  Stadt  war  erleuchtet  und  die  achtbarsten 
Männer  drängten  sich  an  den  Wagen  des  Prinzen,  die  Pferde 
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wurden  abgespannt,  und  gezogen  von  der  Bürgerschaft,  um- 
rauscht von  dein  tausendfachen  Rufe  des  herzhchen  Will- 
kommens, umweht  von  flaggenden  Tüeliern  hielt  er  seinen 
Einzug.  Im  Schlosse  flog  ihm  der  Bruder  in  die  Arme  und 
für  den  folgenden  Tag  war  der  Hof  und  die  Bürgerschaft  in 
den  Gotteshäusern  versanmielt,  um  wegen  der  glücklichen 
Rückkunft  des  Feldmarschalls  aus  dem  Türkenkriege  ein 
öflentliches  Dankgebet  abzuhalten. 

Mit  der  Residenz  wetteiferten  die  Landstädte  und  selbst 
die  Landgemeinden,  alle  wollten  den  Prinzen  sehen,  alle  ihn 
durch  Feste  ehren.  Wer  irgend  im  Coljurger  Lande  ver- 
meinte, den  Pegasus  erklimmen  zu  kömien  —  Pfarrer,  Schul- 
meister, Bürgermeister  und  Schulzen  —  .hielten  sich  für  ver- 
pflichtet, die  Heldenthaten  des  Prinzen  zu  besingen,  Reime 
zu  seinem  Empfang  zu  schmieden  und  solche,  je  nach  den 
Verhältnisseh,  auf  fehlem  Papier  oder  auf  rosa  gefärbte  Atlas- 
streifen drucken  zu  lassen, 

Werthvoll  waren  diese  Dichtungen  meistens  nicht,  aber 
sie  hatten  für  den  Prinzen  Werth  und  auch  die  kleinste  Liebes- 
gabe achtend,  hob  er  alle  die  ihm  gewidmeten  Gesänge  sorg- 
fältig auf  «Je  holpriger  der  Vers  —  so  sagte  er  —  desto 
mehr  Mühe  hat  er  gemacht.«  °)  — 

°)  In  Meedi'i-  sang  man  unter  andern: 

«Held  Friedrich,   von  dem  wir  viel  Grosses  gelesen 
Ist  immer  ein  Inhalt  der  .Seufzer  gewesen, 
Die.  31eed(;r  mit   andern  zum  Höchsten  getlian 
Drum  sieht's  ilm  mit  Ehrfurcht  und  Ki'ilirung  jetzt  an.« 

und  in  Kosslcld : 

»Grünten  Palmen  imseren  Auen, 
Siegeshi'igen  Dir  zu  hauen, 
Solche  Bügen  wären  Dein , 
Doch  sie  mangeln,   drum  beschlo.s.sen 
Wir,  aus  jungen  Birkensprossen 
Dürft 'ge  Bogen  Dir  zu  weihn.« 
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Kr  iiiitcrlicss  auch  niclit.  mit  seinem  Nefteii  Ludwig, 
welcher  ihn  von  Ungarn  ans  l)egleitet  liatte,  seine  ^'er^vandten 
in  'Meiningen  und  Riidolstadt  zu  besuchen  und  überall  fand 
feierlicher  Em})fang  statt.  Ja  seihst  in  Lndwigslust  und  in 
Schwerin,  wo  er  im  Juni  zum  Besuch  seiner  Schwester  ein- 
traf, wurde  seine  Ankunft  durch  Kanonendonner  nnd  Illumina- 
tion gefeiert. 

Aber  trotz  allen  Festlichkeiten,  trotz  allen  Huldigungen, 
die,  hervorgerufen  durch  seinen  Kriegsruhm,  ihm  von  fern 
und  nah  zuTheil  wurden,  vergass  die  treue  Seele  des  Prinzen 
seinen  alten ,  längst  mit  silbernen  Haaren  geschnn"ickten  Hof- 
meister nicht.  Er  wusste,  welcher  Schatz  für  den  alten  Herrn 
jeder  Augenblick  war.  den  er  ihm  schenkte,  und  deshalb 
versäumte  er  nicht,  seinen  Rückweg  nach  Ungarn  über 
Schweinsburg  zu  nehmen  und  dort  einige  Tage  zu  verbleiben. 
Hier  erzählte  der  Prinz  von  seinen  Siegen  und  Schlachten, 
wobei  das  Auge  des  alten  Herrn  von  Kerbisdorf  erglänzte, 
als  ob  er  durch  seine  Erziehung  den  Grundstein  zu  Chotin, 
Fokschan  und  Martinestie  gtdegt  habe. 

Auch  bei  Klattau  konnte  der  Prinz  nicht  vorüber  reisen, 
ohne  Coburg- Dragoner  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es  waren 
viele  Jahre  her,  dass  er  sein  Regiment  nicht  gesehen  hatte, 
dennoch  war  er  bei  der  damaligen  langen  Dienstzeit  noch 
grösstentheils  von  der  Mannschaft  gekannt.  So  manches  alte 
Dragonergesicht  nickte  ihm  daher,  soweit  es  die  Ehrfurcht 
gestattete,  freundlich  zu,  wogegen  das  neu  eingestellte  Volk 
grosse  Augen  machte,  ihren  Chef  zu  sehen,  von  dem  ihm 
in  der  Wachstul^e  wie  draussen  beim  Glase  Melnicker  viel 
erzählt  worden  war. 

Die  Officiere  gaben  ihrem  (^hef  zu  Ehren  einen  grossen 
Ball  und  die  altern  Bewohner  Klattau's,  die  sich  des  Prinzen 
noch  wohl  erinnerten,  als  er  hier  sein  Brigade-Quartier  hatte, 
ruhten  nicht  eher,  als  bis  eines  Abends  jedes  Fenster  des 
kleinen  Städtchens  Ätlich  erleuchtet  Avar.    Es  mochte  einer 


-     478     - 

seiner   grössten   Verehrer    sein,     der   ihn    durch    folgenden 
Transparent: 

»Als  Kindsmuhni'  war  er  heim  Türkon  geehrt, 
Denn  er  liat  ihnen  allen  »das  Laufen«  gelchi't.« 

seine  Anerkennung  zollte. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Wien  traf  der  Prinz  am  T.Au- 
gust wieder  in  Ofen  ein. 

Ehrenpforten  und  Illuminationen,  Glockengeläute  und 
Kanonendonner,  feierliche  Anreden  und  festliche  Dichtungen, 
welche  dem  Prinzen  nicht  allein  innerhalb  seines  General- 
Commandos.  sondern  auch  in  Böhmen,  in  Sachsen  und  im 
entfernten  Mecklenburg,  wie  im  heimathlichen  Franken  zu 
Theil  geworden  waren,  zeigten,  dass  sein  Kriegsruhm  alle 
Schichten  des  Volkes  durchdrungen  hatte. 

Seitdem  London  seine  Heldenlaufbahn  geendet  hatte, 
galt  der  Prinz  für  den  ausgezeichnetsten  General  der  kaiser- 
lichen Armee.  Er  hatte  in  den  ersten  beiden  Feldzügen  des 
Türkenkrieges  mit  einer  Hand  voll  Leute  mehr  geleistet,  als 
der  übrige  ungeheure  Heerkoloss,  welchen  Joseph  den  Türken 
entgegenstellte  und  w^enn  auch  ungünstige  Verhältnisse  aller 
Art  ihm  nicht  gestattet  hatten,  im  dritten  Feldzug  durch  neue 
Grossthaten  seine  Siege  zu  vermehren,  so  war  doch  das  Ver- 
trauen zu  ihm  durch  seine  in  den  schwierigsten  Momenten 
bewiesene  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  nur  noch  gesteigert  worden. 

Der  Kriegsruhm  des  Prinzen  verlieh  seinem  Hause  neuen 
Glanz  und  trug  zu  dem  späteren  Aufblühen  desselben  Avesent- 
licli  bei.  Ohne  die  Siege,  welche  Friedrich  Josias  mit  Suworow 
erfocht,  würde  die  Kaiserin  Catharina  schwerlich  an  die  Ver- 
bindung ihres  Enkels  mit  einer  Cobm-gischen  Prinzessin  gedacht 
haben,  und  so  waren  Fokschan  und  Martinestie  die  ersten  und 
die  mit  Lorbeer  umwundenen  Stufen  zu  den  Thronen,  welche 
später  das  erlauchte  Haus  Coburg  in  Besitz  nahm. 


BEILAGEN. 
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BEILAGE    I. 
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Khevenhiiller- Infanterie 
Wenzel  -  ( 'olloredo  -  Infanterie 
Bai-eo- Husaren 

1/ 
11 

c 

o 
t/: 

o 

CS 

einstweilen 
G.  M.      / 

G.  M. 

Gross 
Ursixzeny 

Gross-Infanlerie 
2.  Szekler- Iidantei'ie-  Regiment 
Anton  Estci'liazy  -  Infanterie 
Szekler -Husaren 

Gross 

G.  M. 

Pt'efiferkoi'n 

Szekler- Husaren 
(Jross- Infanterie 

Ä 

\             Buzeo 

Alvinzy-  Infanterie 

"« 

G.  M.   lloi'wath 

I.  Szeklci'-  Regiment 

o 
et 

F.  M.  L. 

Koleske. 

Kaiser- Husaren 

£ 

8pleny      ( 

G.  M.  Messaros 

Kaiser  -  Husaren 

'ü 

Krutze 

Schrculcr  -  Infanterie 

?ii 

Kalusera 

G.  M.   Jordis 

Kaunitz 

Sxurta 

Levenehr  chev.-  leg. 

1 

o 

G.  M.  Canto 
Chotiu 

1.  Garnison  -Regiment 
1.  Gai'uison- Regiment 
Stabs  -  Infanterie 

Reserve- Artillerie 
Haupt -Spitäler 

Summa 

Ausserdem  lagen  in  Bukarest  2  Compagnien  Aitillerie,  die  Reserve 
Für    das   ganze  Corps    waren    täglich  44,3G4  Mundportionen  und 
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t  h  e  i  1 11  n  g 
Winterquartiere  am  20.  November  1789. 


/al.l   clor 


1! 


2 


Stabs  -  Ralioii 


S  p  i  <  a  I 


M  a  ^  a  X  i  n 


Rusvcda. 


2|  Berit 
Bukarest 


I)oinnto\- 


2    OhilesHe 

1  Bukarest  i 

Bukarest  ii.  Umgegend  j 

.   ]  Stobod/.ie  ^ 

.   (  Alexin 

,  /  Tügornes- eirund 
4|  Sluscliidor 

"*    Kindeste 
Buzeo 

•  1  Gruntz 

Kolestie 
•^j  Slobizie 

8)  Ser})istie 

•  j  Rakosa 

•  I  Russinestie 
"(  Pharaonie 

Foksclian  u.  Roman 
1  Cliütin 


C'sopak 
Rnsveda 


Bukai-est 


Bukarest 


Knsslöst 


Stroianie 


'  Werdil.' 

I 

!  Strojanie 

I  \'aleniare 

1  Stojanie  u.  Baken 
Chntin 


Bitkarest  u.  Foksehan      ß^ikarest 
)  otrojanie 

Naimz 
Baken 
Strojanie 
Bukarest 


12  42 


Rnsveda 

Bukarest 

)  Obilestie 

Bukarest 

Arsiczeny 
Buzeo 

Foksehan  und 
Rimnik 

Satulnou 

Kirsleny 

Foksehan  n.  Roman 
Chotin 


Artillerie,    1  Compagnie  Pionire    und    die    spanische 
16,847  Rationen  erforderlich. 
1. 


Reiterbespannung. 
31 
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BEILAGE   II. 


Ordre    cl  e    B  a  t  a  i  1 1  e. 


Deren  verschiedene  unter   Commando   Sr.   Durchlaucht  des 

Herrn  Feldmarschalls  Prinzen  von  Sachsen -Coburg  stehende 

Armeecorps.     März  1790. 


Banatisches 

Truppencorps 

Feklzeugmeister 

Clerfait 

F.  M.  Lieutenant 

Wartensleben 

Treffen 

Erstes 

Zweites 

Drittes 

CZ 

Generalmajors 

Liclitenberg 

Blovsky 

Lichtenberg 

'S) 

Regiment 

Karoly 

Durlach 

Lang- 

lois 

Stein 

Harrach- 
C'ürassier 

Bataillons 

3 

2 

2 

2 

9 

Divisions 

3 

3 

Des  zwischen  Kladova  und  Negodin  stehenden  Observationscorps. 


Commandant 


F.  M.  Lieutenant  Wecse)^ 


Treffen 

Erstes 

Zweites 

Drittes 

Brigadiers 

Lichten- 
berg 

Leo- 
nardo 

Lichtenberg 

Leonardo 

et 

Regiment 

und 
Bataillons 

Reysky 

Palfy 

Wallach - 
Illyri- 
sches 

Latter- 
mann 

Wür- 

temberg- 

Dra- 

goner 

Erdödy- 
Husaren 

Cß 

Bataillons 

1 

1 

1 

1 

4 

Divisions 

' 

3 

2 

5 
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Detachement  bei  Neoodiu 


(.'omniandant. 

Obei 

•st  Liptey 

Treffen 

Erstes 

Zweites 

Drittes 

Bataillons 

und 
Di\  isioiis 

Latter- 

iii;iiin 

Palfy 

R.ysky 

Wallach - 
Illyri- 

sclies 

Brano- 

vaozky 

Frei- 

eorps 

Erdüdy- 
Husaren 

s 
B 

3 

Bataillons 

1 

1 

1 

1          ^ 

1 

5 

Divisions 

3 

3 

Des  in  der  östreichischeu  Wallachey  stehenden  Corps. 


Treffen                  Erstes 

Zweites 

Drittes 

qua  F.  M. 
Lieutenant 

Generalvvachtnieister   Baron  Staader 

Gen.  jNIajors 

Brugglach 

Brugglach 

Leonardo 

Regiment, 
Bataillons 

und 
Divisions 

Belgio- 
joso 

Alvinzy 

2 
S 

Spleny 

CS 

e 

Sa- 

voyen- 

Dra- 

goner 

Ar- 
nauten 

Tos- 

cana- 

Hu- 

saren 

S 

S 

Bataillons 

2 

1 

3 

3 

3 

6 

Divisions 

2 

4 

6 

Schvvadrons 

2 

2 

Detachement  zwischen  der  Schild  und  der  Aluta. 


Commandant 

Oberst  von  Kray 

Regiment               ^ 

1                    1  oscana- 
und 
„.   .  .                     Husaren 
Divisions 

Amanten 

Erstes 

Wallachen- 

Regiment 

Savoyen- 
Dragoner 

Siunma 

Bataillons 

2 

2 

Divisions 

1         1 

1 

2 

Schwadron 

1 

1 

31  • 
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Ordre    de    B  a t a i  1 1  e. 


Des  unter  Commando  Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Feldmarschalls 

Prinzen  von  Sachsen  -  Coburg  in  der  grossen  Wallachei 

stehenden  Armeecorps, 


F.  M.  Lieutenant 

Baron  Spleny 

Generalmajors                     Schmerzing 

Jordis 

ce 

Erstes  Treffen 

Regiment 

oder 
Bataillons 

Carl 
Toscana 

Sc 

o 

S!       jj 
Ig 

'r; 

Batail 

ons 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

7 

F.  M.  Lieutenant 

Baron   .Spleny 

GeneT-almajors 

Horvath 

Messaros 

;; 

ZAVeiics 
Treffen 

Regiment 

odei' 
Bataillons 

Istes  S/.cklci' 

2lcs  S/cklcr 

Oi'os/ 

C^ 

Bataill 

(ins 

2 

2 

3 

7 

F.  M.  Lieutenant 

Baron    Spleny 

(ienei-alinajors 

.SeJimei'/ing 

Aull'sess 

Messaros 

5 

('avallerie 

Regiment 

(KJei' 
Batiiillons 

Bnrcc- 
Iliisai'cn 

Lcxciichr 
Clicv.-Jrg. 

S/.eklcr- 
lliisjucn 

Künig- 
Ihisai-en 

X 

Divisi 

ans 

3 

3 

4 

4 

14 
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Generalmajors 

Meerysheini 

Karaiczay 

C  oi'ps 
de  Reserve 

Kcginient, 
Bataillons 

oder 
Divisions 

3 

et 

Ö    ? 

=3^ 

5 

c 

^ 

73 1^ 

1    1 

2 

Bataillons 

2 

1 

1 

4 

Divisions 

2 

1 

1 

1 

5 

Schwad] 

•onen 

1 

2 

3 

Totale 

Bataillons 

Divisions 

Scliwadrons 

Banatisches  Truppencorps 

9 

3 

Des  zwischen  Kladova  und  Negodin 
stehenden  Observations-Cori)S  .  . 

4 

5 

Des  Detachements    bei  Negodin    .  . 

5 

3 

Des  in  der  östreichischen  Wallachei 
stehenden  Corps 

6 

6 

2 

Des     Detachements     zwischen     der 
Scliild  und   der  Aluta 

2 

2 

1 

Des  in  der  grossen  Wallachei  stehen- 
den Armeecorps 

18 

19 

3 

Summa  .... 

44 

38 

6 
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BEILAGE  III. 


Die  Ordre   de  Bataille   im  Lager  von  Sentestie 
(14.  Juli  1790). 

Erstes  Treffen. 


Feldmarschall 

= : z ; ■    - - 

Cuminandirender  Herr  General  Prinz 
\on    .Sachsen-  ('ol)urg 

F.  M.f Lieutenant, 

Baron  Spleny 

eö 

Generalmajors 

Baron   .Sehinerzing 

V.  Meyersheiiii 

S 
S 

Regimenter 

und 

Bataillons 

,- 

AVenzel- 

Colloredo 

N 
< 

5 

O 

c 

«:■ 

Bataillons 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

9 

Zweites    Treffen. 


F.  M.  Lieutenant 

Baron 

Spleny 

Genei-almajors 

Gral"    Auersperg 

Lu 
Prinz  \ 

dwig 

.    Coburg 

Regimenter 

und 
Bataillons 

■  Carl 
Toscana 

zweites 
Wallachen 

erstes 
Szekler 

Kheveii- 
hülier 

■J^ 

Bataillons 

1 

2 

'     2 

1 

6 

Cavallerie. 
Drittes    Treffen. 


Generalinajors 

Baron   Sehinerzing 

V.  Meyersheim 

cS 

Regimenter 

Levenehr 
Chev.-  leg. 

Szekler- 
Husaren 

Bareo- 
Husaren 

Divisions 

3 

2 

4 

9 

BEILAGE    IV. 


Ordre    de    Bataille 

des  östreichischen  Heeres  bei  Vakarest  und  Frusinestie 
am  10.  August  1790. 


Seine   Durclilaiiclit   der  commandirende  Gene 


Gen.  Major  v.  Horwarth 


e 


^"b O  brist 

Oross 
Gen.  M.  v.  Horwarth 

Ö 

Ajit.  Esteiliazy 
Gen.  Major  v.  Horvath 


Feld-Marschall-Lieutenant  Baron  Staader. 

Gen.  Major  Baron  iSclinierzino 


^_      Bclgiojo.so 


400     :  ScLritte 


mWilii 


ri' 


1=  VVenzel- 

,;|  Pellcgrini  Colloredo 

io 

I 

I Gen.  Major  Graf  Auersperg 


Obrist-Lieut. 

Gross 


3 


Carl  Toscana 


Gen.  Major  Graf  Anerspcrg 


Szekler-Hiisaren  3  Divi 


Künig-Husarcn  2  Divisionen  Levenehr  cliev.-lcg.  3  Divi 


Am  linken  Ufer  des 

Dumbowitza  -Flusses 

bei  Frusinestie. 


Am  rechten  Ufer  des  Dumbovvitza 


dniar.scljall  Prinz   von  Sachsen -Coburg. 


Feld-Marscball-Lieutenant  Baron  Spleny. 
Gen.  Major   Baioii  Meyershciin 


iiizy 


ö    ^"f'i"'"/"/'  Ö 

Mittrowsky  König  Si)lcny 


Obrist  Leib  /^ 


ö 

Major 


Gen.  Maj.  l'v.  v.  .Saclisen-('ul)urg 


Major  Obrist 

1.  ISzeklcr  Khcvonliiillcr 


Gen.  Major    Prinz  v.  Sachsen- Coburg 


^  ^         ^ 


^ 


uchr-       Szcklcr-IInsaren 
l  Div.        2  üi\  isionen 


Barco- Husaren  2  Divisionen. 


sses  bei  Vakarest. 


ANHANG. 


Zur  Charakteristik   der  Taktik   des   K.  K.  Heeres   in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVIIl.  Jahrhunderts. 


Disposition 

zum  Manoeuvre   für  das  Corps  d' Armee  in  Ungarn 

in   einer  Schlaolitordnmio-  mit  vier  Carres 

auf  (las  Jahr  1781.  °) 

(Wörtlii'h  iiacli  dem  Original.) 


xLs  können  sich  die  Umstände  ergeben,  dass  man  gegen  die 
türkischen  Kriegsheere  die  Schlachtordnung  mit  Carres  formiren 
und  sich  auf  solche  Weise  schlagen  müsse.  In  dieser  Rücksicht 
wird  das  gesammte  Corps  d'i\.rmee,  sowohl  Cavallerie  als  hifan- 
terie  mit  ihren  Kanonen  ausrücken  und  sich  die  Infanterie  zwischen 
der  Pesther  Vorstadt,  dem  grossen  Weinberg  und  dem  Lechner 
Sallasch  in  vier  Carres  formiren,  wie  es  aus  dem  Plan  No.  1. 
Fig.  1.  zu  ersehen. 

Die  Cavallerie  kommt  in  die  Zwischenräume  der  Carres,  in 
zwei  Treffen  formirt,  zwischen  deren  Flügeln  und  den  nebenste- 
henden Carres  muss  wenigstens  100  Schritt  Raum  leer  gelassen 
werden;  alle  Regimenter  des  ersten  Treffens  mit  den  vorderen 
Flanken  alig-nirt. 

Von  Graeven  -  Husaren  werden  zwei  Divisionen,  nämlich 
Oberst-  und  erste  Majorsdivision,  auswärts  rechts,  vom  rechten 
Flügel- Carre  mit  der  vordem  Flanke  alignirt. 

Von  den  zwei  andern  Divisionen  wird  Oberstlieutenant  vor 
die  Fronte  des  rechten  Flügels  detachirt;  die  rechte  Escadron 
wird  vor  Voghera  und  Schackmin,  die  linke  vor  das  mittlere 
Carre  hiuausgestellt. 

Majors -Division  kommt  hinter  die  Fronte,  die  rechte  Esca- 
dron hinter  das  mittlere  rechte  Carre,  die  linke  hinter  das  mitt- 
lere Unke. 


*)   Die  Ordre  de  Bataille  siehe  am  Sclilusse  der  Disposition. 
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Kinsky-Chevau- leger,  was  sich  auswärts  vom  linken  Flügel- 
Carre  mit  der  vorderen  Flanke  aliguirt,  wird  detachirt,  Majors- 
Division  vor  die  Fronte  des  linken  Flügels:  die  rechte  Kscadron 
setzt  sich  vor  das  linke  mittlere  Carre,  die  linke  vor  die  Regi- 
menter Mecklenburg  und  Caramelli. 

Diese  detachirten  Escadrons  der  leichten  Truppen  müssen 
350  bis  400  Schritte  vor  und  hinter  der  Fronte  ausgestellt  wer- 
den und  rechts,  links,  rück-  und  vorwärts  von  ihnen  einige 
Posten  aussetzen  und  hiermit  die  Schlachtordnung  umzingeln, 
was  auch  die  auswärts  von  den  Flügelcarres  stehende  Chevau- 
legers-  und  Husaren -Division  vor  und  hinter  ihnen  und  in  den 
Flanken  befolgen  müssen,  wozu  sie  das  dritte  GHed  der  am  näch- 
sten an  dem  Carre  stehenden  Division  verwenden  können,  davon 
zwei  Züge  in  die  Flanke,  einer  vor  und  der  vierte  hinter  die 
Fronte  in  der  obgedachten  Entfernung  gesetzt  werden  kann,  wie 
es  der  schon  berührte  Stellungsplan  des  ganzen  Corps  No.  1. 
Fig.  1.  bemerkt. 

In  dieser  Schlachtordnung  werden  auf  die  vorgeschriebenen 
Signale  nachfolgende  Bewegungen  zu  geschehen  haben. 

Erste  Bewegung. 

Die  Schlachtordnung  wird  aus  Carres  in  vier  Colonnen  ge- 
brochen, dergestalt  vormarschirt,  und  aus  den  Colomien  wiederum 
die  vorige  Schlachtordnung  formirt,  wobei  die  Cavallerie  den 
Aufmarsch  vor  der  Fronte  deckt. 

Erster  Kanonenschoss. 
(Plan  1.  Fig.  1.  u.  2.) 

Wird  die  Schlachtordnung  in  vier  Colonnen  gebrochen. 

Die  erste  Colonne  formirt  das  rechte  Flügelcarre  und  die 
Regimenter  Voghera  und  Berlichingen. 

Voghera  hat  die  Tete:  dieses  Regiment  marschirt  mit  halben 
Divisionen  rechts  ab,  setzt  sich  voi-  der  Mitte  der  vordem  Flanke 
en  Colonne,  und  wenn  dieses  Regiment  die  Colonne  vor  dem  Carre 
formirt  hat,  so  bricht  sich  das  ('arre  folgendermaassen  en  Colonne: 

Die  vordere  Flanke  marschirt  mit  halben  Divisionen  aus  der 
Mitte;  von  den  Seitenflanken  schwenkt  die  rechte  mit  halben 
Compagnien  links  rückwärts,  die  linke  mit  eben  diesen  Abthei- 
lungen rechts  rückwärts  ab,  su(dien  beide  die  Queue  der  Colonne 
von  der  vordem  Flanke  durch  den  schrägen  Schritt  zu  gewinnen 
und  sich  in  eine  Colonne  nebeneinander  zusammenzuziehen,  und 
solchermaassen  der  Colonne  von  der  vordem  Flanke  zu  folgen. 
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Die  in  der  Mitte  des  Carres  zur  Reserve  stehenden  drei  Gre- 
nadier -  (^ompagnien  niarscliiren  mit  halben  Divisionen  aus  der 
Mitte;  die  Tete  schliesst  auf  dieQueu*  von  der  Colonne  der  zwei 
Seitenllanken;  (he  hintere  Flanke  endhch  macht  rechtsum  kehrt, 
marschirt  mit  der  rechtsum  kelirten  Fronte  aus  der  Mitte  mit 
halben  Divisionen,  und  die  Tete  von  dieser  (  olonne  gewinnt  die 
Queue  von  jener  der  Reserven. 

Berlichingen  endlich  schliesst  die  Colonne:  dieses  Regiment 
marschiit  rechts  ab  und  hängt  sich  an  die  Queue  von  dem  en 
Colonne  fortrückenden  Carre. 

Die  Artillerie,  wie  selbe  auf  dem  Plan  No.  1.  Fig.  1.  ein- 
getheilt  zu  ersehen,  fährt  entweder  an  der  Tete,  oder  in  der 
Colonne,  oder  aber  hinter  der  Queue  der  Colonne,  zu  der  sie 
gehört. 

Die  zweite  Colonne  besteht  aus  dem  mittleren  rechten  Carre 
und  den  Cavallerie- Regimentern  Hohenzollern,  Schackmin  und 
Trautmaunsdorff.  Hohenzollern  und  Schackmin  sind  a  la  Tete; 
Hohenzollern  marschirt  mit  halben  Escadrons  rechts.  Schackmin 
mit  eben  diesen  Abtheilungen  hnks  ab  und  setzen  sich  beide  vor 
der  Mitte  der  vordem  Flanke  des  mittlem  rechten  Carres  nehen- 
einauder  en  Colonne.  Das  Carre  bricht  sich,  wie  das  rechte 
Seitencarre ,  nämhch : 

Die  vordere  Flanke  marschirt  mit  halben  Divisionen  aus  der 
Mitte;  von  den  Seitenllanken  schwenkt  die  linke  mit  halben  Com- 
pagnien  rechts ,  die  rechte  mit  halben  Compagnien  links  rückwärts 
ab.  suchen  beide  sich  durch  den  schrägen  Schritt  in  eine  Colonne 
zusammen  zu  ziehen  und  mit  ihren  Tetes  an  die  Queue  der  vor- 
dem Flanke  anzuhängen. 

Das  Grenadier -Bataillon -Reserve  marschirt  mit  halben  Di- 
visionen aus  der  Mitte,  ihre  Tete  schliesst  auf  die  Queue  von 
den  zw^ei  Seitenflankeu,  die  hintere  Flanke  macht  rechtsum  kehrt, 
marschirt  mit  halben  Divisionen  aus  der  Mitte  und  hängt  sich 
an  die  Queue  des  Grenadier -Bataillons  an. 

TrautmannsdorfF  endhch  marschirt  mit  halben  Divisionen 
rechts  ab  und  schliesst  die  Colonne  von  dem  mittlem  rechten 
Carre. 

Die  dritte  Colonne  wird  aus  dem  mittlem  linken  Carre  und 
den  Regimentern  Lichtenstein  und  Caramelh  formirt. 

Caramelli  und  Lichtenstein  haben  die  Tete.  Caramelli  mar- 
schirt mit  halben  Escadrons  rechts  ab,  und  Lichtenstein  mit  eben 
diesen  Abtheilungen  links. 

Beide  Regimenter  setzen  sich  vor  der  vordem  Flanke  des 
linken  mittlem  Carres  nebeneinander  en  Colonne. 
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Die  vierte  Colonne  wird  aus  dem  linken  Flügelcarre  und  den 
Regimentern  Mecklenburg  und  Würtemberg  formirt.   Plan  I.  Fig.  2. 

Mecklenburg,  welches  mit  halben  Divisionen  links  abniarschirt, 
setzt  sich  vor  der  Mitte  der  vordem  Flanke  en  Colonne  und  hat 
die  Tete  bei  dieser;  das  Carre  bricht  sich,  wie  die  übrigen,  en 
Colonne,  und  folget  Mecklenburg;  Würtemberg -Dragoner,  was 
ebenfalls  mit  halben  Divisionen  links  abmarschirt,  schliesst  die 
Colonne. 

Die  an  den  Flügeln  der  ganzen  Schlachtordnung  stehende 
Division  der  leichten  Truppen  formiren  abgesonderte  Colonnen, 
auswärts  in  den  Flanken  der  Flügelcolonnen,  die  sie  nebst  ihren 
Vor-,  Seiten  und  Arrieretruppen  decken  und  in  der  Seite  begleiten. 

Die  vor  und  hinter  der  Fronte  als  Vor-  und  Nachtruppen 
ausgetheilten  Husaren-  und  Chevau-legers- Divisionen  ziehen 
vor  den  Tetes  her  und  rücken  den  Queues  der  Colonnen  nach, 
und  formiren  mit  ihren  Seitentruppen  längs  der  Fronte  vor-  und 
rückwärts  eine  Kette,  um  die  im  Marsch  befindlichen  Colonnen 
sicher  zu  stellen. 

Die  gesammten  Colonnen  rücken  solchermaassen  über  die  De- 
filees  der  schmalen  Lacken  und  der  türkischen  Schildwachtlacken 
vor,  und  wenn  die  Tetes  der  Cavallerie  selbe  passirt  haben,  so 
richten  sich  dieselben  nach  den  Tetes  der  zwei  mittleren  Colonnen. 

Die  Tetes  der  Infanteriecolonnen  richten  sich  ebenfalls  nach 
jener  der  zwei  mittleren  Colonnen.  und  wenn  die  Tetes  der  Ca- 
vallerie an  die  Linie  ankommen ,  auf  welcher  die  Adjutanten  der 
Generale  stehen ,  die  die  Distance  von  der  Mitte  des  einen  Carres 
zum  andern  vom  rechten  Flügel  gegen  den  buken  abges(;liritten 
haben,  rücken  selbe  noch  em  Paar  hundert  Schritte  über  selbe 
hinaus,  und  es  geschieht  der 

zweite  Kanonenschuss. 
(Plan  L   Fig.  2.) 

Die  ä  la  Tete  befindlichen  Cavallerie- Regimenter  marschiren 
auf,  um  den  Aufmarsch  der  Queues  zu  decken. 

Die  gesammten  Infanteriecolonnen  begeben  sich  in  starken 
Schritten  nach  der  Aufmarschlinie  hin  vor,  und  wenn  sie  selbe 
an  jenem  Ort  erreicht  haben,  den  die  Adjutanten  der  Generale 
für  die  Mitte  der  vordem  Flanken  bestinmit  haben,  so  formiren 
sich  die  vordem  Flanken  durch  das  Rechts-  und  Linksdeployiren. 
Die  Seitenflanken  deployiren  ebenfalls  en  Colonne  rechts  und 
links  nach  ihrer  Stelle  und  schwenken  sicli  auf  selbe  rechts  und 
links  auf    Die  Reserven  rücken  en  Colonne  vor,  bis  sie  die  Mitte 
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des  Carres  erreicht  haben,  sodann  deployiren  selbe  reclits  nnd 
links  und  marschiren  auf. 

Die  hintern  Flanken  marschiren  auf  s;leiche  Weise  so  weit 
en  Colonne  vor,  bis  sie  mit  den  'J'etes  die  Linie  erreicht  haben, 
auf  d(^r  sie  durch  Rechts-  und  Linksdeployiren  zur  Schliessung 
des  Carres  aufzumarschireu  haben. 

Die  Cavallerie- Regimenter,  die  hinter  den  Queues  der  Infan- 
terie geschlossen  haben,  begeben  sich  hinter  die  Zwischenräume 
der  Carr«'s  und  formiren  sicli  im  zweiten  Troffen. 

Sobald  die  Carres  formirt  sind,  machen  die  vor  der  Fronte 
aufmarschirten  Cavallerie -Regimenter  mit  drei  und  vier  rechtsum 
kehrt  und  riicken  neben  den  aufmarschirten  Carres  an  die  Stelle, 
in  welche  sie  nach  der  Schlachtordnung  gehören  und  ahgniren 
sich  mit  den  vordem  Flanken. 

Die  Wiederherstellung  der  Schlachtordnung  muss  übrigens 
so  geschwind  befolgt  werden,  als  es  nur  möghch  ist,  selbe  in 
der  gehörigen  Ordnung  zu  formiren ,  und  die  Artillerie  muss  sich 
ebenfalls,  ohne  sich  aufzuhalten,  in  ihre  auf  dem  Plan  No.  1. 
Fig.  1.  bemerkte  Eintheiiung  begeben. 

Die  vor  und  hinter  der  Fronte,  dann  in  deren  Flanken  nach- 
gerückten leichten  Truppeji ,  theilen  sich  rings  um  die  ganze 
Schlachtordnung  aus,  wie  sie  auf  der  Stelle  waren. 


Zweite  Bewegung. 

Es  wird  mit  der  ganzen  Schlachtordnung  en  Fronte  vorge- 
rückt. Man  supponirt,  dass  man  während  des  Marsches  attaquirt 
wird,  und  die  Attaque  festen  Fusses  aushält;  sodann  wird  die 
Attaque  während  des  Vorrückens  vorgestellt  und  endlich  die 
Attaque  von  der  Cavallerie  gemacht. 

Erster  Kanonenschnss. 
(Plan  I.  Fig.  3.) 
Es  schwenken  sich  die   Seitenflanken  aller  vier   Carres  mit 
halben  Compagnien  rechts  und  links  rückwärts  ab. 

Die  hintern  Flanken  machen  rechtsum  kehrt,  und  die  ge- 
sammten  Carres  treten  nebst  den  Reserven  den  Marsch  mit  ganzer 
Fronte  vorwärts  an. 

Die  Cavallerie -Regimenter  beider  Treffen  halten    so    lange, 
bis  die  hintern  Flanken  der  Carres   30  bis  40  Schritte  über   die 
Fronte  der  Cavallerie -Regimenter  im  ersten  Treffen  hinausgekom- 
men; sodann  folgen  sie  in  dieser  Entfernung  rückwärts  von  den 
I.  32 
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Hinterflanken  mit  ganzer  Fronte  liinter  den  Zwischenräumen  der 
Carres  nach. 

Die  Cavallcrie- Regimenter  des  ersten  Treflens  scliUessen  wäli- 
rend  des  Vorrückens  die  Intervallen  gegen  ihre  Mitte  und  halten 
sich  zur  Attaque  bereit. 

Die  Cavallerie- Regimenter  des  zweiten  Treöens  nehmen  solche 
Zwischenräume  zwischen  ihren  Divisionen,  damit  sie  die  Fronte 
der  Regimenter  des  ersten  Trellens,  von  einem  Flügel  bis  zum 
andern,  300  bis  350  Schritt  rückwärts  besetzen. 

Von  den  längs  der  Fronte  vertheilten  vier  Escadrons  Husaren 
und  Chevau-lege^rs  zieht  sich  eine  Escadron  von  den  Chevau- 
legers  hinter  den  linken  Flügel  von  Lichtenstein,  die  andere 
Chevau-legers- Escadron  begiebt  sich  hinter  Mecklenburg  und 
Caramelly,  die  eine  halbe  Escadron  hinter  den  rechten  Flügel 
von  Caramelly,  die  andere  hinter  den  linken  von  Mecklenburg 
in  der  Entfernung  von  150  Schritten  rückwärts;  von  den  Husaren 
setzt  sich  eine  Escadron  hinter  den  rechten  Flügel  von  Hohen- 
zollern,  die  andere  hinter  Schackmin  und  Voghera;  die  eine  hält 
hinter  dem  rechten  Flügel  von  Voghera,  die  andere  hinter  dem 
Unken  von  Schackmin  in  der  obgedachten  Entfernung. 

Die  aus  dem  dritten  Gliede  formirten  und  auf.  den  Flügeln 
von  hieraus  poussirten  Husarenzüge  ziehen  sich  auswärts  von  ihren 
Divisionen  auf  die  Flügel  der  Schlachtordnung  zurück  und  der 
Marscli  wird  in  dieser  Ordnung  fortgesetzt,  bis  der 

zweite  Kanonenschuss  geschieht. 

Nach  diesem  liält  Alles;  die  Seitenflanken  schwenken  sich 
rechts  und  links  auf;  die  hintern  Flanken  mac^lxMi  rechtsum  kehrt 
unfl  es  chargiren  sowohl  die  vordem  als  Seitenflanken  mit  halben 
Compognien  auf  der  Stelle  zweimal  durch,  die  hintern  Flanken 
aber  chargiren  nicht. 

Das  Feuer  hört  sodann  auf  und  es  erfolgt  der 

dritte   Kanonenschuss. 
(Plan  I.   Fig.  4.) 

Die  Seitenflanken  der  gesammten  Carres  werden  augenblick- 
lich zum  halb  rechts  und  respe(;tive  halb  hnks,  und  die  hintern 
Flanken  zum  reclitsuni  kehreu  befehligt,  und  die  gesammten  Car- 
res treten  nebst  der  (avallerie  den  Marsch  wiederum  vor\\ärts 
im  ordinairen  Schritt  an.     Auf  den 
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vierten   Kanonensclmss 

wird  im  Cliargirschritt  eingefallen:  sowohl  die  vordem  als  die 
Seitenllankeu  der  sümnitlichon  (.'arres  cliargiren  im  Avanciren  zu 
zwei  Mann  liocli  mit  dem  ersten  und  zweiten  Gliede,  da  mittler- 
weile das  dritte  mit  geschultertem  Gewehre  den  zwei  vordem 
in  der  Chargirung  begriftenen  (rliedern  nachrückt  und  zur  Re- 
serve dient. 

Die  hintern  Flanken  aber  feuern  nicht,  sondern  folgen  in 
Ordnung  und  (hargirschritt  nach,  was  auch  die  Cavallerie  hinter 
den  Zwischenräumen  der  Carres  in  der  vorgeschriebenen  Entfer- 
nung rückwärts  in  einem  sehr  kurzen  Schritt  befolgt. 

Hier  kömmt  anzumerken,  dass  in  dieser  Art  chargirend  vor- 
zurücken sich  die  Abtheilungen  in  den  vordem  Flanken  nach  der 
Mitte  der  Bataillons  zu  richten  haben. 

Die  Fahnenrotteu  feuern  nicht,  sondern  rücken  mit  geschul- 
tertem Gewelir  im  Chargirschritt  vor  und  die  Stabsofiiciere  müs- 
sen in  den  vordem  Flanken,  wo  mehrere  Bataillone  sind,  die 
Fahnen  in  der  Richtung  mit  jenen  vom  mittlem  Bataillon  zu  er- 
halten bellissen  sein :  oder  wo  nur  zwei  Bataillone  in  den  vor- 
dem Flanken  sind,  müssen  sich  die  Fahnen  von  diesen  Bataillonen 
aufeinander  zu  richten  trachten,  damit  in  den  Ecken  der  Carres 
keine  grösseren  üefFnungen  bestehen  mögen,  als  die  in  selben  ein- 
getheilte  Artillerie  benöthigt. 

Die  Abtheilungscommandanten  müssen  bei  jeder  Abtheilung 
während  des  Ghargirens  die  Ordnung  zu  erhalten  besorgt  sein 
und  so  viel  als  möglich  die  Glieder  und  Rotten  geschlossen  und 
in  der  Fronte  erhalten. 

Dieses  Alles  desto  sicherer  zu  erreichen,  können  sie  auch 
hinter  ihren  Ahtheilungen  zurücktreten,  um  nach  den  Fahnen 
und  den  Ecken  des  Carres  zu  beurtheilen,  ob  es  nöLhig  sei,  ihre 
Leute  in  der  Stille  zu  ermahnen,  weniger  oder  mehr  auszutreten, 
um  nicht  über  die  Fronte  hinauszugelangen  oder  zurückzubleiben. 
Nach  dem 

fünften  Kanonenschiiss 
(Plan  I.  Fig.  5.) 

wird  das  Feuern  eingestellt  vmd  gehalten :  die  Seiten  -  und  hintern 
Flanken  aber  machen  nicht  Front,  sondern  es  werden  die  etwa 
vorgefallenen  l'ngleichheiten  verbessert. 

Die  gesammte  Cavallerie  rückt  zugleich  durch  die  Zwischen- 
räume der  Carres  durch  und  macht  ihre  Attacjue,  die  sie  3  bis 
400  Schritt  über  die  Carres  hinaus  fortsetzt,  alsdann  hält. 

32* 
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Die  Husaren-  und  Chevau-legers- Divisionen  neben  den 
beiden  Flügelc.arres  machen  ebenfalls  die  Attaque,  wie  die  sänimt- 
liche  übrige  Reiterei. 

Die  hinter  dem  ersten  Treffen  nachrückende  Division  von  den 
Regimentern  des  zweiten  Tretfens  folgt  in  der  Entfernung  von 
3(}()  bis  350  Schritten  rückAvärts  dem  ersten  Treffen  zur  Attaque 
und  hält  mit  selbem,  wenn  die  Attaque  geschehen  ist.  Die 
Husaren  und  Chevau-legers  aber,  die  auf  150  Schritte  hinter 
den  Flügeln  der  Reiter -Regimenter  des  ersten  Treffens  eingetheilt 
sind,  prellen  nach  dem  Halten  der  Fronte  rechts  und  links  iiber 
die  Flügel  derselben  hinaus  und  stellen  die  weitere  Verfolgung 
des  Feindes  150  bis  200  Schritte  mit  Plänkeln  und  Nachhauen 
vor,  was  auch  die  aus  dem  dritten  Gliede  formirten  Husaren- 
und  Chevau-l('gers-Züge  an  den  Flügeln  der  Schlachtordnung 
befolgen,  wenn  ihre  an  den  Flfigelcarres  gestandenen  und  die 
Attaque  gemachten  Divisionen  halten. 

Sogleich,  als  die  Cavallerie  zur  Attaque  vorrückt,  wird  die 
in  den  gesammten  vordem  Flanken  und  in  den  vordem  Ecken 
eingetheilte  Artillerie  30  bis  40  Schritte  vor  die  Fronte  gefiihrt, 
und  es  wird  von  Zeit  zu  Zeit  wechselweise  durch  die  Zwischen- 
räume der  zur  Attaque  vorreitenden  Cavallerie  gefeuert,  um  an- 
zudeuten, wie  in  einem  solchen  Augenblick  die  Reiterei  durch  ein 
heftiges  Feuer  von  der  Artillerie  unterstützt  werden  muss. 

Die  sämmtlichen  Carres  treten  auch  glei(^h  im  ordinairen 
Schritt  an;  die  Seitenflanken  marschiren  reihenweis  und  folgen 
der  angreifenden  Cavallerie. 

Wenn  die  gesammten  Carres  das  Alignement  der  Cavallerie 
erreicht  haben,  wird  gehalten  und  Front  gemacht;  das  Feuern 
mit  den  Kanon(^n  wird  aber  in  dem  Augenblick  schon  eingestellt, 
als  die  (,'avallerie  ihren  Angriff  vollbracht  und  die  leichten  Trup- 
pen zum  Nachhauen  vor  die  Fronte  hinausprellen. 

Die  hinter  der  Fronte  vom  ganzen  Corps  d"Armee  ausgetheilte 
leichte  Reiterei  bleibt  bei  allen  diesen  Bewegungen  hinter  der 
Fronte  und  folgt  der  Schlachtordnung  in  der  nämlichen  Entfer- 
nung, wie  sie  auf  der  Stelle  war  und  erhält  ihre  Flankeurs  und 
Patrouillcurs  riickwärts,  die  auf  den  Rücken  der  ganzen  Schlacht- 
ordnung aufmerksam  sein  müssen. 

Wenn  die  Carres  gehalten  haben,  wird  gerichtet,  die  zu  den 
Vortruppen  bestimmten  Chevau-legers-  und  Husaren -Escadrons, 
sammt  den  Husarenzügen  an  den  Flügeln  bleiben  vor  der  Fronte 
und  theilen  sich,  wie  bei  der  ersten  Stellung  gesagt  worden, 
längs  der  Fronte  und  in  den  beiden  Flanken  aus. 
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Dritte  Bewegung. 

Ein  Zurückzug-  mit  der  ganzen  8cblaclitordnung  en  Fronte, 
während  dem  mau  su[)p()nirt,  angegriflen  zu  wertleu. 

Die  C'avallerie  macht  ihre  Attaque  divisionsvveise  en  Coloune. 

Der  erste  Kanonenschuss. 

Die  gesammten  vordem  Flanken  und  die  Reserve -Bataillone 
machen  reclitsum  kehrt;  die  Seitenilanken  schwenken  rechts  und 
respective  links  rückwärts  ab;  die  gesanimtc  Cavalleric  des  ersten 
und  zweiten  Treffens  maclit  mit  dem  dritten  und  vierten  reclitsum 
kehrt. 

JSobald  alles  dieses  befolgt  ist,  geschieht  der 

zweite  Kniiüiiciischu.ss. 
(Plan  IL  Fig.  1.  u.  2.) 

Die  sänuntlichen  Carres  setzen  sich  rückwärts  in  Marsch. 

Die  gesammte  Kavallerie  zieht  sich  mit  ganzer  Fronte  in  kur- 
zem Trab  30  bis  40  Schritte  über  die  hintern  Flanken  zurück 
und  retirirt  sich  alsdann  in  Verbindung  mit  den  Carres  divisions- 
weise en  echiquier. 

Zur  Erleichterung  des  Frontmarsches,  wenn  er  lange  dauern 
müsste ,  könnten  sich  die  Bataillone  in  den  vordem  und  hintern 
Flanken  halbecom[)agnieweise  mit  geraden  und  ungeraden  Ab- 
theilungen en  echiquier  setzen,  wie  es  der  beigehende  Plan  No.  2. 
Fig.  2.  zeigt.  Die  geraden  halben  Compagnien  bleiben  mit  ihrem 
dritten  Gliede  2  bis  4  Schritte  rüclcAx  ärts  dem  ersten  oder  dritten, 
nachdem  es  in  der  vordem  oder  hintern  Flanke  ist,  und  die  en 
echiquier  gebrochene  Fronte  rückt  auf  solche  Weise  vor. 

Auf  den 

dritten  Kanonenschuss 

halten  die  gesammten  Carres. 

•  Sollten,  wie  erst  gesagt  worden,  die  vordem  und  hintern 
Flanken  eu  echiquier  gebrochen  marschiren,  so  rücken  die  geraden 
Abtheilungen  in  die  Zwischenräume  der  ungeraden  ein;  die  vor- 
dem Flanken  und  die  Reserven  machen  Front  und  die  Seiten- 
tlanken  s(;hwenken  auf. 

Die  sämmthche  Cavallerie  hält  auch  und  formirt  sich  hinter 
den  Intervallen  der  Carres  auf  30  bis  40  Schritte  rückwärts  von 
den  hintern  Flauken. 
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Die  vor  der  Fronte  ausgetlieilteu  leichten  Truppen,  die  durch 
den  auriickendeu  Feind  gedrückt,  sich  schon  während  des  Zurück- 
zuges  der  ganzen  Schlachtordnung  auf  60  his  80  Schritt  gegen  die 
Zwischenräume  der  Carres  hervor  gezogen  hahen  müssen,  rücken 
in  starkem  Trab  hinter 'die  Flügel  der  Cavallerie- Regimenter  des 
ersten  Trefiens,  wie  sie  bei  dem  Marsch  vorwärts  alldort  vertheilt 
waren,  was  sich  auch  auf  die  Husarenzüge  vor  den  Flügeln  bezieht. 

Hiernach  werden  durch  die  gesamniten  vordem  und  Seiten- 
Hanken  zwei  Patronen  mit  halben  Compagnien  auf  der  Stelle 
verfeuert. 

Die  hintern  Flanken  chargiren  nicht. 

Wenn  das  Feuer  geendigt,  erfolgt  der 

vierte  Kaiionenscliuss. 

Die  vordem  Flanken  luid  Reserve -Bataillone  machen  rechts- 
um kehrt,  die  Seiteullanken  hallj  rechts  und  halb  links,  und  die 
Cavallerie  wiederum  mit  Dreien  und  Vieren  rechtsum  kehrt. 

Sodann  geschieht  der 

fünfte  Kaiionenscliuss. 

Alle  Carres  treten  den  Zurückmarsch  au  und  die  Cavallerie 
retirirt  sich  divisionsweise  en  echiquier. 

Sechster  Kanonenschiiss. 

Chargiren  die  vordem  Flanken  mit  halben  Compagnien  im 
Retiriren;  die  Seiteutlanken  hingegen  chargiren  zu  zwei  Maiui  hoch 
reihenweise;  das  dritte  Ghed  dieser  Flanke  bleibt  in  Reserve. 
Die  Cavallerie  zieht  sich,  wie  erst  gedacht,  divisionsweise  en 
echiquier  zurück. 

Siebenter  Kaiionenscliuss 
(Plan  11.  Fig.  3.) 

endigt  das  Feuer.  Die  Carres  halten,  die  gesammte  Cavallerie 
macht  Front  und  die  Regimenter  des  ersten  Treffens  rücken  aus 
ihrer  Mitte  mit  Divisionen  en  Coloune,  jede  Division  60  bis  80 
Schritte  hinter  der  andern  durch  die  Zwischenräume  vor.  Oberst- 
Division  hat  die  Tete,  Oberstheutenant- Division  folgt  und  Majors- 
Division  schhesst. 

Die  leichte  Reiterei  rückt  im  vierten  Treffen  auf  den  Fliigeln 
der  Colonnen  auswärts  nach  und  jedes  Cavallerie -Regiment  des 
ersten  Treffens  macht  auf  solche  Weise  eine  Attaque  en  Colonne 
für  sich. 
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Die  Cavallerie- Regimenter  des  zweiten  Treffens  formiren  sich 
hinter  den  Carres-Zwisclicnräiimen  und  hleibeu  während  der 
Attaque  im  zweiten  Treffen  halten. 

Oberst- Division  von  jedem  Regiment  macht  ihre  Attaque,  auf 
eine  Entfernung  von  300  bis  350  Schritte  über  die  Fronte  der 
Carres  hinaus,  gerade  vor,  um  vorzustellen,  als  bräche  selbe  in 
die  gegenseitige  Infanterie  ein  und  über  selbe  hinaus,  damit  den 
folgenden  Divisionen  die  Attaque  nach  der  Seite  geötfnet  und 
zugleich  gedeckt  werde,  alsdann  hält  diese  Division:  Oberstheu- 
tenants- Division  schwenkt  nach  dem  Halten  der  ersten  Division 
augenblickhch  im  Galopp  mit  Escadrons  aus  der  Mitte  rechts  und 
links  und  jede  Escadron  macht  ihre  Attaque  auf  200  Schritte  nach 
der  rechten  und  hnken  Seite,  vorstellend:  als  nehmen  diese  Es- 
cadrons die  gegenseitige  Infanterie  in  die  Flanke  und  im  Rücken. 
Majors -Division  hingegen  hält  mit  Obersten -Division  und  dient 
zur  Reserve.     Plan  No.  2.  Fig.  3.  stellt  diese  Bewegung  vor. 

Die  nachrückenden  leichten  Truppen  prellen  100  bis  150 
Schritte  über  die  durch  die  Attaquen  am  weitesten  vorausge- 
lanste  Obersten -Division  hinaus  und  die  weiter  hervorreitenden 
Flankeurs  verfeuern  einige  Patronen. 

Die  auf  den  Flügeln  der  Schlachtordnung  befindhchen  Divi- 
sionen der  Husaren  und  Chevau-legers  vollziehen  ihrerseits  die 
Atta(|ue  wie  die  Regimenter,  nur  bleibt  während  der  Attaque 
nichts  in  Reserve  und  die  ihnen  seitwärts  nachfolgenden  deta- 
chirten  Züge  stellen  ebenfalls  die  weitere  Verfolgung  vor. 

Bei  dieser  colonuenweisen  Attaque  muss  die  Artillerie  in  den 
vordem  Flanken  und  in  deren  Ecken  auch  durcli  einige  wenige 
Kanonenschüsse,  um  das  Pulver  zu  schonen,  ihre  Aufmerksamkeit 
zur  Unterstützung  der  Cavallerie  zeigen. 

Wenn  diese  Attaque  geendet  ist,  geschieht  der 

achte  Kanonenschiiss. 

Es  wird  Appell  geblasen,  die  Cavallerie -Divisionen  formiren 
sich  und  die  Regimenter  rücken  in  die  Schlachtordnung,  mit  den 
vordem  Flanken  alignirt,  ein.  Jene  des  zweiten  Treffens  nehmen 
ihre  Distance  von  350  Schritten  hinter  den  Regimentern  des 
ersten  Treffens. 
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Vierte  Bewegung/ 

Wie  der  Abmarsch  mit  dieser  Schlachtordnung  oder  einer 
ähnlichen  links  zu  geschehen  habe. 

Erster  Kanonenschuss. 

Die  gesammte  Cavallerie  des  ersten  und  zweiten  Trefiens 
und  die  Reserve -Bataillone  schwenken  mit  halben  Divisionen, 
alle  vordem  Flanken  mit  halben  Compagnien  links,  alle  hintern 
mit  halben  Compagnien  rechts  ab,  und  die  sämmtlichen  rechten 
Flanken  machen  rechtsum  kehrt. 

Zweiter  Kanonenschuss. 
(Plan  111.   Fig.  1.) 

Die  bei  den  linken  Flügelcarres  befindlichen  zwei  Chevau- 
legers- Divisionen  treten  den  Marsch  an:  die  sännntliidien  Carres 
brechen  sich  nach  der  linken  Flanke  und  setzen  sich  folgender- 
weise in  Colonne: 

Die  linken  Seitenflanken  marschircn  mit  halben  Divisionen 
aus  der  Mitte;  die  abgeschwenkten  vordem  und  hintern  Flanken 
ziehen  sich  mit  ihren  Tetes  rechts  und  links  zusammen,  um  auf 
solche  Weise  eine  Colonne  zu  formiren,  und  schliessen  sich  an 
die  Queues  von  der  Colonne  der  linken  Seitenflanke:  dieser  fol- 
gen die  mit  halben  Divisionen  abgeschwenkten  Reserve -Bataillone 
und  die  rechten,  rechtsumkehrten  Seitenflanken  marschircn  mit 
halben  Divisionen  aus  der  Mitte  den  Reserven  nach. 

Die  zwischen  den  Carres  im  ersten  Treffen  eingetheilten  Caval- 
lerie -  Regimenter  rücken  zwis(dien  der  Infanteriecolonne  den  von 
selben  heranmarscliirenden  in  Colonne  gebrochenen  Carres  nach, 
und  die  an  dem  rechten  Flügelcarre  befindlichen  zwei  Husaren- 
Divisionen  schliessen,  halbedivisionsweise,  die  ganze  Colonne. 

Die  Cavallerie -Regimenter  des  zweiten  Treffens,  die  wie  die 
vom  ersten  mit  halben  Divisionen  links  abgeschwenkt  haben, 
treten  den  Marsch  mit  jenen  des  ersten  Treffens  an  und  co- 
toyiren  die  Colonne  des  ersten  Treffens,  links  in  der  Distance 
des  zweiten  Treffens.     Plan  No.  3.  Fig.  1. 

Die  sämmtlichen  V^or-,  Seiten-  und  Arrieretruppen,  die  die 
ganze  Schlachtordnung  umzingeln  und  auch  auf  den  ersten  Ka- 
nonenschuss nach  der  linken  Seite  abgeschwenkt  haben,  rücken 
mit  der  Colonne  in  der  nämlichen  Entfernung,  in  der  sie  auf  der 


-     505     — 

Stelle  gehalten,  fort,  und  ihre  Seitentlankeurs  sind  auf  Alles  auf- 
merksam. 

Wenn  solchermaassen  eine  Strecke  hnks  en  Colonne  marschirt 
worden,  geschieht  der 

dritte   Kaiioneiischuss. 
(Plan  111.  Fig.  2.) 

Mithin  halten  die  a  la  Tete  der  ganzen  Colonne  marschirenden 
zwei  Divisionen  Chevau-legers  und  schwenken  rechts  auf  Das 
ä  la  Tete  cn  (Kolonne  fortgerückte  linke  Flügelcarre  formirt  sich, 
wie  es  der  beigehende  Plan  No.  3.  lig.  2.  erläutert,  nämlich  die 
linke  Flanke  dej)loyirt  rechts  und  links,  die  hintere  und  vordere 
Flanke  ziehen  sich  durch  den  schrägen  Schritt  auf  die  Flügel 
der  linken  Seitenflanke,  oder,  wenn  es  erforderlich  wäre,  um 
das  Terrain  leichter  zu  gewinnen ,  können  selbe  auch  mit  allen 
en  Colonne  befnidlichcn  Abtheilungen  zugleich  reihenweis  rechts 
und  links  marschiren  und  sodann,  wenn  sie  die  Flügel  der  rechten 
Flanke  erreicht  und  für  die  Artillerie  den  Raum  in  den  Ecken 
gelassen,  aufschwenken;  die  Reserve  schwenkt  sich  in  der  Mitte 
des  (^arres  rechts  auf  und  die  rechte  Flanke  schliesst  das  Carre 
durch  das  Deployiren  rechts  und  links;  die  Artillerie,  die  im 
Marsch  zwischen  ihren  bestimmten  Abtheilungen  fortgezogen, 
fährt  bei  selben  ein.  Die  dem  linken  Flügelcarre  nachmarschirten 
Cavallerie- Regimenter  schwenken  rechts  auf  und  aligniren  sich 
mit  der  vordem  Flanke  des  linken  Flügelcarres,  sobald  das  mitt- 
lere linke  Carre  die  vordere  Flanke  nach  dem  linken  Flügel- 
carre gerichtet  haben  wird. 

Die  sämmtlichen  übrigen  Carres  formiren  sich  auf  die  erst- 
berührte Art,  nacliMaass,  als  die  Tetes  von  den  linken  Flanken 
die  Distance  erreicht  haben,  die  zwischen  jedem  Carre  wegen 
des  dazwischenstehenden  Cavallerie -Regiments  erforderlich  ist. 

Die  dem  linken  Flügelcarre  nachreitenden  zwei  Husaren- 
Divisionen  schwenken  endlich  auch  neben  diesem  Carre  rechts  auf 
und  aligniren  sich,  wie  die  gesammte  übrige  Cavallerie  des  ersten 
TrelVens,  mit  der  vordem  Flanke. 

Die  Regimenter  des  zw  eiten  Treffens  schwenken  hinter  jenen 
des  ersten  auf,  wo  sie  nach  der  Schlachtordnung  zu  stehen  haben. 

Die  Vor-,  Seiten-  und  Nachtruppen  von  der  leichten  Reiterei 
halten  nach  ihrer  Reihe  da,  wo  sie  bei  der  formirten  Schlacht- 
ordnung, wie  oben  bemerkt  worden,  angewiesen  sind  und  machen 
Front. 
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Fünfte  Bewegung. 

Wie  mit  dieser   oder  einer  ähnlichen  Schlachtordnung   der 
Abmarsch  rechts  zu  geschehen  habe. 

Erster  Kanoncnschuss. 
Wird  Alles  vice  versa  befolgt,    wie  beim  ersten   Kanoneu- 
schuss  zum  Abmarsch  links  gesagt  worden. 

Zweiler   Kanoiieiisdiuss. 
Die  Carres  werden  nacli  der  rechten  Flanke  gebrochen  und 
Alles  setzt  sich  in  Marsch;  nur   dass  hier  auch  Alles  vice  versa 
abmarschut;   sonst  wird  die  Colonnc  in  der  nämlichen  Ordnung, 
wie  beim  Abmarsch  links,  tbrmirt. 

Dritter  Kaiioneiischuss. 
Formirt  sich  das  rechte  Flügelcarre  nebst  den  vormarschiren- 
den  Husaren -Divisionen  zuerst;  alles  Uebrige  wird,  wie  bei  der 
Formirung  der  Schlachtordnung,  wenn  der  Abmarsch  hnks  ge- 
schehen, veranlasst;  nur  das  Autschvvcnken  und  die  Dcployirung 
der  Flanken  geschehen  vice  versa. 

Sechste  Bewegung. 

Ein  Abmarsch  rückwärts  in  vier  Colonnen  von  der  ganzen 
Schlachtordnung,  wo  supponirt  wird,  dass  man  einen  Fluss  oder 
ein  Defilee  auf  vier  Brücken  zu  übersetzen  habe,  die  die  Cavallerie 
vor  der  Infanterie  passiren  soll. 

Erster  Kanoneiischuss. 
Die  gesammte  Cavallerie  macht  mit  dreien  und  vieren  rechts- 
um kehrt;  die  hinter  der  Fronte  vertheiltc  leichte  Reiterei  macht 
ohnehin  Front  rückwärts;  die  vordere  Fronte  und  die  in  deren 
Flanken  ausgetheilten  leichten  Truppen  aber  bleiben  halten;  die 
vordem  Flanken  und  Reserven  aller  Carres  machen  rechtsum 
kehrt,  und  die  Seitentlanken  schwenken  mit  halben  (.ompagnien 
rechts  und  links  rückwärts. 

Zw^eiter  Kanoiienschuss. 
(Plan  IV.   Fig.  1.  u.  2.) 

Die  erste  Colonne  ibrmirt  das  rechte  Flügelcarre  und  die 
Regimenter  Berlichingen  und  Voghera. 
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Berlichincjen  und  Voghera  a  la  Tete,  die  Infanterie  des  rech- 
ten Flügelcarres  schliesst  diese  Colonne. 

Berlicliingen  schwenkt  aus  der  reehtsumkchrten  Fronte  mit 
halben  Divisionen  links  al).  Voghera  inarschirt  mit  halben  Divi- 
sionen vom  rechten  Flügel  rückwärts  ab :  diese  Regimenter  setzen 
sich  vor  der  Mitte  der  hintern  Flanke  des  recliten  Flügelcarres 
en  Colonne,  Berlichiugen  hat  die  Tete.  Voghera  folgt  dem  Dra- 
goner-Regiment; wenn  die  letzte  Abtheilung  von  Voghera  der 
Colonne  nachgerückt,  bricht  sich  das  rechte  Flügelcarre  rückwärts 
und  setzt  sich  folgendermaassen  en  Colonne: 

Die  hintere  Flanke  marschirt  mit  halben  Divisionen  aus  der 
Mitte,  hiernach  die  2  mit  halben  Compagnien  abgeschwenkten 
Seitenilanken;  dieser  folgen  die  3  zur  Reserve  bestimmten  Gre- 
nadier-Compagnien  ebenfalls  mit  halben  Divisionen  aus  der  Mitte. 
Die  vordere  Flanke  schUessen  endlich  die  Colonnen,  die  sich  eben- 
massig,  wie  die  Reserve,  mit  halben  Compagnien  aus  der  Mitte 
brechen. 

Die  zweite  Colonne  wird  von  dem  rechten  mittlem  Carre 
und  von  den  Reiter -Regimentern  Schackmin,  HohenzoUern  und 
Trautmannsdorff  formirt. 

Die  Reiterei  ist  an  der  Spitze.  Das  Carre  schliesst.  Traut- 
mannsdorff schwenkt  aus  der  rechtsumkehrten  Fronte  mit  halben 
Divisionen  links  ab,  Schakmin  marschirt  mit  halben  Divisionen 
vom  linken  Flügel  rückwärts  ab,  HohenzoUern  marschirt  auf  eben 
diese  Art  vom  recliten  Flügel  rückwärts  ab.  Diese  drei  Regimenter 
setzen  sich  rückwärts  von  der  Mitte  der  hintern  Flanke  des  rechten 
mittlem  Carres  in  Colonne:  Trautmannsdorff" hat  die  Tete,  sodann 
folgt  Schakmin,  HohenzoUern,  und  endhch  bricht  sich  das 
Carre  auf  eben  dieselbe  Weise ,  wie  es  beim  rechten  Flügelcarre 
vorgeschrieben  ist,  und  die  Colonne  folgt  der  vorrückenden 
Cavallerie. 

Die  dritte  Colonne  formirt  das  hnke  mittlere  Carre  und  die 
Regimenter  Lichtenstein  und  Caramelly. 

Die  Cavallerie  ist  auch  hier  a  la  Tete;  die  Infanterie 
schliesst. 

Lichtenstein  marschirt  mit  halben  Divisionen  vom  buken 
Flügel  rückwärts  ab,  Caramelly  aber  auf  eben  diese  Weise  vom 
rechten  Fliigcl.  Beide  Regimenter  setzen  sich  rückwärts  von  der 
hintern  Flanke  des  linken  Flügelcarres  in  Colonne;  Lichtenstein 
ist  an  der  Spitze,  Caramelly  folgt  und  das  Carre  bricht  sich  nach 
der  oben  berührten  Art  und  schliesst  die  Colonne. 

Die  vierte  Colonne  endlich  macht  das  hnke  Flügelcarre  und 
die  Regimenter  Mecklenburg  und  Würtemberg- Dragoner. 
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Würtemberg- Dragoner  schwenkt  aus  der  rechtsumkehrten 
Fronte  mit  halben  Divisionen  rechts  ab;  Mecklenburg  marschirt 
mit  halben  Divisionen  vom  buken  Flügel  rückwärts  ab;  diese 
beiden  Regimenter  setzen  sich  rückwärts  von  der  Mitte  der  hin- 
tern Flanke  in  Cülonne;  Würtemberg  ist  a  la  Tete,  Mecklenburg 
folgt  und  das  Carre  bricht  sich ,  wie  die  sämmllichen  übrigen 
und  schhesst  die  Colonnc.     Flau  1\'.  Fig.  1. 

Die  am  rechten  Flügelcarre  auswärts  gestandenen  zwei  Divisio- 
nen Husaren  rücken  der  rechten  Flügelcolonne  nach;  die  voö 
ihnen  detachirten  Züge  cotoyiren  diese  Col(jnne  auswärts  in  der 
Flanke. 

Die  am  linken  Flügelcarre  auswärts  postirte  Chevau-legers- 
Division  schliesst  die  Colonne  des  linken  Flügelcarres  und  ihre 
detachirten  Züge  cotoyiren  diese  Colonne  in  der  Seite  auswärts. 
Der  Flau  No.  4.  Fig.  2.    erläutert  diese  IJewegung  des  mehreren. 

Die  vor  der  Fronte  vertheilten  leichten  Truppen  ziehen  sich 
der  xurückinarschirenden  Colonne  nach,  haben  ihre  Fatrouillen 
und  Flankeurs  hinter  sich,  die  auf  alles  während  der  Ketraite 
aufmerksam  sind. 

Die  hinter  der  Fronte  ausgetheilten  leichten  Truppen  ziehen 
in  einer  schicksamen  Entfernung  vor  den  Tetes  der  Colonnen  her. 
Ihre  vorausrück(mden  Patrouillen  und  Flankeurs  beschäftigen  sich 
unausgesetzt,  alle  Vertiefungen,  Wälder,  oder  anderes,  was  das 
Gesicht  Ijegrenzt,  zu  durchsuchen  und  dadurch  den  Marsch  des 
Corps  sicher  zu  stellen. 

Auf  solche  Weise  ist  die  ganze  Schlachtordnung  in  4  Colon- 
nen im  Rückmarsch,  um  entweder  ein  Defilee  oder  einen  Fluss 
auf  vier  Brücken  zu  übersetzen:  die  Cavallerie  ist  voraus,  um  von 
der  hifanterie  gedeckt  zu  sein. 

Da  sich  aber  in  Ansehung  der  Einrichtung  der  Schlacht- 
ordnung eine  merkliche  Ungleichheit  zwischen  der  Stärke  der 
zweiten  und  den  übrigen  Colonnen  ergiel)t  und  folglich  der  Zug 
derselben  weit  länger  ist,  als  der  andere,  so  müssen  sich  die 
Carres  der  übrigen  Colonnen  nach  jenem  der  zweiten  richten, 
damit  die  im  Ganzen  erforderliche  Verbindung  des  Marsches  bei- 
behalten werde,  wenn  sich  der  Fall  ergebe,  dass  man  dem  nach- 
gefolgten Feind  Tete  machen  und  die  Schlachtordnung  herstellen 
müsse. 

Demhin  müssen  sich  die  Queues  aller  Seitencolonnen  nach 
jenem  der  zweiten  Colonne  richten  und  in  Folge  dessen  nuiss 
sich  die  gesammte  zuriickrückende  Infanterie  und  Cavallerie  nach 
der  (^)ueue  ihrer  Colonne  verhalten  und  selber  von  dort  her  das 
kürzere  oder  stärkere  Antreten  bedeutet  werden. 
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Wenn  dieser  Colonnenmarscli  eine  Strecke  fortgesetzt  wor- 
den ist  oder  es  sich  |i"ügt,  dass  man  die  Defilees  der  schmalen 
und  türkischen  Schildwachtlacke  wioderum  repassirt  hat,  ge- 
schieht der 

dritte   KnuonenschiLss. 
(Plan  IV.  Fig.  2.) 

Die  zweite  Colonne,  als  die  längste  von  allen  und  nach  der 
sich  die  übrigen  zu  richten  haben ,  hält:  die  Infanterie  von  dieser 
Colonne  formirt  das  Carre  auf  der  hintern  Flanke:  die  gesammten 
Flanken  dieses  Carrcs  nebst  den  Reserve -Bataillonen  machen 
Front.  Die  Regimenter  Hohenzollern  nnd  Schackmin  marschiren, 
das  erste  links,  das  zweite  rechts  neben  dem  Carrc  a\if  und  alig- 
nireu  sich  in  der  Folge  mit  der  vordem  Flanke.  Trautmanns- 
dorff  hingegen  marschirt  links  von  dem  Carre  im  zweiten  Treffen 
an  ihren  nach  der  Schlachtordnung  angewiesenen  Platz  auf. 

Die  übrigen  cn  Colonne  zurückrückenden  Cavallerie-Regimen- 
ter  ziehen  rechts  und  links  von  den  Infanterie -Colonnen  in  die 
Zwischenräume  der  zu  formirenden  Carrcs  ab,  in  die  sie  nach 
der  Schlachtordnung  angewiesen  sind  und  erwarten  ihre  respec- 
tiven  Infanterie- Colonnen,  die  noch  so  weit  zurückmarschiren, 
bis  die  Tete  der  Colonne  mit  der  hintern  Flanke  vom  aufmar- 
schirten  Nebencarre  alignirt  ist,  alsdann  hält  jede  Colonne  für 
sich  und  formirt  das  Carrc.  Die  Cavallerie- Regimenter  des  ersten 
Treffens  rücken  hiernach,  wenn  das  Carre,  zu  dem  sie  gehören, 
formirt  ist.  vor,  marschiren  auf  und  aligniren  sich  mit  der  vor- 
dem Flanke,  was  auch  die  Husaren-  und  Chevau-legers- Divi- 
sionen auswärts  von  den  Flügelcarres  bewirken. 

Und  die  Regimenter  des  zweiten  Treö'ens  begeben  sich  hinter 
das  erste  an  jene  Plätze,  die  ihnen  nach  der  Schlachtordnung 
angewiesen  sind. 

Die  vor,  hinter  der  Fronte  und  in  den  Flanken  den  Colonnen 
gefolgten  leichten  Truppen  theilen  sich  längs,  vor  und  hinter  der 
Fronte  und  in  den  Flanken  in  der  Entfernung,  wie  oben  bei  der 
Stellung  gesagt  worden,  rings  nm  die  ganze  Schlachtordnung  aus. 

Dieses  sind  ohngefähr  die  wesentlichsten  Bewegungen,  in  de- 
nen die  Armee,  wenn  eine  Schlachtordnung  mit  Carres  zu  for- 
miren  wäre,  gebrochen  sein  miisste,  die  um  so  weniger  eine  Ver- 
legenheit verursachen  können,  als  selbe  im  ganzen  Zusanunen- 
liange  sehr  einfach  und  leicht  sind  und  nur  von  der  ordentlichen 
Berechnung  abhangen. 

NB.  Bei  der  Richtung  der  Fronte  auf  die  vordem  und  hin- 
tern  Flanken  hat  die  Cavallerie  allezeit  abzuwarten,    wenn   die 
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Richtung  rechts  geschieht,  bis  das  ihr  linksstehende  Carre  voll- 
ständig alignirt  ist.  damit  das  Vordertheil  der  Pferde  die  Rich- 
tung der  Inlanterie  nicht  verhintlern  möge.  Geschieht  die  Rich- 
tung links,  so  verweilt  die  Cavallerie  mit  dem  Richten,  bis  das 
von  ihr  reclits  ibrmirte  Carre  auf  jenes,  welches  ihr  links  steht, 
gerichtet  sei. 


F.  M.  L.  Almassy. 
Gen.  Blaj.  Wallisch. 
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Ordre  de  Bataille 

für  das  Manoeiivre  mit  vier  Carres  (s,  Plan  No.  1.). 

Das  rechte  Flügelcarre : 
Dalton.  \^ 

Gyulay. 

Davidovies,  3  Compagnien  Grenadiere. 
Gracven- Husaren,   2  Divisionen,  rechts  f    ^^^"-  ^^J-  ''^P^^"> 

des  Carres. 
Voghera,  links  des  Carres. 
Berlichingen  im  zweiten  Treffen. 
Nebst    den   2  Divisionen    von    Graeven, 

welche  vor  und  hinter  dem  rechten 

Flügel  eingctheilt. 

Das  Unke  Flügelcarre; 
Pal%. 
Karoly. 

Davidovies:  3  Compagnien  Grenadiere.      /   ^^"-  ^^J-  Kaltschmit. 
Kinsky,   2  Divisionen,   links   des  Carres. 
Mecklenburg,  rechts  des  Carres. 
Würtemberg  im  zweiten  Treffen. 
Nebst    1    Division  von   Kinsky,   die    vor  \    ^^^  j^j  •  Rümpfen. 

und  hinter  dem  linken  Flügel  einge-    * 

theilt. 

Das  rechte  mittlere  Carre: 
Preysace. 

Esterhazy,  P'ürst.  j 

Esterhazy,  Ant.  [   Ge°-  Maj.  Alvinzy. 

Cserkiezy  Grenadiere.  ^  V  p^  M    L.  Kinsky. 

Schackmin,  rechts  des  Carres.  [ 

HohenzoUern,  links  des  Carres.  \  ^^n.  Maj.  Erdödy. 

Trautmannsdorff  im  zweiten  Treffen. 

Das  linke  mittlere  Carre: 

Esterhazy,  Ferdinand.  \  Aeltester  Oberst. 

Siskovies.  / 

Mersies  (rrenadiere.  V  *     .*      ' 

Lichtensteiu ,  rechts  des  Carres.  l  ,        °      * 

Caramelly,  links  des  Carres.  )  Aeltester  Oberst. 


F.  M.  L. 
Prinz    C  o  b  u  r  ff. 


üassv,  2/13  März  1790.) 


^y^j^^^,  ^1^^^^,   (Tekutsch,16/27  September' 1789, 


19  März  1790.) 


(Praf^ue,  20/31  Decejnb er  1799.) 


Hnri 
des    (Jojieral   von    Suworow 
aji  den  Pi-iii/fii  l'ViVdi-irh  .Jorias  n'oii  Cobiii-o 
mit  dem  l'räseiiLalun)  dcssollxMi. 
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Das    erste  Manoeuvre  im  Pesther  Lager 

auf  das  Jahr  1786. 


Mit  einem  Plane. 


Ordre    de    Bataille 
für  das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie   Baron  v.  Scliakmin. 

Avantgarde. 

Generalmajor     Wallis. 

3  Grenadier -Bataillone. 

Spillmann.  Pehasch.         Degenscliild. 

^  03  1^3 

2  Divisionen  Graeven -Husaren.  3  Divisionen  Würtemberg. 

[^  ^  1^      &3      (^ 

Erstes    Treffen. 
G  eneral  -  Feldmarscliall  -  Lieutenant   Prinz    Coburg. 
Generalmajors  Sturm.  Nadasdy.  Kavagnack. 

2  Bat.  A.  Esterhazy.     2  Bat.  S.  Gyulay. 

3  Div.  Mecklenburg.       3  Div.  Nassau.       3  Div.  Zeschwitz. 

Zweites  Treffen. 
General  -  Feldmarschall  -  Lieutenant  Gemmingen. 

Generalmajors                 Alvintzy.  Bruglacli. 

2  Bat.  De  Vins.  2  Bat.  N.  Esterhcizy. 

^      ^  ^      (^ 

3  Div.  Czartorisky.  3  Div.  Caramely. 

1^    ^     (^  1^     ^    Ö 
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Ordre  de  Bataille 
für  das  Corps  des  Glenerals  der  C'avallerie  Graf  Almassy. 

Avantgarde. 

G f neraliiKi j or    Harracl i. 

2  Bat.   Ferdinand. 


2  Div.  Graevf-n- Husaren. 


3  Div.  Kinskv. 


Erstes  Treffen. 
General -Feldniarscliall  -  Lieutenant  Kinsky. 
Generalmajors      Orosz.  Lilien. 

2  Bat.  Preysac  2  Bat.  D'Alton 

3  Div.  Schakniin.       3  Div.  Anspaeli.     3  Div.  Trautniannsdorff. 


Zweites  Treffen. 
Genei'al  -  Fckhnarscliall  -  Lieutenaut  Tige. 
Generalmajors  Selnnakei-s.  Keulil. 

2  Bat.  Pally.  2  Bat.  Karoly. 


3  Div.  Holienzollern. 


3  Div.  Jos.  Toscana. 


General -Idee. 


Das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie  Baron  Schakmin  stellt 
sich  zwischen  der  Pesther  Vorstadt  und  dem  grossen  Pestlier 
Weinberg  und  hat  seine  Avantgarde  auf  den  Hügeln  rückwärts 
der  grossen  Saulacke  vor  sich,  die  ihre  Vorposten  von  den 
Festher  Vorstädten  bis  zur  üchsenlacken  gegen  die  Csarda  über 
die  Fronte  hinaus  aussetzt. 

Das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie  Grafen  Almässy  ver- 
sammelt sich  in  der  Gegend  des  Pesther  Hotter -Wirthshauses  und 
des  Verpflegs-Stadtl.  allvvo  der  linke  Flügel  dieses  Corps  zu 
stehen  kommt;  der  rechte  erstreckt  sich  über  die  Hügel  gegen 
die  sogenannten  Zwerglacke  hin. 

Die  Avantgarde  von  diesem  Corps  wird  über  den  rechten 
Flügel  hinvor  auf  die  drei  Hotterhügel  postirt  und  detachirt 
ihre  Vorposten  rechts  seitwärts  vor  sich  und  links  längs  der 
Fronte  des  ganzen  Corps  bis  zu  dem  Heumagazin. 

Die  Absicht  des  Almassy sehen  Corps  ist,  die  Donau  zu  ver- 
lassen und  die  vortheilliafte  Gegend  zwischen  den  Pesther  Wein- 
bergen und  dem  Soroksarer  Wald  zu  erreichen,  um  von  dort  seine 
weiteren  Unternehmungen  gegen  das  Schakmiasche  Corps  durch- 
zusetzen. 

Der  Graf  Almassy  bricht  auf  und  poussirt  mit  seiner  Avant- 
garde, die  durch  die  zwei  Cavallerie  -  Regimenter  des  linken  Flü- 
gels verstärkt  wird,  lebhaft  gegen  das  jenseitige  Corps  hin,  sel- 
ben Glauben  zu  machen,  als  wäre  dessen  Absicht,  es  anzugreifen: 
es  kömmt  auch  zwischen  den  leichten  Truppen  der  beiden  Avant- 
garden zu  einem  Gefechte  und  zu  einer  Canonade,  da  mittler- 
weile das  Almassysche  Corps,  durch  seine  Avantgarde  gedeckt, 
sich  bestrebt,  gegen  die  Csarda  hin  seinen  Marsch  zu  beschleu- 
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nigen;  das  Scliakminsche  Corps  aber  siebt  die  Absiebt  des  Almas- 
syscben  Corps  nocb  zur  recbteü  Zeit  ein,  marscbirt  treffenweise 
links  ab  und  erreicht  die  Gegend  von  den  Pestber  Weinbergen 
und  dem  Soroksarer  Walde  vor  dem  Almassyscben ,  welcb  letz- 
teres, da  es  seine  Absicht  durch  die  W'^achsamkeit  des  gegen- 
seitigen Corps  verfehlt  sieht  und  nachdem  es  sich  zwischen  der 
Ochsen-  und  Tartarlacke  l'ormirt,  die  Stellung  des  jenseitigen 
Corps  auf  den  Höhen  untersucht  hat,  den  Entschluss  fasst,  das 
jenseitige  Corps  auf  seinem  rechten  Flügel  zwischen  dem  grossen 
und  kleinen  Weinberg  und  dem  Soroksarer  Wald  anzugreifen. 

Weil  das  Scliakminsche  Corps  von  den  Höhen ,  die  es  be- 
setzt, die  Disposition  des  gegenseitigen  Corps  zur  Attaque  deut- 
lich übersieht,  so  macht  sich  dieses  Corps  die  Höhen  um  den 
Soroksarer  Wald,  hinter  denen  es  verdeckt  manoeuvriren  kann, 
zu  Nutzen,  detachirt  hinter  selben  einige  Bataillons  und  Cavallerie- 
Regimenter,  die  Theils  den  Soroksarer  Wald  umgehen,  Theils 
durch  denselben  vorrücken,  um  den  Almassyscben  rechten  Flügel, 
wenn  der  linke  engagirt  ist,  anfallen  und  über  den  Haufen  wer- 
fen ;  mithin  wird  das  Almassysche  Corps  gezwungen ,  seinen  unter- 
nommenen Angriff  zu  verlassen  und  sich  in  die  Gegend  der  Csarda 
zurückzuziehen,    bis  wohin  es  das  Scliakminsche  Corps  verfolgt. 


Disposition 

für   das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie  Grafen  Almässy. 

Der  Plan  No.  1.  (fehlt)  zeigt  die  Stellung  dieses  Corps  und  dessen 
Avantgarde,  dann  den  Marsch  desselben  gegen  die  Pesther  Wein- 
berge und  dessen  Formirung  herwärts  der  Tartarlacke  deutlich  an. 

Die  zweite  Division  von  Graeven- Husaren,  die  bei  der  Avant- 
garde des  Almassyscben  Corps  sind,  werden  zu  den  Vorposten 
verwendet;  eine  derselben  wird  links  von  der  Avantgarde  vor 
der  Mitte  des  Corps  hinaus  postirt;  diese  detachirt  so  viel  Vor- 
und  Seitentruppen»  rechts  und  links,  um  eine  Kette  von  Posten 
längs  vor  der  Fronte  des  Corps  bis  gegen  die  Avantgarde  aus- 
zusetzen; die  andere  bestreitet  die  Vorposten  vor  der  Avantgarde 
und  in  der  rechten  Seite. 

Sobald  Se.  Majestät  der  Kaiser  den  Befehl  ertheilen,  dass 
das  Corps  marschiren  soll,  werden  die  zwei  Divisionen  Husaren 
vor  der  Fronte  der  Avantgarde  zusammengezogen  und  rücken 
vor  selben  als  eine  Vortruppe  voraus. 

Die  zwei  Bataillone  von  der  Avantgarde  marschiren  vom 
rechten  Flügel  ab   und  setzen   sich  vor  der  Fronte  in  Colonne; 
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das  Chevau-legers- Regiment  von  Kinsky  marschirt  auch  rechts 
ab,  setzt  sich  vor  der  Fronte  in  Colonne  und  formirt  rechts  neben 
den  zwei  Bataillonen  von  Ferdinand  eine  Colonne;  die  Avantgarde 
marschirt  in  dieser  Ordnung  gegen  die  grosse  Saulacke  vor,  die 
sie  500  Schritte  links  lässt;  die  vorausmarschirenden  Husaren 
attaquiren  die  ihnen  entgegenkommenden  jenseitigen  Patrouillen 
und  treiben  selbe  zurück;  Kinsky  rücokt  vraus,  marschirt  auf 
und  unterstützt  die  Husaren  in  einer  gewissen  Entfernung. 

Wenn  die  Bataillone  von  Ferdinand  auf  einen  Kanonenschuss 
an  die  jenseitige  Avantgarde  anlangen,  marschiren  selbe  auf  und 
kanoniren  diesell)e. 

Beide  Treffen  vom  Almassyschen  Corps  schwenken  mit  hal- 
ben Divisionen  rechts  ab,  wenn  sich  die  Avantgarde  in  Marsch 
setzt;  die  zwei  Cavallerie- Regimenter  des  linken  Flügels  werden 
von  den  betreffenden  Brigadiers  zur  Verstärkung  der  Avantgarde 
in  starkem  Schritt  vorgeschickt,  um  den  Marsch  des  Corps  zwi- 
schen der  Saulackc  und  Csarda  zu  decken;  diese  Regimenter 
formiren  sich  links  von  den  Bataillonen  von  Ferdinand  lierwärts 
der  Saulacke  in  zwei  Treffen;  die  Infanterie  des  Corps  und  die 
Cavallerie  des  rechten  Flügels  aber  richtet  ihren  Marsch  treffen- 
weise in  zwei  Colonnen  in  einem  gestreckten  Schritt  gegen  die 
Csarda  hin,  und  die  drei  (^avallerie- Regimenter  des  rechten  Flü- 
gels, an  deren  Tete  sich  die  Oberst -Lieutenants -Division  von 
Kinsky  setzt,  trachten  eine  grosse  Strecke  über  die  Csarda  gegen 
die  Tartarlacke  voraus  zu  gewinnen  und  in  der  Gegend  der  Wein- 
berge inzwischen  Posto  zu  fassen,  bis  die  Infanterie  ankommen 
kann,  um  sich  den  jenseitigen  Truppen  zu  widersetzen,  die  das 
Schakminsche  Corps  dahin  voraus  rücken  lassen  könnte. 

Sobald  die  Tetes  der  Colonnen  rückwärts  von  der  Avant- 
garde vorüberkommen ,  rücken  die  Bataillons  von  Ferdinand  gegen 
die  jenseitige  Avantgarde  an,  ohne  sich  jedoch  in  den  Fall  zu 
setzen,  sich  mit  dem  kleinen  Feuer  zu  engagiren,  sondern  lassen 
nur  ihre  Artillerie  lebhaft  spielen. 

Die  Cavallerie  von  der  Avantgarde  folgt  den  erstgedachten 
zwei  Bataillonen  rückwärts  von  den  Flügeln  in  einer  schicksamen 
Entfernung;  sobald  aber  bemerkt  wird,  dass  sich  die  jenseitige 
Avantgarde  zurückzuziehen  anfängt,  so  poussirt  die  diesseitige 
um  so  lebhafter  hervor,  jedoch  immer  mit  der  nöthigen  Vorsicht, 
sich  nicht  zu  weit  von  ihrem  Corps  zu  entfernen,  und  sich  in 
ein  ungleiches  Engagement  mit  der  jenseitigen  Avantgarde,  die 
auch  verstärkt  wird,  einzulassen  und  die  ihrer  Seits  den  Marsch 
des  Schakminschen  Corps  deckt,  welches  sich  nach  dem  Bemer- 
ken, dass  das  Almassysche  Corps  rechts  marschirt,  auch  treffen- 
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weise  links  in  Bewegung  setzt  und  mit  grossen  Schritten  gegen 
die  Anhöben  der  Pesther  Weinberge  hineilt. 

Die  Avantgarde  poussirt  zwar  die  jenseitige,  die  nun  ihrem 
Corps  zur  Arrieregarde  dient,  kann  aber  nicht  verhindern,  dass 
das  gegenseitige  Corps  nicht  über  die  Ocbsenlacke  setzt  und  den 
grossen  Weinberg,  der  links  bleibt,  den  Vorsprung  gewinnt  und 
folglich  die  Höhe  von  den  Weinbergen  vor  dem  Almassyschen 
Corps  erreicht,  Melcbes  verursacht,  dass  sich  die  drei  voraus- 
gerückten Cavalierie  -  Regimenter  des  rechten  Flügels :  Traut- 
mannsdorö",  Anspach  und  Jos.  Toscana  herwärts  der  Tartarlacke 
verhalten,  bis  das  Almassysche  Corps  nebst  seiner  Avantgarde, 
die  die  Attaque  der  gegenseitigen  Arrieregarde  verlässt,  wenn 
sich  diese  letzere  über  die  Ochsenlacke  zurückgezogen  und  die 
Tete  ihres  Corps  in  starken  Schritten  zu  gewinnen  trachtet,  wie 
der  Plan  No.  1.  zeiget,  herwärts  der  Tartarlacke  aufmarschirt, 
wonach  sieb  diese  Regimenter  auf  den  rechten  Flügel  des  Corps 
begeben. 

Die  zwei  Husaren -Divisionen  von  Grraeven  breiten  sich  vor, 
Hnks  und  rechts  seitwärts,  vor  dem  mit  seiner  Avantgarde  an- 
raarschirten  Almassyschen  Corps  aus  und  parcelliren  die  jensei- 
tigen, die  sich  ihnen  widersetzen. 

Das  gegenseitige  Corps  besetzt  mittlerweile  die  Höhen  zwi- 
schen den  Weinbergen  und  dem  Soroksarer  Walde,  und  da  na<:'h 
der  Untersuchung  seiner  Stellung  bemerkt  wird,  dass  man  selben 
auf  seinem  rechten  Flügel  frei  ankommen  kann,  so  wird  der  An- 
griff des  Schakminschen  Corps  auf  diesem  Flügel  und  längs  sei- 
ner Fronte  folgendermaassen  eingeleitet: 

Die  zwei  Bataillone  von  Ferdinand  aa  und  Kinsky  hh  von 
der  Avantgarde  werden  durch  beide  Bataillone  von  Palfy  c  aus 
dem  zweiten  Treffen  und  durch  Schakmin-Cürassiers  rf.  welche 
der  General  Orosz  dahin  führt,  verstärkt  und  formiren  die  erste 
Colonne.     Plan  No.  2.  Fig.  1. 

Diese  \ier  Bataillone,  bei  denen  Ferdinand  ä  la  Tete  ist,  und 
Schakmin-Cürassiere  marschiren  mit  halben  Divisionen  links  ab. 
lassen  die  kleine  Tartarlacke  rechts ,  Kinsky  rückt  zwischen  der 
kleinen  und  grossen  Tartarlacke  durch,  und  diese  Regimenter 
formiren  sich  an  der  Ecke  des  grossen  Weinbergs ,  die  gegen  die 
kleine  Tartarlacke  vorläuft;  die  vier  Bataillone  in  zwei  Treffen 
«'  c',  Schakmin  d'  im  dritten,  und  Kinsky  rechts  zwischen  der 
grossen  und  kleinen  Tartarlacke,  greifen  die  zwischen  dem  grossen 
und  kleinen  Weinberge  auf  den  Höhen  stehende  Avantgarde  des 
jenseitigen   Corps   an,  wobei   die  Infanterie   durch   den   General 
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Orosz  und  die  Cavallerie  durch  den  General  Harracli  angeführt 
wird.     Plan  No.  2.  Fig.   l. 

Wenn  die  vorstärkte  Avantiiarde  und  nunmehrige  erste  Co- 
lonne  zum  Angriff"  vormarschirt  und  die  Tetes  der  [ufanterie  gegen 
den  Weinberg  anlangen,  schwenken  die  vier  Bataillone  aus 
dem  ersten  Treuen:  Pre3sac  und  ÜAlton,  dann  Ansparh  mit 
halben  Divisionen  links  ab,  Hohenzollern,  niarschirt  in  näm- 
lichen Abtheilungen  auch  links  ab,  setzt  sich  vor  der  Fronte  in 
Colonne,  schliesst  auf  Anspach.  und  diese  vier  Regimenter,  nämlich: 
Preysac,  D'Alton.  Anspach  und  Hohenzollern,  formiren  die  zweite 
(-'olonne,  bei  der  Preysac  die  Tete  hat.  Die  Infanterie  führt 
der  General  Schmakers  und  die  Cavallerie  der  General  Keuhl. 
Plan  No.  2.  Fig.  2. 

Diese  Colonne  rückt  in  der  Oeifnung  zwischen  der  kleinen 
und  grossen  Tartarlacke  durch  und  formirt  sich  an  dem  kleinen 
Weinberg,  der  hnks  bleibt,  die  Bataillone  von  Preysac  im 
ersten  und  die  von  D'Alton  im  zweiten  Treffen:  Anspach- 
Cürassiere  hingegen  rücken  der  Infanterie  im  dritten  Treffen 
nach  und  Hohenzollern  bleibt  als  eine  Reserve  rückwärts  von 
Anspach  halten,  um  nach  Erforderniss  die  erste  oder  zweite 
Colonne  verstärken  zu  können.     Plan  No.  2.  Fig.  2. 

Die  Infanterie  von  der  ersten  Colonne ,  die  ihren  Angriff  in 
dfer  Oefinung  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  Weinberg  macht, 
verfolgt  die  Bataillone  von  der  gegenseitigen  Avantgarde,  die  das 
Engagement  \ermeiden  und  sich  unter  dem  Schutz  ihrer  Artillerie 
längs  des  kleinen  Weinberges,  den  sie  links,  lassen,  nach  dem 
rechten  Flügel  des  Corps  zurückziehen.  Die  zwei  Cavallerie- 
Regimenter  Kinsky  und  Schakmin  begeben  sich  auf  den  linken 
Flügel  der  Infanterie  von  der  ersten  Colonne.  die  Ciirassiere  in 
das  erste  Treffen  und  beschützen  diesen  Flügel  rückwärts.  Plan 
No.  2.  Fig.  2. 

Die  zweite  Colonne  unternimmt  ihren  Augriff  in  der  Oeffnung 
zwischen  dem  kleinen  Weinberge  und  Soroksarer  Walde.  Plan 
No.  2.  Fig.  2. 

Die  dritte  Colonne  endh(;h,  nämlich:  die  Bataillone  von  Ka- 
rolv,  dann  die  Cavallerie -Regimenter  Trautmannsdorff"  und  Jos. 
Toscana  formiren  sich  in  die  rechte  Flanke  des  attaquirenden 
Corps  über  den  W"eg  von  Ullö  nach  Pesth,  der  linke  Flügel  wird 
an  die  Tartarlacke  angesetzt  und  Front  gegen  den  Soroksarer 
Wald  gemacht.  Diese  Regimenter  bleiben  unter  Commando  des 
(reneral  Lilien  daselbst  und  decken  die  Attaque  von  dieser  Seite, 
haben  eine  Schwadron  von  Graeven- Husaren  vor  sich,    die  mit 
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den  am  Walde  stehenden  jenseitigen  Husaren  plänkeln  und  den 
Wald  beobachten.     Plan  No.  o. 

Die  erste  und  zweite  Colonue  greifen  übrigens  das  Schakmin- 
sche  Corps  lebhaft  an;  bei  der  ersten  wird  das  Oberst -Bataillon 
von  PaliFy  links  neben  Ferdinand  und  bei  der  zweiten  das  Leib- 
Bataillon  von  D'Alton  rechts  von  Preysac  vorgezogen,  um  die 
Fronte  rechts  auszubreiten  und  die  gegenseitige  zu  umfassen. 

Bei  der  ersten  Colonne  folgen  die  zwei  Cavallerie- Regimenter 
rückwärts  vom  linken  Flügel  der  Infanterie  und  es  wird  zu  de- 
ren Verstärkung  auch  noch  Hohenzollern  herbeigezogen. 

Das  Cavalleric- Regiment  Anspach  von  der  zweiten  Colonne 
folgt  der  Infanterie  von  dieser  Colonne  im  dritten  Treffen.  Wie 
die  beiden  Colonnen  des  Almassyschen  Corps  in  vollem  Angriff" 
begriffen  sind,  so  debouchiren  einige  gegenseitige  Bataillone  und 
Cavallerie- Regimenter  aus  und  uni  den  Soroksarer  Waid  an  der 
Seite,  wo  der  Weg  von  Üllö  nach  Pesth  vorübergeht,  die  in 
sehr  starken  Schritten  längs  dieses  Waldes  über  die  Höhe  herab 
eilen  und  sich  gegenüber  von  den  Cavallerie -Regimentern  Jos. 
Toscana,  Trautmannsdorff  und  Karoly  -  Infanterie  formiren. 

Von  diesen  unvermuthet  vorrückenden  gegenseitigen  Bataillo- 
nen begiebt  sich  eines  längs  des  Randes  des  Soroksarer  Waldes 
vor,  um  der  zweiten  Colonne  in  die  rechte  Flanke  zu  fallen; 
die  übrigen  Bataillone  und  die  (^avallerie  hingegen  attaquiren  die 
zwei  Bataillone  von  Karoly,  das  Trautmannsdorff"  und  Jos.  Tos- 
canische  Cavallerie -Regiment,  dem  die  gegenseitige  Cavallerie  in 
die  rechte  Flanke  zu  kommen  trachtet.     Plan  No.  3. 

Da  durch  diese  unerwartete  Attaque  eines  überlegenen  gegen- 
seitigen Detachements  das  Trautmannsdorff"  und  Jos.  Toscanische 
Regiment  zurückgetrieben  wird,  so  formiren  die  Bataillone  von 
Karoly  das  Carree,  um  sich  gegen  die  zahlreiche  jenseitige  Ca- 
vallerie in  Sicherheit  zu  setzen  und  ziehen  sich  solchermaassen 
zurück.     Plan  No.  4. 

Der  Graf  Aliiiassy  aber,  nachdem  ihm  diese  auf  seinem  rech- 
ten Flügel  vorgegangenen  unvortheilhaften  Ereignisse  bekannt  ge- 
worden, beordert  gleich  das  im  Marsch  nach  dem  linken  Flügel 
begritt"ene  Hohenzollernsche  Regiment,  dass  es  dem  Trautmanns- 
dorff" und  Jos.  Toscanischen  Regiment  zu  Hülfe  eilen  und  sich 
dem  weiteren  Vordringen  der  gegenseitigen  Regimenter  von  der- 
selben Seite  mit  vereinigten  Kräften  widersetzen  soll. 

Bei  der  zweiten  Colonne,  deren  rechte  Flanke  auch  durch 
ein  längs  des  Randes  des  Waldes  anrückendes  Bataillon  bedrohet 
ist,  wird  das  Oberst -Bataillon  von  DAlton  aus  dem  zweiten 
Treff"en  und  das  Regiment  Anspach  von  eben  dieser  Colonne  in 
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der  Flanke  entgegen  gesetzt,  welches  die  betreffenden  Brigadiers 
einzuleiten  haben.     Plan  No.  3. 

Und  da  endlich  in  Ansehung  der  Attaque  alle  weitere  Hoff- 
nung eines  glücklichen  Erfolges  verschwindet  und  auch  die  ge- 
genseitigen Bataillone  längs  der  attaquireuden  Fronte  die  an- 
greifenden diesseitigen  mit  vereinigten  Kräften  nun  zurückzutrei- 
ben suchen,  so  giebt  der  Graf  Almassy  seinem  Cor[)s  den  Befehl, 
sich  zurückzuziehen. 

Die  Regimenter  von  der  ersten  Coloune  retiriren  sich  zwi- 
schen den  grossen  und  kleinen  Weinberg,  jene  der  zweiten  Co- 
lonne  längs  des  kleinen  Weinberges  und  zwischen  der  Tartar- 
lacke,  was  aus  dem  Plan  No.  4.  deutlich  zu  ersehen,  da  mittler- 
weile HohenzoUern,  Trautmaunsdorff  und  Jos.  Toscana  verstärkt 
hat  und  mit  dem  sich  in  Carrees  zurückgezogenen  Bataillone  von 
Karoly  dem  Vordrängen  der  jenseitigen  Regimenter  von  derselben 
Einhalt  thut. 

Weil  nun  aber  der  ganze  linke  Flügel  von  dem  jenseitigen 
rechten  hitzig  verfolgt  wird,  so  ziehen  sich  die  Regimenter  von 
der  ersten  Colonne  längs  des  grossen  Weinberges  und  der  klei- 
nen Tartarlacke  zurück;  Palfty  und  Kinsky  haben  die  Arriere- 
garde  zu  machen  und  die  Regimenter  marschiren  hinter  der  klei- 
nen Tartarlacke,  wie  es  der  Plan  No.  5.  vorstellt,  an  der  Ecke 
des  grossen  Weinberges  auf.  Die  Regimenter  von  der  zweiten 
Colonne  retiriren  sich  zwischen  der  grossen  und  kleinen  Tartar- 
lacke, Anspach  zieht  sich  vor  der  Infanterie  hinter  die  grosse 
Tartarlacke  zurück. 

Die  Bataillone  von  D'Alton  uicvchen  die  Arrieregarde ,  bis  die 
Infanterie  über  die  grosse  Tartarlacke  hinauskommt,  später  aber 
wird  dieselbe  von  Anspach-Cürassieren  nebst  den  zwei  Bataillonen 
von  Karoly,  den  Regimentern  HohenzoUern,  Jos.  Toscana  und 
Trautmaunsdorff'  gebildet,  welche  letztere  drei  Regimenter  gegen 
die  in  die  rechte  Flanke  des  Corps  vorgerückten  Cavallerie- Regi- 
menter nach  Thunlichkeit  des  Terrains  mit  geschlossenen  oder  ge- 
theilten  Divisionen  avanciren  und  selbe  verbinden,  und  sich  gegen 
ihre  an  der  Tartarlacke  aufmarschirten  Bataillone ,  wie  Plan  No.  5. 
anmerket ,  zurückbegeben. 

Die  vier  Bataillone  von  Preysac  und  D'Alton  aber  retiriren 
sich  bis  an  die  Ochsenlacke  in  Front^  wie  ebenfalls  aus  dem  Plan 
No.  5.  abzunehmen,  dort  marschiren  selbe  regimenterweise  vom 
linken  Flügel  ab  und  gegen  die  Csarda  in  zwei  Colonnen  zurück; 
die  Regimenter  Ferdinand  und  Schakmin  von  der  ersten  Colonne 
setzen  sich  ebenfalls  rückwärts  in  Colonne  und  ziehen  sich,  wie 
aus  dßm  Plan  No.  6.  Fig.  1.  zu  ersehen,  gegen  die  erste  Brücke 
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von  der  so  genannten  Oehsenlacke  längs  des  grossen  Weinberges 
zurück.  Palffy  -  Infanterie  und  Kinsky-Chevau-legers  machen  die 
Arrieregarde.  Von  den  Regimentern  Anspach,  Trautmannsdorff, 
Jos.  Tbscana  und  Holienzolleru,  nebst  einer  Division  von  Graeven 
und  den  Bataillons  von  Karoly.  die  die  Arrieregarde  in  der  Ebene 
zwischen  der  Oehsenlacke  und  dem  Melauneuberg  machen  und  die 
von  der  gegenseitigen  Cavallerie  und  Infanterie  verfolgt  werden, 
formiren  sich  die  Regimenter  Anspach  und  PlohenzoUern  neben- 
einander, die  Dragoner  rechts  von  Trautmannsdorff,  Anspach 
und  HohenzoUern  aber  setzen  sich  hinter  erstbemerkte  Regimenter 
ins  zweite  Treffen.  Die  Bataillone  von  Karoly  hingegen  trachten 
rückwärts  voraus  Terrain  zu  gewinnen.  Auf  dem  Plan  No.  6. 
Fig.  1.  ist  die  Retirade  dieser  Arrieregarde  vorgebildet. 

Weil  nun  aber  die  gegenseitige  Cavallerie  die  diesseitige  hitzig 
verfolgt  und  zu  befürchten  steht,  dass  sie  dem  im  Rückzug  be- 
findlichen rechten  Flügel  der  Infanterie  beschwerlich  fallen  möchte, 
wenn  dem  hitzigen  Vordringen  der  entgegengesetzten  Cavallerie 
nicht  zu  rechter  Zeit  vorgebeugt  wird,  so  rückt  die  diesseitige 
Cavallerie  gegen  die  jenseitige  vor  und  es  kömmt  zwischen  bei- 
den zur  Attaque. 

Die  Oberst- Lieutenants -Division  von  HohenzoUern  hängt  sich 
während  des  Vorrückens  der  Fronte  an  den  rechten  Flügel  von 
Jos.  Toscana  und  die  Majors -Division  von  Anspach  an  den  linken 
von  Trautmannsdorff,  und  diese  beiden  Divisionen  fallen,  wie 
Plan  No.  6.  Fig.  2.  zeiget,  in  dem  Augenblick,  als  es  zum  Ein- 
hauen kommt,  in  die  heiden  Flanken,  mithin  begiebt  sich  die 
jenseitige  Cavallerie  schnell  unter  dem  Schutz  ihrer  Infanterie 
zurück,  wie  es  der  Plan  No.  6.  Fig.  3.  vorbildet. 

Die  diesseitige  Cavallerie  verfolgt  zwar  die  jenseitige  eine 
Strecke,  allein  weil  sicli  diese  der  jenseitigen  Artillerie  zu  nahe 
ausgesetzt  findet,  so  zieht  sich  selbe  unver weilt  wieder  gegen 
die  Bataillone  von  Karoly  zurück,  die  rückwärts  in  dem  Augen- 
blicke aufmarschiren,  wie  die  Cavallerie  zum  Augriff  gegeneinander 
anrückt.  Die  Cavallerie  wird  auf  folgende  Art  beim  Rückzug  ver- 
theilt:  Trautmannsdorff  mit  dem  buken  Fhigel  etwas  rückwärts 
der  Ochsenlacke,  Jos.  Toscana  aber  rückwärts  des  Weinberg- 
hügels, die  Majors -Division  von  Anspach  vor  dem  linken  von 
Trautmannsdorff,  die  Oberst-Lieutenant-Division  von  HohenzoUern 
vor  dem  rechten  Flügel  von  Jos.  Toscana  auf  dem  Weinbergs- 
hügel, die  zwei  andern  Divisionen  von  HohenzoUern  mit  dem 
rechten  Flügel  rückwärts  von  dem  linken  von  Jos.  Toscana  und 
jene  von  Anspach  zwischen  D'Alton  und  die  zwei  Divisionen  von 
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HohenzoUern    hinter    dem   Intervalle    von   Trautmannsdorff   und 
Karoly. 

Der  Plan  No.  7.  erläutert  diese  Bewegung  und  den  weitern 
Rückzug  nebst  dem  letzten  Aufmarsch  des  gesammten  Corps  hin- 
ter der  Ochsenlacke,  rechts  und  links  von  der  Csarda,  nach 
welchem  das  Manoeuvre  aus  ist,  und  Alles  den  allerhöchsten 
Befehl  zum  Einrücken  erwartet. 


Disposition 

für  das  Corps  des  Generals  der  Cavallerie  Baron  v.  Schakmin. 

Aus  dem  Plan  No.  1.  (fehlt)  ist  die  Stellung  dieses  (^orps  und 
dessen  Avantgarde,  dann  der  Marsch  derselben  gegen  die  Pesther 
Weinberge  und  dessen  Formirung  auf  den  Höhen  und  um  den 
Soroksarer  Wald  deutlich  zu  ersehen. 

Ja  so  lange  als  die  Avantgarde  bei  der  Saulacke  voraussteht, 
versehen  die  zwei  zugetheilten  Husaren -Divisionen  von  Graeven 
eine  die  Vorposten  A^orwärts  und  rechts  von  der  Saulacke,  und 
die  andere  links  bis  gegen  die  Csarda;  sobald  aber  bemerkt  wird, 
dass  sich  die  Avantgarde  des  Almassyschen  Corps  in  Bewegung 
setzt  und  gegen  die  diesseitige  vorrückt,  werden  einige  Patrouillen 
vorgeschickt,  die  mit  den  jenseitigen  Vortruppen  und  Flanquers 
plänkeln  und  sich  wiederum  in  dem  Maasse,  als  sie  von  den  gegen- 
seitigen gedrückt  werden,  gegen  ihre  Haupttruppen  zurückbegeben. 

Die  Haupttruppen  aber  selbst,  wenn  sie  der  anrückendeu 
Uebermacht  weichen  müssen,  ziehen  sich  gegen  die  Avantgarde 
zurück. 

Wenn  weiter  wahrgenommen  wird ,  dass  das  gesammte  Al- 
massysche  Corps  im  Marsch  ist  und  denselben  gegen  die  Csarda 
und  die  Pesther  Weinberge  hinrichtet,  so  schwenkt  das  Schak- 
minsche  Corps  treffenweise  links  ab,  passiret  die  Ochsenlacke 
auf  den  zw^ei  gemauerten  Brücken  und  beschleunigt  seinen  Marsch 
treffenweise  gegen  die  Pesther  Weinberge,  von  denen  der  grösste 
hnks  verbleibt,  und  weil  in  der  Folge  bemerkt  wird,  dass  ein 
Theil  der  jenseitigen  Cavallerie  gegen  die  Weinberge  hin  voraus 
zu  kommen  sich  bestrebt,  so  trachten  die  drei  Cavallerie  -  Resi- 
menter  des  hnken  Flügels:  Mecklenburg,  Nassau  und  Csartorissky 
längs  des  grossen  Weinberges,  der  ihnen  links  bleiben  muss,  vor- 
aus zvi  kommen  und  marschiren  zwischen  der  kleinen  und  «rossen 
Tartarlacke  auf,  um  sich  der  jenseitigen  Cavallerie,  die  sich  be- 
strebt, die  Weinberge  zu  erreichen,  zu  widersetzen  und  der  dies- 
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seitigen  Infanterie  die  Zeit  zu  verschaffen,  herbeikommen  zu 
können. 

Die  Infanterie  setzt  inzwischen,  als  die  Cavallerie  des  Hnken 
Flügels  vorausrückt,  ihren  Marsch  längs  des  grossen  Weinbergs 
in  starken  Schritten  fort  und  die  Bataillone  an  der  Tete  des 
ersten  Treffens  lassen  die  jenseitige  vorausmarschirende  Caval- 
lerie während  des  Marsches  kanoniren,  wenn  sich  dieselbe  a  porte 
befinden  sollte,  erreicht  werden  zu  können. 

Die  Avantgarde  vom  Schakminschen  Corps  kanonirt  zwar  die 
anrückende  jenseitige,  vermeidet  aber,  sich  mit  derselben  zu  en- 
gagiren  und  zieht  sich  gegen  ihr  Corps  zurück;  wenn  dasselbe  eine 
gewisse  Strecke  gegen  den  grossen  Weinberg  fortgelangt,  macht 
sie  die  Arrieregarde  desselben  und  wird  durch  die  Cavallerie-Regi- 
menter  des  rechten  Flügels  von  Zeschwitz  und  Caramelly  auf- 
genommen und  verstärkt,  und  passirt  die  Brücke,  über  welche 
das  erste  Treffen  marschirt  ist. 

Zwei  Grenadier -Bataillone  setzen  zuerst  über  die  Brücke  und 
marschiren  links  von  derselben  auf,  den  Rückzug  der  Cavallerie 
über  diese  Brücke  zu  decken;  sodann  folgt  die  Cavallerie,  end- 
lich das  dritte  Grenadier -Bataillon  und  zuletzt  die  zwei  Divisionen 
Husaren,  die  gleich,  wie  sie  die  Brücke  passirt  haben,  gegen 
die  Tete  des  Corps  hervoreilen ,  um  sich  längs  der  grossen  und 
kleinen  Tartarlacke  bis  zum  Soroksarer  Walde,  wo  der  Weg  von 
Pesth  nach  Cllö  vorübergeht,  auszutheilen  und  sich  den  gegen- 
seitigen Husaren  zu  widersetzen;  und  so  bestreben  sich  die  zwei 
Cürassier- Regimenter  des  rechten  Flügels  und  die  gesammteu 
Grenadier -Bataillone,  sobald  sie  die  Brücke  passirt  haben,  die 
Queue  der  Infanterie  vom  Corps  zu  erreichen,  die  nebst  der  Ca- 
vallerie die  Höhen  um  und  zwischen  dem  Soroksarer  Wald  und 
dem  kleinen  Weinberg  besetzt,  wie  es  der  Plan  No.  1.  vorschreibt; 
die  drei  Bataillone  Grenadiere  aber  postiren  sich  auf  die  Anhöhe 
zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Weinberg  und  haben  das  Dra- 
goner-Regiment Würtemberg  links  vor  sich. 

Zwischen  dem  kleinen  Weinberg  und  dem  Soroksarer  Walde, 
auf  800  bis  1000  Schritte  vor  dem  Treffen  der  Infanterie,  mar- 
schirt das  Cürassier-Regiment  im  ersten  und  hinter  diesem  Nassau 
im  zweiten  Treffen  auf  und  bleibt  halten,  die  Vortruppen  zu  un- 
terstützen, bis  sich  die  weitern  Absichten  des  gegenseitigen  Corps 
entwickeln. 

Wie  nun  endlich  nach  einiger  Zeit  das  Almassysche  jenseits 
der  Tartarlacke  aufmarschirte  Corps  in  zwei  Colonnen  gegen  den 
grossen  und  kleinen  Weinberg  vorrückt,  das  diesseitige  Corps  an- 
zugreifen, und  aus  der  eingeleiteten  jenseitigen  Disposition  deut- 
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lieh  abzunehmen  ist,  dass  es  zur  Sicherstellung-  seiner  eigenen 
rechten  Flanke  während  der  Attaque  nur  s<;]iwache  Maasregeln 
nimmt,  auch  die  Höhen,  die  das  Schakmiusclie  Corps  besetzt, 
sowohl  als  der  Soroksarer  Wald  günstig  sind,  hinter  denselben 
verdeckt  manoeuvriren  zu  können,  so  beordert  der  General  der 
Cavallerie  Baron  8chakmin  den  General  Bruglach  mit  dem  Oberst- 
Bataillon  von  Esterhazy  'Niclas  und  Caramelly  -  Cürassiere  vom 
rechten  Flügel,  dann  das  hinter  Mecklenburg  stehende  Cürassier- 
Regiment  Nassau,  das  hinter  dem  Soroksarer  Walde  auf  dem 
linken  Flügel  postirte  Oberst -Bataillon  von  de  Vins  und  Czar- 
torisky- Cürassiere  zu  verstärken,  ihren  Marsch  aber  dahin  hinter 
den  Höhen  verdeckt  einzuleiten,  nebst  dem  ferneren  Auftrae-, 
wenn  die  zwei  Bataillone  und  die  drei  Cürassier- Regimenter  zu- 
sammengestossen,  gleich  hinter  dem  Walde  verborgen  in  Colonne 
bis  gegen  die  Spitze,  die  gegen  den  Weg  von  l'llö  hervorreicht, 
anzurücken  und  daselbst  abzuwarten,  bis  der  rechte  Flügel  des 
diesseitigen  Corps  mit  dem  jenseitigen  engagirt  sein  wird .  alsdann 
aber  längs  des  Waldes  in  starken  Schritten  gegen  die  grosse 
Tartarlacke  herabzurücken  und  theils  die  gegenseitigen  Truppen, 
die  an  der  Tartarlacke  die  rechte  Flanke  der  Attaque  decken, 
anzugreifen,  theils  auch  jenen,  die  die  Attaque  zwischen  dem  klei- 
nen Weinberg  und  dem  Soroksarer  Wald  unternehmen,  längs  des 
Waldes  in  die  rechte  Seite  zu  lallen.    Plan  No.  2.  Fig.  2.  Plan  No.  3. 

Das  Leib -Bataillon  von  de  Vins,  was  hinter  dem  Oberst- 
Bataillon  von  Anton  Esterhazy  am  Rande  des  Soroksarer  Waldes 
steht,  wird  in  den  Wald  hinein  und  bis  gegen  den  entgegengesetzten 
Rand  desselben  geschickt,  in  welchem  es  verborgen  zu  bleiben 
hat  und  bestimmt  ist,  die  übrigen  Bataillone,  die  den  Auftrag 
haben,  den  Wald  zu  umgehen,  zu  verstärken,  wenn  es  an  der 
Zeit  ist,  diese  Unternehmung  auszuführen.  Auf  dem  Plan  No.  2. 
Fig.  1.  u.  2.  ist  die  Bewegung  der  drei  Bataillone  und  drei  Ca- 
vallerie-Regimenter,  die  den  Wald  zu  umgehen  haben,  deutlich 
gezeichnet. 

Wie  nun  aber  von  den  zum  Angriff"  vorrückenden  zwei  Co- 
lonnen  des  gegenseitigen  Corps,  die  nun  ihren  Angriff"  zwischen 
dem  kleinen  und  grossen  Weinberg  auf  die  drei  vorausstehenden 
Grenadier -Bataillone  und  Würtemberg  -  Dragoner  unternehmen, 
so  ziehen  sieh  diese  Bataillone  links  des  kleinen  Weinberges  an 
den  rechten  Flügel  des  Corps  zurück,  setzen  sich  von  Strecke 
zu  Strecke  und  kanoniren  die  vormarschirenden  jenseitigen  Ba- 
taillone. Würtemberg  und  die  Vortruppen  der  Husaren  von'  die- 
ser Seite  begeben  sich  in  Verbindung  mit  den  Grenadieren  zu- 
rück und  decken  deren  rechten  Flügel. 
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Die  Mecklenburg -Cürassiere,  welche  zwischen  dem  kleinen 
Weinberg  und  dem  8oroksarer  Walde  voraus  waren,  die  Vor- 
truppen zu  soutoniren,  retiriren  sich  mit  den  leichten  Truppen 
hinter  Anton  Issterhäzy  ins  zweite  Treffen,  wenn  die  jenseitige 
Colonne ,  die  mit  ihrer  Attaque  in  diesem  Zwischenraum  ansetzt, 
vordrängt  und  dasselbe  mit  ihrer  Artillerie  vertreibt.  Aus  dem 
Plan  No.  2.  Fig.  1.  und  2.  sind  auch  diese  verschiedenen  Be- 
wegungen  deutlicher  einzusehen. 

Wenn  sich  nun  aui'soUrhe  Weise  die  angreifenden  gegenseitigen 
Bataillone  auf  die  Distanz  eines  Kanonenschusses  der  diesseitigen 
Fronte  genähert  haben,  so  werden  selbe  kanonirt  und  endlich  mit 
dem  kleinen  Feuer  auf  der  Stelle  em[)fangen.  Die  beiderseitige 
Cavallerie  des  in  Attaque  begriffenen  Flügels  aber  engagirt  sich 
nicht,  sondern  deckt  die  Flügel  der  Infanterie  rückwä.rts. 

Weil  aber  in  dieser  Zwischenzeit  das  um  den  Soroksarer  Wald 
herumgerückte  diesseitige  Detachement  erscheint,  in  starken  Schrit- 
ten voreilt,  die  Jenseitigen  Bataillone  und  Cavallerie -Regimenter, 
die  jenseits  der  Tartarlacke  gegen  den,  Weg  von  Ullö  die  rechte 
Flanke  des  angreifenden  Corps  decken  sollten,  anfällt  und  auch 
längs  des  Waldes  der  jenseitigen  Attaque  z-wischen  dem  kleinen 
Weinberg  und  dem  Walde  droht,  wie  der  Plan  No.  3.  vorbildet, 
rücken  nach  diesem  Flreigniss  die  diesseitigen  Bataillone  gegen 
die  angreifenden  vor  und  chargiren  selbe  im  Avanciren:  die  Ca- 
vallerie des  rechten  Flügels  manoeuvrirt  auch  und  sucht  den  hn- 
ken  Flügel  der  jenseitigen  Reiterei  zu  bedrohen,  vermeidet  jedoch, 
sich  mit  der  jenseitigen  zu  engagireu. 

Weil  nun  die  jenseits  der  Tartarlacke  gestandenen  Regimenter 
des  Almassyschen  Cor[)s  durch  das  um  den  Soroksarer  Wald  her- 
vorgekommene diesseitige  Detachement  zurückgetrieben  und  folg- 
Uch  das  Corps  Gefahr  laufßn  würde,  im  Rücken  genommen  zu 
werden,  mitiiin  wird  die  unternommene  Atta(jue  eingestellt,  das 
Detachement  jenseits  der  Tartarlacke  verstärkt  und  das  gesammte 
Corps  zieht  sich  zurück,  welches  durch  jenes  des  Cienerals  der 
Cavallerie  Baron  Schakmin,  wie  der  Plan  No.  4.  vorbildet,  ver- 
folgt wird;  da  inzwischen  dem  zurückgetriebenen  Detachement 
an  der  grosen  Tartarlacke  eine  Verstärkung  anlangt  und  bei  den 
Regimentern  Czartorisky,  Nassau  und  Caramelly  bemerkt  wird, 
dass  das  jenseitige  Corps  in  starken  Schritten  zurückeilt,  und 
folghch  diese  Regimenter  in  Kurzem  mit  einer  zu  überlegenen 
Macht  zu  thun  haben  würden,  halten  mithin  sich  selbe,  wenn  sie 
die  diesseitigen  Truppen  rcpoussirt  und  verfolgt  haben,  nebst 
der  mit  ihnen  vorgerückten  Infanterie,  wie  aus  dem  Plan  No.  4. 
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zu  sehen ,  in  einer  gewissen  Entfernung  und  haben  ihre  Flankier 
voraus,  die  die  jenseitigen  harcelliren. 

Wie  aber  hiernach  der  grösste  Theil  des  Almassyschen  Corps 
seinen  Rückzug  zwischen  der  grossen  und  kleinen  Tartarlacke 
bewirkt,  die  jenseitige  (^avalierie,  die  die  Retraite  von  dieser 
Seite  deckt,  dadurch  verstärkt  wird  und  ein  Theil  derselben  gegen 
Caramelly,  Nassau  und  Czartorisky  vojrückt,  so  ziehen  sich  diese 
drei  Regimenter  gegen  ihre  Infanterie  zurück,  wie  aus  dem  Plan 
No.  5.  zu  ersehen. 

Da  endlich  ein  Theil  des  Schakminsehen  rechten  Flügels 
zwischen  der  kleinen  und  grossen  Tartarlacke  anrückt  und  den 
Theil  der  sich  auf  dieser  Seite  retirirenden  Almassyschen  Regi- 
menter auf  den  Fuss  verfolgt,  so  beschleunigen  die  Infanterie- 
uud  Cavallerie- Regimenter  dieses  Corps  längs  der  Ochsenlacke 
gegen  die  Csarda  hin  ihre  Retraite,  die  Cavallerie -Regimenter 
Czartorisky,  Nassau  und  Caramelly  vom  linken  Flügel  des  Schak- 
minsehen Corps  setzen  der  jenseitigen  Cavallerie,  die  die  Arriere- 
garde  macht,  hitzig  nach. 

Diese  drei  Regimenter  formiren  sich,  wie  der  Plan  No.  6. 
Fig.  1.  zeigt,  in  zwei  Treffen;  Czartorisky  und  Nassau  im  ersten, 
Caramelly  im  zweiten  Treffen  hinter  der  Mitte. 

Die  Infanterie  dieses  Flügels  folget  der  Cavallerie  und  unter- 
stützt dieselbe. 

Wie  nun  aber  die  diesseitige  Cavallerie  in  dieser  Retraite 
der  jenseitigen  zu  nahe  auf  den  Hals  kommt,  so  rückt  selbe  vor. 
Die  diesseitige  Cavallerie  hofft  sich  diese  Gelegenheit  zu  Nutze 
zu  machen,  mithin  kommt  es  zwischen  beiden  Cavallerien  zur 
Attaque ;  Caramelly  rückt,  ohne  in  Ansehung  der  Flügel  des  ersten 
Treffens  einige  Vorsichtigkeit  zu  gebrauchen,  hinter  der  3Iitte 
des  zweiten  Treffens  den  Regimentern  Nassau  und  Czartorisky 
nach:  da  aber  in  dem  Augenblick,  als  diese  Regimenter  gegen 
die  jenseitige  Fronte  auf  50  bis  (iO  Schritte  anlangen,  zwei  ent- 
gegengesetzte Divisionen  der  diesseitigen  Fronte  in  beide  Flanken 
fallen,  Plan  No.  6.  Fig.  2.,  so  halten  die  Regimenter  Nassau  und 
Czartorisky,  machen  mit  Dreien  und  Vieren  rechtsumkehrt  und 
jagen  in  starkem  Trab  bis  zu  den  rückwärts  aufmarschirten  Ba- 
taillonen zurück,  Nassau  am  buken  und  Czartorisky  am  rechten 
Flügel  dieser  Infanterie. 

In  dem  Augenblick,  als  die  Fronte  hält,  schwenken  die  Flügel- 
Divisionen  von  Caramelly  aus  dem  zweiten  Treffen  mit  halben 
F^scadrous  rechts  und  links  ab,  jagen  gegen  die  Flügel  der  Fronte 
vor,  in  der  Absicht,  den  Fehler  zu  verbessern  und  den  Flügeln 
hülfreiche  Hand   zu  bieten:   nachdem  aber  die  Fronte,  wie  sie 
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dahin  gelangen,  [im  Weichen  ist  und  ihnen  die  auf  den  Flügeln 
vorgeprellten  jenseitigen  Divisionen  nebst  der  ganzen  Linie  auf 
den^Hals  kommen,  so  reiten  auch  diese  beiden  Divisionen  ihrer 
weichenden  Fronte  bis  zur  Infanterie  nach,  die  Oberst- Division 
von  Caramelly  aber  kehrt  gleich  mit  der  Fronte  um  und  begiebt 
sich  vor  derselben  hinter  die  Infanterie  ins  zweite  Treffen  zurück. 
Der  Plan  No.  6.  Fig.  3.  erläutert  diese  Bewegung  des  Mehreren. 
Die  jenseitige  Linie  verfolgt  zwar  die  diesseitige,  allein  die 
Infanterie  empfängt  dieselbe  mit  einer  heftigen  Kanonade,  welche 
dieselbe  halten   und  wiederum  unverweilt  den  Rückzug  antreten 

macht. 

Die  diesseitige  Cavallerie  richtet  sich  nach  diesem  misslunge- 
nen  Gefechte  wieder  in  Ordnung,  die  leichten  Truppen  rücken 
vor,  verfolgen  die  jenseitige  Reiterei,  denen  alsdann  der  gesammte 
linke  Flügel,  Infanterie  und  Cavallerie  in  Verbindung,  nachrückt, 
und  mit  vereinigten  Kräften  der  weichenden  jenseitigen  Reiterei, 
die  sich  gegen  die  Csarda  zurückbegiebt ,  auf  eine  gewisse  Streke 
in  starken  Schritten  nachsetzt  und  sich  formirt,  wie  der  Plan 
No  7.  anzeigt,  mithin  ist  das  Manoeuvre  geendigt  und  der  aller- 
höchste Befehl  zum  Einrücken  wird  erwartet. 


Berlin    gedmckf  in  der  Königlichen  Geheimen  Ober -Hofbuchdruckerei 

(R.  Decker). 


UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA  LIBRARY 

Los  Angeles 
This  book  is  DUE  on  the  last  date  stamped  below. 


BUILDING  USE 


